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ne iefes Jahr, wie das vergangene, haben die Gedanten des 
5) | preußifchen Volles oft um ein Jahrhundert zurückverſetzt, 
EN und die Bilder von 1806 und 1807 find in mannigfacher 
Geftalt an unferem Auge vorübergezogen. Vieles aus gefchichtlichen 
Urkunden wie aus Familien-Überlieferungen, was bisher noch nicht 
befannt war, ift jegt an die Öffentlichkeit gelangt und hat dazu bei- 
getragen, die Ereigniffe und Perfonen aus den Tagen des Nieder- 
gangs und der Erhebung klarer zu beleuchten. 

Den Biographien aus diefer Zeit fcheint ein gemeinfamer Zug 
eigen zu fein: das Perfönliche tritt zurüd in der Hingabe an das 
Allgemeine, die Heinen Beftrebungen des „Ich“ find zum Schweigen 
gebracht, während die Not des Vaterlandes hohe Anforderungen 
an den einzelnen ftellen muß. So findet fich auch in den Frauen, die 
damald aufgewachſen find, ein Abſehen vom Unweſentlichen dem 
Wefentlichen gegenüber, wie e8 fich zu anderen Zeiten gewiß felten 
in der weiblichen Natur entwidelt. Sie empfinden die wechfelnden 
Schickſale des Baterlandes wie eigene Erlebniffe. 

Die folgenden Erinnerungen, Briefe und Aufzeichnungen um- 
faffen den Zeitraum vom Beginn bis zur Mitte des vorigen Jahr- 
bundertd. Den Frauen, die fie ihren Familien binterließen, war 
ed nicht darum zu fun, von fich zu fprechen, noch überhaupt hervor- 
zufreten, fondern ben von ihnen durchlebten, für ihr preußifches 
Vaterland fo wichtigen Zeitabfchnitt zu fchildern. Beiden blieb 
der Ehrgeiz fremd, in DVerhältniffen eine Rolle zu fpielen, die 
außerhalb der eigentlich weiblichen Sphäre liegen, oder gar Einfluß 
darin auszuüben. Uber es ftanden ihnen in den Brüdern wie in 
dem Gemahl Perfönlichkeiten zur Seite, die in bezug auf Charakter 
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wie auf Geiftesgaben als ungewöhnlich anzufehen find und mit 
ihrem ganzen Sein und Tun in der Entwidelung ihres Vaterlandes 
mwurzelten. Beide Frauen waren befähigt, in dieſen Intereſſen 
mitzuleben, fie auch in den Vordergrund des eigenen Denkens und 
Fühlens zu ftellen. 

Der Verkehr mit vielen bedeutenden Männern ihrer Zeit 
bildete ihr Urteil und verfchaffte ihnen Einblid in die Geftaltung 
der Dinge. Als fie dann fpäterhin aus dem Mittelpuntt des 
politifchen Lebens in bie Stille zurüdtraten, ließen fie vor ihrem 
inneren Auge noch einmal alles Erlebte vorüberziehen. 

Die Erinnerungen der Karoline v. Rochow, wie die Auf- 
zeichnungen Marie v. Fouques befinden fih im Archiv zu Jans⸗ 
felde im Befig des Herrn v. Pfuel, auf den fie durch Erbfchaft 
von feiner Großmutter Klara v. Pfuel, geborenen v. Rochow, über: 
gegangen find. Da fie an den Zeitpunkt der Befreiungstkriege an- 
nüpfen und die folgenden riedensjahre bis in die Regierung 
König Friedrih Wilhelms IV. fchildern, mögen fie die Bilderreihe 
ergänzen, die und durch den Rüdbli in jene Tage gerade jegt 
lebendig vor Augen fteht. 

Raroline v. Rochows „Erinnerungen“ find nicht zu Ende ge- 
führt. Zu ihrer Vervollftändigung follen daher die Tagebücher 
und Aufzeichnungen Marie v. Fouquss, der Schwägerin Raroline 
v. Rooms, dienen. Gie ftellen die legten Regierungsjahre König 
Friedrich Wilhelms III. dar, feinen Tod, wie er eine Periode 
preußifcher Gefchichte abfchließt, endlih den Beginn der neuen 
Zeit, deren große Erwartungen fi) an die Perfon des reichbe- 
gabten Herrfchers fnüpften. Es fpiegeln fich im engeren Kreife 
die immer zunehmenden Parteilämpfe wieber, denen der einzelne zum 
Dpfer fällt und die erft fpäterhin 1848 ihren Gipfelpuntt erreichten. 

Bei der Bearbeitung der „Erinnerungen“ Karoline v. Rochows 
war ed notwendig, Erzählungen und Urteile disfreter Natur aus- 
zufchalten. Es ließen fich auch, befonders in ihrer fehr flüchtig 
niebergefchriebenen zweiten Hälfte, Berichtigungen des Satzbaues 
und irrtümlich angewendeter Ausdrücke nicht vermeiden. Die Tage- 
VI 





bücher Marie v. Fouquss konnten wegen großer Längen und zahl- 
reicher Wiederholungen vielfah nur im Auszug wiedergegeben 
werden, während ihre QUufzeichnungen wie die des Minifters 
v. Rochom, einige unmwefentliche Kürzungen abgerechnet, unverändert 
blieben. Die Eigenart und den Gedankengang der Verfaſſerinnen 
auf das gewiflenhaftefte zu wahren, war dabei ftet# der leitende 
Gefichtspunft. 

Es finden fich aber auch jest noch Urteile in dem Ganzen, die 
einer Milderung, Darftellungen, die hiftorifcher Erläuterung bedurften. 
Sie konnten nicht fortgelaffen werden, ohne dem ganzen Bilde etwas 
an Farbe und charakteriftifchem Strich zu rauben. Gewiß entfprach 
ed nicht dem Sinne der Frauen, die vor einem halben Jahrhundert 
ihre Eindrücke niederfchrieben, Anfichten, die die Zeit wandelt, als 
unumftößlich hinzuftellen,; ebenfo lag es fern, durch die Heraus- 
gabe nach irgend einer Richtung verlegen zu wollen. So bat es 
auf meine Bitte Herr Dr. Friedrich Meufel, der mit ber 
Veröffentlichung des Nachlaffes des Generals F. U. L. v. d. 
Marwig befchäftigt ift, freundlich übernommen, mit biographifchen 
Nachweifen und Erläuterungen in Fußnoten ergänzend einzutreten. 


Friedersdorf, Frühling 1907. 
Tuife von der Marivik. 
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Erinnerungen 


der 


Karoline v. Rochow 


geb. v. d. Marwitz 





Vom Leben am preußiſchen Sofe. (1) 








Einleitung. 


<-> 


„Fais ce que dois, 
Advienne que pourra.“ 


zes Nies Motto, einem der Briefe Karoline v. Rochows ent- 
‘S)) nommen, fann man wohl über ihr ganzes Leben fegen, 
SER defien kurze Schilderung zum PVerftändnig ihrer „Erinne- 
rungen“ willlommen fein wird. ') 

Raroline v. Rohom, geborene v. d. Marwitz, entftammte 
väterlicherfeitd einem jener Gefchlechter, deren Namen da auf- 
tauchen, wo die Marf Brandenburg anfängt, einen Plag in der 
Gefchichte einzunehmen. Die Entwidlung des märfifchen Adels 
bielt mit der feines Landes Schritt. DVerhältnismäßig fpät und nicht 
allzu gefügig ging er aus dem Zuftande der Selbfthilfe und -Herr- 
fchaft in obrigkeitlich geregelte Drdnungen über. Erft der Lauf der 
Zeit wandelte feinen Gegenfag zum Herrfcher in die treue Gefinnung 
eines Mitlämpfers an deſſen Seite. Diefe Treue wurde zur felbft- 
verftändlichen Tradition, aber es blieb eine innere Unabhängigkeit 
dabei beftehen, die fich auch den Höchften gegenüber nicht verleug- 









1) Karoline und Guſtav v. Rochow find bier gefchildert, wie ihr Bild ung 
im Spiegel der Zeitgenoffen wie ihrer eigenen Lebensäußerungen entgegentritt. 
Nur eine Verwandte ihres Namens konnte noch aus perfönlicher, deutlicher 
Erinnerung von ihnen fprehen. — Für den Lebenslauf des Minifterd be- 
nutzte ich die „Nachrichten über die Familie v. Rochow“ von Adolf v. Rochom, 
Berlin 1861, die Aufzeichnungen feiner Schwefter Marie v. Fouqus, einiges 
aus feinem Nachlaß, endlich das, was H. v. Treitfchke in feiner „Deutfchen 
Gefhichte im 19. Jahrhundert“, Band III—V, über fein Wirken im Staats- 
dienft mitgeteilt hat. L. v. d. M. 
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nete. In der Gefchichte der Vorfahren Karolines finden fich dafür 
charakteriſtiſche Beifpiele. 

Die Familie der Mutter ftammte aus der Champagne. Ihr 
Vorfahr, Gédéon le Duchat de Dorville, war ſchon ald Kind 
von feiner Mutter auf der Flucht aus Frankreich nach DBranden- 
burg- Preußen mitgenommen worden, nachdem die Aufhebung des 
Edikts von Nantes die dortigen Proteftanten gezwungen hatte, Be- 
fig und Vaterland aufzugeben. Diefe glaubenstreuen Hugenotten 
fanden befanntlih in dem Großen Kurfürften ihren Schirmherrn 
und fchloffen fich befonders in Berlin in der franzöfifchen Kolonie 
zufammen. 

Hier waren fie im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts bereits 
feft eingebürgert, wenn auch in ihren Ehefchließungen unter fich 
geblieben, ald im Jahre 1776 die Tochter des ihnen entftammenden 
preußifchen Staatöminifters Jean Louis de Dorville, Sufanne, 
fih mit Bernd v. d. Marmwig-Friedersdorf, dem fpäteren Hof- 
marfchall König Friedrih Wilhelms II, vermählte. 

Als jüngftes Rind aus diefer Ehe wurde Karoline am 9. Auguft 
1792 geboren. Aus der Abftammung ihrer Mutter, wie aus der 
damals in ihren Kreifen vorherrfchenden franzöfifchen Bildung er- 
Härt fich ihre Vorliebe für diefe Sprache, deren Ausdrudsweife fie 
unmwilltürlich in das Deutfche überträgt. 

In ihren „Erinnerungen“ fchildert fie Kindheit und Jugend. 
Es legte fich frühzeitig ein Schatten darauf. Ihr Vater ftarb ſchon 
1793; zwei erwachfene Schweftern, darunter Wilhelmine, Hof- 
dame der Königin Friederike, folgten ihm innerhalb weniger Sabre 
nach kurzer Krankheit; die Mutter wurde ihr plöglich während einer 
Befuchsreife im September 1808 entriffen. So ftand fie mit fech- 
zehn Jahren vermwaift da, mit ihr die zweieinhalb Jahre ältere Schwefter 
Zulie. Ihr ältefter Bruder Ludwig, nach kurzer Ehe verwitwet,') 
mit franzöfifcher Einquartierung in Haus und Hof belaftet, war 





1) Vgl. über ihn die Publifation Friedrich Auguſt Ludwig v. der 
Marwis, ein märkifcher Edelmann im Zeitalter der Befreiungstriege, Bd. I, 
Lebensbefchreibung, Berlin 1907, ©. 165f., 477 ff. 
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nicht in der Lage, zwei jungen Mädchen Heimat und Schuß zu 
bieten. Er brachte fie in das Haus der Gräfin Hendel, Ober | 
bofmeifterin in Weimar, wo fie während eines Jahres das dortige 
Leben kennen lernten. Als dann die ältere, Zulie, zur Hofdame 
der inzwifchen nach Berlin zurückgekehrten Prinzeffin Wilhelm von 
Preußen '), geborenen Prinzeffin von Heflen-Somburg, ernannt wur- 
de, fiedelte auch Karoline dorthin, in das Haus der Gräfin Brühl, \ 
über. Diefe, eine geborene Engländerin, und ihre Tochter Marie 
(fpätere Gemahlin des Generals v. Clauſewitz), waren ungewöhnlich 
gebildete, edle Frauen, im Berliner Weltleben befannt durch ftrenge 
Lebensauffaffung; fie hielten Fühlung mit jenen patriotifchen Rreifen, 
die unabläffig in dem Gedanken der Wiederaufrichtung des DVater- 
landes lebten und dafür im ftillen zu wirken fuchten. 

In den Kriegen von 1809 und 1814 verlor Karoline ihre 
beiden jüngften Brüder, den achtzehnjährigen liebenswürdigen 
Eberhard, und AUlerander, den Freund der Romantifer, während 
ihr ältefter Bruder Ludwig ſich ald Patriot wie ald Soldat einen 
Ruf erwarb. Nachdem ihre Schwefter fi) mit dem Grafen zu 
Münfter-Meinhövel vermählt hatte, trat Karoline 1814 an ihre 
Stelle bei der Prinzeffin Wilhelm, die feit dem Tode der Königin 
Luife an der Spige des königlichen Hofes ftand. In den vier Jahren, 
die fie dort zubrachte, fam fie in Berührung mit vielen namhaften 
Derfönlichkeiten diefer Seit, die ihr auch vorher bei der Gräfin 
Brühl, wie im Palaid Radziwill begegnet waren. 

Shre häusliche Erziehung hatte fie wie ihre Gefchwifter früh- 
zeitig an Gelbftbeherrfchung und Pflichterfüllung gewöhnt; dann 
entwickelten die mwechfelnden, häufig fremden Umgebungen ihren 
Charakter bald zur Gelbftänbigkeit. Ihre Haren Augen blieben 
nicht an der QAußenfeite der Menfchen und Dinge haften, fon- 
dern fuchten mit einer gewiſſen Nüchternheit ihr Wefen zu er- 
gründen. Auffaffungen und Urteile fehöpfte fie, ſoweit fie nicht 
politifcher Natur waren, aus fich felbft. Sie tragen faft immer den 

1) Gemahlin des jüngeren Bruders Friedrich Wilhelms IIL., des Prinzen 
Wilpelm. Vgl. Stammtafel II am Schluß des Bandes. 
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Stempel der Billigleit und Gerechtigkeitsliebe, wenn fie auch hie 
und da verraten, daß ihnen die nachfühlende Phantafie fehlt, die 
erforderlich ift, um andersgeartete Naturen zu würdigen. 

Äußerlich ſchloß ſich Karoline felbft am Hofe nur an das an, 
was ihrer Sinnesart entfprah. Der Ton frivoler oder lediglich 
oberflächlicher Rreife befaß zwar feine Anziehungskraft für fie, aber 
I auch der Firchlich-pietiftifchen Richtung, die in Prinzeß Wilhelm 
eine eifrige Bejchügerin und am fronprinzlichen Hofe fichtlichen Einfluß 
gewann, trat fie nicht näher. Das Gefühl einer perfünlichen, fitt- 
lichen Verantwortung vor Gott war fehr lebendig in ihr; die Er- 
gebung in feinen Willen, das unbedingte Vertrauen in feine Führung, 
blieben felbft in den fchwerften Zeiten ihr Eigentum. Go erntete 
auch die Betätigung echt-chriftlichen Sinnes in den Trägern jener 
Richtung ihre volle Anerkennung. Doc ihr praftifcher Blick er- 
fannte deutlich die naheliegenden Gefahren einer Gelbfttäufchung, 
wie fie fich in einzelnen Gliedern ausprägte, wenn fie ihr Denken und 
Fühlen auf höhere Infpiration zurücdführten und in diefem Ginne 
die Weltverhältniffe beurteilten, oder politifche Entfchlüffe faßten. 

Damals lernte Raroline ihren fpäteren Gemahl fennen. Guftav 
Adolf v. Rochow mar eine geiftig ungemein lebendige, tätige 
Natur, ftet3 mit feinem ganzen Gefühl an das hingegeben, was 
er betrieb, ausfchließlich in der Gegenwart lebend und leicht von 
freundlichen Eindrücden des Augenblid3 eingenommen. Er bejaß 
eine feltene Liebenswürdigfeit und Begabung für den Umgang mit 
verfchiedenartigen Menfchen und bewährte fich als fürforgender, 
anhänglicher Sohn und Bruder. Am tiefften mwurzelte fein Weſen 
in der perfönlihen Zuneigung und Treue für König Friedrich 
Wilhelm IV., dem er über zwanzig Jahre, oft im täglichen Verkehr, 
diente, Als er einfah, daß er ihm nicht mehr zu folgen vermochte, 
überwand er diefen Konflikt bis zu feinem Ende nie ganz. 

Er war am 1. Oktober 1792 zu Nennhaufen bei Rathenow 
geboren. Sein Vater ftarb fchon fieben Jahre darauf und fo wuchs 
er im Haufe feines Großvaters, des Herrn v. Brieft auf Nennhaufen 
auf, unter den Augen einer geiftreihen Mutter und ihres zweiten 
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Gemahls, des Dichters Friedrich de la Motte-Fouque. Seine Schul- 
bildung erhielt er im Gymnafium zum Grauen Klofter in Berlin, die T 


wiffenfchaftliche auf den Xlniverfitäten Heidelberg und Göttingen, 
two er fich unter Zachariae, Hugo u. a. der hiftorifchen Rechtsſchule 
zumandte. Diefe Studien wurden durch die Befreiungstkriege unter- 
brochen. Er machte in der Jäger-Esfadron des brandenburgifchen 
Küraffier-Regiments ald Freiwilliger die erften Kämpfe, ald Adjutant 
das Gefecht von Liebertwollwig mit. Hier erhielt er im Reiterfampfe 
eine Stichwunde und einen Hieb über den Helm, fo daß er be- 
finnungslo8 vom Pferde ftürzte. Dies hinderte ihn nicht, in der 
nun folgenden Schlacht bei Leipzig das Eiferne Kreuz zu verdienen. 
Während des ferneren Feldzuges in Frankreich beteiligte er fich 
an mehreren Schlachten und Gefechten, fam bis Paris, nahm auch 
an dem dritten Feldzug teil, verließ aber dann den Dienft und 
zog nach Redahn im Havelland zur Bewirtfchaftung feiner Güter. 

Um 20. November 1818 heiratete Rochow Karoline v. d. 
Marwis. Die Trauung fand im königlichen Schloß durch den 
Hofprediger Sad ftatt, im Beifein des Prinzen und der Prinzeffin 
Wilhelm. Das Ehepaar verlebte mehrere Jahre auf dem Lande in 
Redahn und ftand dort in lebhaftem Verkehr mit dem großväter- 
lihen Haufe in Nennhaufen. Eine Verwandte fchreibt darüber: 
„Diele Verhältniffe in der Rochow-Brieftfhen Familie konnten 
Stoff zu Romanen liefern, und dazmwifchen, oder man möchte fagen 
darüber ftand nun Karoline in ihrer unantaftbaren Charakterfeftig- 
feit, ihrer Strenge, ja Herbheit.“ 

Als unter dem Kronprinzen und dem Minifter v. Voß 1822 
die Beratungen über Wiederherftellung und Erweiterung der Pro- 
vinzialftände zum Abſchluß kamen, trat ihnen Rochow ald Depu- 
tierter der Kurmark bei und diente ald Protofollführer. Der 
Kronprinz ernannte ihn bei feiner Dermählung 1823 zum Rammer- 
berrn feiner Gemahlin. Rochow war außerdem dazu beftimmt, 
ihm über die Anträge der nun zufammentretenden Provinziallandtage 
Vortrag zu halten; zugleich erhielt er eine Stellung als Geheimer 
Regierungsrat und Mitglied der Staatsfchuldentilgungstommiffion. 
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Im Jahre 1826 wurde er vortragender Rat für die ftändifchen 
Qngelegenheiten im Minifterium des Innern, gab nun feine 
Stellung bei Hofe auf und folgte 1831 einem Rufe als Präfi- 
dent der Regierung in Merfeburg. Im diefer Stellung ver- 
lebte er drei glückliche Jahre. Zu feinen Obliegenheiten gehörten 
damals die Verhandlungen mit dem Herzog von Sacfen-Gotha '), 
wegen deſſen Entjchädigung für das an Preußen abgetretene Länd- 
hen St. Wendel. Dies bot ihm Gelegenheit zu mündlichen Bor- 
trägen beim Könige, der ihn hierdurch näher kennen lernte und 
ibm 1834 das Minifterium des Innern übertrug, mit den Worten: 
„Sch tue dies in der Hoffnung, meinem Sohne in Ihnen eine 
Hülfe und treuen Ratgeber zu erziehen.“ 

Rochows Tätigkeit als Minifter in ftreng fonfervativem Sinne, 
der man Daterlandsliebe und Hingebung gewiß nicht abfprechen kann, 
ift heute fo gut wie vergeflen. Ihre Schilderung in den folgenden 
Blättern wird hauptfächlich deshalb von Intereſſe fein, weil fie die 
DPerfönlichkeit König Friedrih Wilhelms IV., den Beginn feiner 
an Parteilämpfen und Mißverftändniffen fo reichen Regierung, vor 
Augen führt. Mit dem Andenken Rochows felbft hat fi) nur 
das Wort vom „befchränkten Untertanenverſtand“ verknüpft und 
ihm den Stempel reaktionärer Befchränttheit hinterlaflen. 

Man kann es tragifch nennen, daß ein Ausdruck, der fich 
feineswegd ganz mit dem Charakter feines Arhebers deckt, zur 
Unzeit gebraucht, fo zünden und ihm in der öffentlihen Meinung 
ein beftimmtes Gepräge verleihen mußte, das fein fpäteres Tun je 
wieder zu verwifchen vermochte. 

Die Entftehung dieſes geflügelten Wortes war folgende: ?) 
Ernft Auguft von Hannover bob 1837 die Verfaſſung feines 
Landes auf und verbannte die fieben Göttinger Profefloren, unter 
ihnen den Yuriften Albrecht aus Elbing. Als dieſe in ihrer be- 


1) Ernft, Herzog von Sachfen-Roburg-Gotha, geb. 1784, regierte 1806 
bis 1844. 

2) VBgl. Treitichle, Deutfche Gefchichte im 19. Jahrhundert IV, ©. 664, 
und Georg Bühmann „Geflügelte Worte“, 22, Aufl. (1905), ©. 626f. 
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rühmten Adreſſe dagegen proteftierten, fandte der Elbinger Jacob 
van Riefen eine Abfchrift an Nochomw, in der arglofen VBoraus- T 


fegung, den Minifter des Innern dadurch für eine Berufung 
Albrechts an eine preußifche Univerſität günftig zu ftimmen. 
Die Antwort, die er erhielt, läßt fich zwar auf einen Affeflor 


im Minifterium, einen Hilfsarbeiter des Geheimrats Geiffarth, # 


als den Verfaſſer zurüdführen, — der die Einfendung wohl als 
Verhöhnung der Regierung auffaßte; fie mußte aber auf dem ver- 
antwortlihen Minifter felbft haften bleiben. Der Wortlaut des mwich- 
tigften Sages war folgender: „Dem Untertan ziemt es nicht, die 
Handlungen des Staatdoberhauptes an den Maßſtab feiner be- 
ſchränkten Einficht anzulegen und ſich in dünkelhaftem Übermut 
ein öffentliches Urteil über die Rechtmäßigkeit derjelben anzumaßen.“ 
Rochow mißbilligte das Verfahren des welfiſchen Hofes und war 
fehr unglücklich, als er fpäter für einige, dem Sohne der Königin 
Friederike erwiefene Gefälligfeiten den Guelphenorden erhielt, Für 
einen Bundesgenoffen Ernft Auguſts wollte er nicht gelten, aber die 
Einmifchung Unberufener in die Politik Hielt er für ſtaatsgefährlich.) 

Während der Regierung König Friedrih Wilhelms III. bildete 
Rochow das jüngere Element unter feinen Kollegen. “Politifch 
fchloß er fich vorzugsweife an Wittgenftein und den Finanz- 
minifter Alvensleben an. In diefe Zeit fiel der beginnende Konflikt 
ber Regierung mit der römifchen Kirche, die Verhaftung der Erz. 
bifchöfe von Köln und Pofen. Gie zog Rochow die Feindfchaft 
der Ultramontanen, wie dag Mißfallen der ihnen naheftehenden 
proteftantifch-orthodoren (pietiftifchen) Partei zu. Er fympathifierte 
damals mit den franzöfifchen Legitimiften, die in Berlin durch den 
General Elouet und Graf Ingenheim vertreten waren und am fron- 
prinzlichen Hofe Anklang fanden, während er fich von dem Ge- 
fandten des Bürgerkönigs fern hielt. 

Bei der Thronbefteigung König Friedrich Wilhelms IV. ge- 
hörte Rochow zu deſſen vertrauten Ratgebern. Er befämpfte mit 


1) Vgl. Treitfchle, a. a. O. IV, ©. 664. 
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den Altkonfervativen die Wünfche auf Einberufung der 1815 ver- 
fprochenen Reichsftände, die fich immer dringender kundgaben und 
bei der Huldigung in Rönigsberg einen Ausdrud fanden, der auch 
des Königs Unmwillen erregte. König Friedrih Wilhelm IV. wollte 
feine moderne KRonftitution gewähren, dachte aber doch daran, eine 
reichsftändifche Verſammlung nah feinem Sinne einzuberufen. 
Eine Dentfchrift, die Rochow darüber einreichte, ftellte die damit 
verbundenen Gefahren vor und wies auf eine zweckmäßige Ausge⸗ 
ftaltung der vorhandenen Landtage hin. Thiele, Eichhorn und 
Stolberg fchloffen fich diefer Meinung an, fo daß der König von 
feiner Idee Abftand nahm. 

Rochow geriet dadurch bald in einen Kampf mit der in der 
Provinz Preußen vorzugsweife mächtigen liberalen Partei, und 
fein Gegenfag zum Oberpräfidenten v. Schön gewann mehr und 
mehr einen perjönlich-feindfeligen Charakter, der fich in einem von 
beiden Seiten unterftügten Zeitungslampf zu einem Grade fteigerte, 
wie er zwijchen zwei hohen Staatsbeamten auf die Dauer unmöglich 
beftehen konnte. Schön und feine Anhänger glaubten den König 
ihren Wünfchen geneigt; die Auszeichnungen, die jenem bejonders 
durch Verleihung des Schwarzen Adlerordens erwiefen wurden, be- 
ftärkten fie darin, fo daß fie in Rochows reaftionärem Einfluß das 
Hindernis der Erfüllung ihrer Hoffnungen erblichten. — 

Rochow zeigte fich im perfönlichen Verkehr milde und zugänglich, 
auch Andersgeſinnten gegenüber. Mit liebenswürdiger Gewandtheit 
verftand er es bei Gelegenheit, den Erzbifchof Drofte oder die 
polnifchen Edelleute, bei der Huldigung in Berlin die Vertreter 
der Städte zu gewinnen. Königin Elifabeth fagte ihm einmal (im 
Auguſt 1840): „er fei der einzige, der dem Könige mwiderfprechen 
fönne, ohne ihn zu erbittern.“ 

Seine fonfervativen Grundfäge mäßigten fi) im Laufe der 
Zeit; e8 lebte doch in ihm das Beftreben, das unverkennbare Drängen 
ber Nation auf Teilnahme an der Regierung allmählich in geord- 
neter Weife zu entwideln. So erregte er die Mihbilligung der 
fonfervativen Partei, ald er ganz nach den Wünfchen des Provinzial 
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landtages 1841 die Landgemeindeordnung für Weftfalen ordnete 
und auch feine Bemühungen auf Erweiterung der Tätigkeit und T 
Rechte der Landtage richtete. Die einflußreichen Träger ber pie- 
tiftifhen Richtung nahm er gegen fich ein, ald er bei Gelegenheit } 
der Einführung einer ftrengeren Sonntagsfeier, die in der Stabt 


Widerfpruch erregte, dem Könige darlegte: „daß man im Lande der £ 


Partei, von der diefe Mafregel ausging, mißtraue, in ihr eine © 
Sceidewand zwifchen ihm und dem Volke erblicke.“ 

Die Gegenfäge, in die Rochow fo zu den maßgebenden Par- 
teien geraten war, ſchärften fich in kurzer Zeit immer mehr, während 
der König felbft mit allen verfchiedenartigen Elementen Fühlung 
behielt. Zwar warb ihm in einer perfünlichen Zuſammenkunft mit 
Schön in Gegenwart des Königs volle Genugtuung gegeben, und 
Schön reichte fein Abfchiedsgefuch ein. Dies blieb aber zunächft 
geheim, und Rochow fah feinen Einfluß mehr und mehr fchwinden. 
Der Gedanke, zurückzutreten, der fich ihm aufdrängen mußte, reifte 
endli zum Entfchluß, ald der König ihm in einem liebevollen 
aber dennoch tief verlegenden Briefe die politifchen Gründe dafür 
nabelegte.‘) Die Eingabe um feine Entlaffung begleitete Rochow 
am 14. April 1842 mit den Worten: „Die fehwierige Stellung ift 
unter den feit 1840 eingetretenen DVerhältniffen nur dann auszu- 
füllen, wenn den Minifter der Befis des Cinverftändnifjes, des 
offenen Vertrauens und des Schutzes ſeines Souveräns dazu be- 
fähigt, einen beftimmt bezeichneten Weg fonfequent und mit frifchem 
Mut zu verfolgen.“ 

Die Genehmigung des Gefuchd wurde am 13. Juni 1842 ver- 
öffentlicht. Rochow behielt danach Sig und Stimme im Staats- 
minifterium, nahm auch fpäterhin den Poften eines zweiten Präfi- 
benten des Staatsrats an. Deſſen erfter Präfident, General 
v. Müffling, ließ ihm volle Freiheit in der Leitung; fomit fand 
Rochow in diefer Zeit noch Gelegenheit zu perfönlicher politifcher 
Betätigung. Im Winter 1846/47 wurde feine Gefundheit fchwächer; 


1) Vgl. Treitfchle, a. a. O. V, ©. 162f. 
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ein fchweres Leiden warf ihn auf das Krankenlager, von dem ihn 
erft der Tod am 11. September 1847 erlöfte. 

Der ihm von der Spenerfchen Zeitung im Dftober 1847 ge 
widmete Nachruf fchließt mit den Worten: „Möge e8 uns nun 
noch vergönnt fein, feiner Leichtigkeit und Gewandtheit im Umgange 
mit Menfchen, der edlen Dffenheit feines ganzen Wefens und ber 
Freundlichkeit zu gedenken, womit er im öffentlichen wie im Privat- 
leben fich bald das PVertrauen aller, die in perfönlichen Verkehr 
mit ihm traten, zu erwerben wußte. Gein frühes Dahinfcheiden 
bat daher nicht bloß unter feinen näheren Freunden, fondern in 
weiteren Kreiſen und felbft bei feinen politifchen Gegnern die größte 
Teilnahme und wahres Bedauern erregt.“ 
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Erftes Rapitel. 


Kindheit. Erziehung. Zugend-Eindrüde. 
(1792—1814.) 


«> 


Anle" ich es verfuche, Erinnerungen aus einem langen, be- 

wegten Leben aufzuzeichnen, das fich teilmeis in Be— 
SR ziehungen zu den höchften Regionen bewegt hat, fo kann 
ich nicht glauben, der Welt damit etwas Neues und Intereffantes 
zu binterlaffen. Vielleicht aber vermag ich einen Beitrag zur 
Zeitgefchichte zu liefern, der mwenigftend dem Heinen Teil meiner 
Familie, der ihn nach meinem Tode noch mit Intereffe begleitet, 
einen Nugen gewährt, da er aus einem Gemüt hervorgegangen ift, 
das, nicht phantaftifch, ſtets danach ftrebte, die Dinge aus einem 
Haren Gefichtöpunfte zu betrachten. 

Geboren zur Zeit der Greuel der franzöfifchen Revolution 
(1792),') verwaift von väterlicher Seite, wuch® ich in dem engeren 
Kreife des mütterlichen Haufes?) auf, das wohl durch die Urt, in 
der alle jene Stürme und ihre Folgen auch in die Verhältniffe 
unſeres Vaterlandes eingriffen, immer mehr mit der Sorge des 
Lebens zu kämpfen hatte. Meine erften Eindrücke fielen alfo in die 
Bewegung, die jene gewaltigen Zerrüttungen in allen Gemütern 
erwedten. 


1) Karoline v. Rochow ift, wie in der Einleitung bemerkt, am 19. Auguft 
1792 geboren; ihr Vater, Bernd Friedrih Auguſt v. d. Marwis, ftarb 
fhon im September 1793 in Friedersdorf (bei Seelow, im Kreife Lebus, 
füdmweftlich von Küſtrin). Vgl die Stammtafel I am Schluß. 

9) Sn Berlin. 
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Meine väterlihe Familie trug einen durchaus militärifchen 
Charakter an ſich; meine Mutter hatte ftet3 in den Regionen 
bes Stabt- und Hoflebens gelebt. Aus diefen beiden Elementen 
bildete fich alfo wohl der ariftofratifche Charakter, in dem fich unfer 
Ideenkreis bewegte, und die eigentümliche Natur meines älteften 
Bruders,) der niemals in den gewöhnlichen Typus des jungen 
Dffizier oder des Landjunfers verfiel und doch mit der ganzen 
Tiefe feiner Neigung diefen beiden Ständen angehörte. 

Denke ih an meine Kindheit zurüd, fo kann ich wohl an- 
nehmen, daß die erften Stürme der Revolutionskriege in Polen 
und Frankreich für unfer Vaterland verflungen, einige Jahre der 
Ruhe und gewiffermaßen der GSorglofigfeit darauf gefolgt waren. 

Sch erinnere mich eines fehr harmlos heiteren Lebens in dem 
Kreife der erwachfenen Gefchwifter,?) namentlich in den Sommer- 
monaten auf dem Lande, wo eine ftete Bewegung von Kommen 
und Gehen herrfchte. Uber mit welcher Einfachheit, wenn ich da- 
gegen die jegigen?) äußeren Anforderungen an ein fomfortables Leben 
und felbft die äußere Austattung zu dem, was eine Luftbarfeit 
werben foll, betrachte. Das alte Haus‘) ftand in feiner alten Ein- 
richtung da, mit wenig anderem verfehen als alten bequemen Da- 
maft-Sofa8 und -Stühlen und dem, was die bloße Notwendigkeit 
des Lebens fonft erheifcht. Der Garten hatte feine alten, fchönen 
Bäume, feine franzöfifchen Heden und Obftbäume aller Art. Das 
wurde erhalten und wenig dazu getan. Gefäete Sommerblumen 
und blühende Sträucher gaben den Schmud; von Treibereien und 
Pflanzen, die die neuere Zeit bei und einheimifch gemacht, feine 
Spur. Ich erinnere mich auch nicht, dergleichen in den größeren 
und reicheren Etabliffements in unferer Nachbarfchaft gefehen zu 


1) Generalleutnant Friedrich Auguft Ludwig v. d. Marwis auf Frieders- 
dorf (1777—1837). Vgl. über ihn: „Fr. Aug. £. v. d. M., ein märtifcher 
Edelmann im Zeitalter der Befreiungstriege*. Zwei Bände, herausgegeben 
von Friedrih Meufel. €. S. Mittler & Sohn, Berlin 1908. 

2) Val. die Stammtafel I am Schluß. 

5) Karoline v. Rochow hat ihre Erinnerungen 1854 niedergefchrieben. 

4) In Friedersdorf; es wurde 1828 nach Schinkel Plänen umgebaut. 
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haben. Uber ed bewegte fich alles in unbefangener Luftigkeit darin 
umber, und die Erwachfenen vergnügten fich ebenfo wie die Rinder, Ti 
in die Kirſchbäume zu Flettern, Landpartien zu Wagen und zu 
Pferde zu machen, um, wenn man nicht einen Nachbarn befuchte, 
an irgend einem unfcheinbaren Drt, der für hübfch erklärt wurde, 
einen mitgenommenen Tee auf den Schemeln einer Bauernftube zu H 
trinfen. Dann gab wohl irgend ein Geburtstag Anlaß zu einer be- 
fonderen Luftbarfeit, etwa einer felbftgefchriebenen Romöbdie, worin 
mein ältefter Bruder befonders fruchtbar war, ohne andere DVor- 
fehrungen, als die man etwa aus Laub und Kienzaden fonftruieren 
fonnte. Ein alter Mantel, ein Hut genügten, um jede Dame in 
einer Männerrolle erfcheinen zu laffen. Eine Schaufel, etwas Mufit, 
die Pferde der Dffiziere, die ftet3 von Berlin!) angeritten kamen, 
waren die einfachen Hebel jugendlicher Beluftigungen, bei denen ich 
noch den Grafen Schwerin,’) der im Sabre 1815 bei Belle 
Alliance blieb, in wahre Lachfrämpfe ausbrechen fehe. 

Selbft in dem reichen Nachbarhaufe zu Gufow bei der Gräfin 
Podewitls, wo viel ftädtifcher Verkehr war, wurden die einfachen 
Elemente der jugendlichen Friedersdorfer Heiterkeit gelegentlich in 
Anfpruch genommen. So erinnere ich mich, daß die Anweſenheit 
ber Prinzen Heinrich?) und Wilhelm‘) bei Gelegenheit der In- 
troduftion des erfteren als Koadjutor des Herrenmeiftertumsd zu 
Sonnenburg, dafelbft alle Erfindungstraft und Gefchicklichfeit meiner 
Gefchwifter, Vettern, Coufinen und der Gouvernante, die deren fehr 
viel hatte, in Bewegung fegte. KRarrifaturen wurden gezeichnet und 
gemalt, bunte Lampen verfertigt, Verſe gemacht. Es follte in einer 
Laterna magica dem Prinzen fein bisheriges Leben und der Über- 
gang in den geiftlichen Orden dargeftellt werden. Alles ging mit 


1) Friedersdorf ift von Berlin nicht ganz 70 Kilometer entfernt. 

2) Graf Wilhelm Otto v. Schwerin fiel ald Oberft und Brigade- 
Kommandeur. Vgl. über ihn das Buch „Sophie Schwerin. Ein Lebensbild, 
aus ihren eigenen binterlafjenen Papieren. Bon U. v. R.[omberg].” Als 
Mitr. gedruckt, 1868. 

5) Der jüngeren Brüder Friedrich Wilhelms IIL, vol. Stammtafel II 
am Schluß. 
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diefen einfachen, felbftgemachten Mitteln in Szene und mit einer 
familiarit6 sans gene über ihn felbit, die man fich jest irgend 
einem hohen Haupt gegenüber fchwerlich erlauben würde. Troß- 
Y dem wird heute das Rönig- und Fürftentum fo vielfach angegriffen, 
und der wahre Reſpekt, der damals als felbftverftändlich galt, 
eriftiert faum noch. 

Daß wir Kinder inmitten diefes heiteren Lebens auch unfer 
gutes Teil Freiheit und Luft hatten, verfteht fich von felbft. Die 
Erziehung koſtete damals nicht viel Ropfzerbrechen. Da bei ung 
ber Vater fehlte, famen die Söhne früh aus dem Haufe; für uns 
wurde eine Gouvernante angeftellt, jo gut fie fich fchaffen ließ, und 
einige Lehrer, die in den Sommermonaten auf dem Lande aber 
fortfielen. Das Mitleben und die freie Bewegung im Familien- 
freife taten das Beſte für die Charakterentwidelung. Beſonders 
in den Seiten, wenn die Ferien die Brüder in das Haus führten, 
pflegte nach den wenigen Befchäftigungsftunden für ung eine un- 
begrenzte Freiheit in Haus, Garten und Umgebung einzutreten. 

Eine große alte Bibliothef!) mit einer bedeutenden Rupferftich- 
fammlung war den Rindern ſtets ebenfo offen wie den Erwachfenen. 
Wenn auch für fie nicht gerade viel Faßliches darin fein mochte, 
fo fam doch niemand in den Sinn, daß ihnen etwas Schäbliches in die 
Hände fallen könnte, und ich glaube, mit Recht; dagegen gab bie 
griechifche Mythologie, die in Rupferftichen vor uns lag, ber Phan- 
tafie Stoff zu Spielen und Unternehmungen, mit denen wir unfere 
Zeit erfüllten, in einer Weife, wie ich mich nicht erinnere wieder 
Kinder der Neuzeit befchäftigt gefehen zu haben. So will ich nur 
der Einfälle erwähnen, in verfchiedenen Gebüfchen des Gartens 
einen Tempel Salomonis mit Borhalle, Heiligem und Allerheiligftem 
und einen Tempel der Mufen zu arrangieren, oder die Anticamera 
des fterbenden Prinzen Eugen von Savoyen.?) Ein gotifches Schloß 


1) Val, über fie Fontane, Wanderungen dur die Markt Branden- 
burg, II, Oderland, ©. 277 f. 

2) Das mit Menfchen gefüllte Vorzimmer (antichambre) des fterbendben 
Prinzen Eugen (+ 1736). (Na einem Gemälde?) 
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durfte natürlich nicht fehlen, von Heinen Feldfteinen mit Moos erbaut, 
mit Graben und Zugbrüde, wo Angriff und Verteidigung gefpielt ſ 
wurde. Don Holz gefchnigte Degen, Bohnenftangen in Lanzen ver- 
wandelt, alte Stammbaummappen in Schilder, ſchwarze Strohhüte zu 
Helmen hergerichtet, vertraten die Stelle der funftreichen Waffen, die 
jegt jeben Spielwaren · Laden erfüllen, und nahmen unfere Erfindungs- | 
gabe und Gefchicklichkeit bei weitem mehr in Anſpruch als all die 
reichen Gaben, die jest jeden Rinderhaushalt ſchmücken. 

Mit dem Schluß des vorigen Jahrhundert? endete aber auch 
jene Periode harmlos heiteren Lebens. Krankheiten, Tod und Un— 
glüdsfälle aller Art kehrten in die Familie ein. Die vermehrten Sor- 
gen und Ausgaben, befonders für die Erziehung und das Fortlommen 
der erwachfenen Söhne, befchränkten die Mittel eines gaftfreien und 
reichlichen Lebens immer mehr. Da, wo dies alles zufammentrifft, 
bilden fich Feine neuen gefelligen Kreife und die alten zerftreuen 
fich durch verfchiedenartige Anforderungen des Lebend. Dazu traten 
die allgemeinen Weltbegebenheiten auch unferem Vaterlande immer 
näher. Das Wachfen und Libergreifen der Napoleonifchen Macht 
erregte ſtets zunehmende Beforgniffe in allen Gemütern. 

Don meinem achten Jahre an war die Zeit der Spiele und 
der Heiterkeit eigentlich vorüber. Der Geift mußte feine Nahrung 
in dem fuchen, was die Erwachfenen bewegte, man mochte es ver- 
ftehen oder nicht. So fing man faute de mieux an, die Zeitungen 
zu ſtudieren, die von den erften Jahren dieſes Jahrhunderts an 
bei den immer näher rückenden Stürmen ein Intereffe felbft in den 
ungefchulteften Köpfen erregen mußten. Ob dies gerade in fo 
frühen Sahren nötig geweſen wäre, daran dachte man damals nicht; 
überhaupt nicht, wie jetzt, etwas anderes für die Unterhaltung, felbft 
innere Ausbildung ber Kinder zu tun, als was fich durch das 
tägliche Leben im Elternhaufe und durch den nötigften Unterricht 
von felbft ergab. Viel Gefchichte, befonders ältere, Geographie, 
etwas Naturgefchichte, deutfche Sprache, Zeichnen oder ein wenig 
Muſik, je nachdem man Luft oder etwas Talent zeigte, war bie 
Summa bes Lernens. 

Bom Leben am preußifhen Hofe. (2) 17 











Für den übrigen Tag hatten die Gouvernanten zu forgen. 
Diefe pflegten aber außer dem pflichtmäßigen Spazierengehen nur 
an fich zu denken, und ich kann mich nicht erinnern, daß, wenn ich 
mit meinen Stunden und den kleinen Arbeiten für fie fertig war, 
mir je eine ein Mittel der Unterhaltung oder Befchäftigung, fei es 
ein Buch, eine Arbeit, oder fonft etwas außer dem leidigen Strid- 
zeug gefchafft hätte. Und doch glaube ich nicht, mich gerade unter 
die Zahl der ignoranteften oder unentwideltften der Frauen rechnen 
zu müflen. Es blieb mir alfo überlaflen, die in dem Kreife der 
Erwachfenen zu fuchen, der durch die Schidfale des Lebens fich 
immer mehr verengte und nach und nach feine Richtung auf das 
lenkte, was die Welt bewegte und die Sorge für Gegenwart und 
Zukunft der aufwachfenden Familienglieder bedingen mußte. Um 
indefien das Kapitel der Erziehung zu vollenden, will ich noch des 
damaligen Religionsunterrichts gedenten. 

Das Ende des vorigen Jahrhunderts war wohl die Haupt: 
periode des nicht einmal tief fundierten Rationalismus. Der 
Prediger, der eine gute Moral predigte, ftand fehr hoch. Auf dem 
Lande herrſchten in bezug auf die Geiftlichkeit die ungünftigften Zu- 
ftände. In Friedersborf wenigſtens pflegte mein Bruder, wenn 
er bed Beifpield wegen in die Kirche ging, ein Predigtbuch mit- 
zunehmen; er las darin, um nicht zu hören und fich doch erbauen 
zu fünnen. Dazu waren die Schullehrer gewöhnlich alte Schneider, 
alfo blieben Schul: und Religionsunterricht für den Landbewohner 
wahrlich von ber geringften Bedeutung. Und doch lebte unter den 
Leuten von alters her eine Gottesfurcht und Sitte, die alle Beftrebungen 
der Neuzeit, von den beften Lehrern und Geiftlichen unterftügt, noch 
nicht wieder aus ihrem Verfall emporzuheben imftande find. So er- 
innere ich mich (ohne daß ich den Zufammenhang verftand) der un- 
fäglihen Tränen, Schelten, Ärgerniffe bei dem einzigen Beifpiel einer 
Trauung, wo die Braut ohne Kranz in die Kirche gehen mußte, und 
wie felten wird er jest auf dem Lande noch mit Recht aufgefegt. 

Das ruhige Fortleben in alten, unangefochtenen Berhältniffen 
mochte ſowohl die Beziehungen von den Herrfchaften zu ihren 
18 





Dienern und „Untertanen“, wie man damals zu fagen pflegte, als 


auch jene Sitte und Gottesfurdht erhalten haben. Es wurde bei Ti 


weitem weniger dafür getan als jet, wo man fich bemüht, wieder 
eine fittliche, treue, ordnungsliebende Dienerklaffe zu bilden, einen | 
Gemeindeverband ziwifchen den Gutsbefigern, ihren Leuten und den 
nun unabhängig neben ihnen lebenden Bauern herzuftellen. Ebenfo 
war ed mit dem Armenweſen. Es ift felbft heute auf dem Lande 
eigentlich nur da von Bedeutung, wo es fi um die Vagabunden 
aus den Städten handelt. Damals aber trat es noch weniger ber- 
vor, denn alle Verhältniffe blieben ftabiler und erblicher. Wenige 
drängten wie jest alle aus ihrem Stande hinaus, und fo fanden 
die Alten und Arbeitslofen ihre Eriftenz mit geringer Beihülfe bei 
ihren Kindern, während jest die Witwen und Hilflofen zurüd- 
bleiben, weil jeder Tagelöhnerfohn in die Stadt zu einem Hand⸗ 
wert zieht. In großen Städten wie Berlin gab es natürlich 
Arme, und da hatte wohl jede Familie einige, die fich bei ihr eine 
monatliche Anterſtützung holten. Dort berrfchte am Neujahrs- 
tage die fonderbare Sitte, daß die AUrbeitshäufer geöffnet wurden 
und man ihren Bewohnern den Tag zum Betteln durch die ganze 
Stadt frei gab. Dadurch bot fich oft ein abfcheulicher Anblick, denn 
da gewöhnlich große Kälte herrfchte, zog die Schar ebenfo frierend 
als zerlumpt umher. DNichtsdeftomeniger war ed doch ein Fefttag 
für und Kinder. Meine Mutter gab jedesmal eine Feine Summe 
dazu ber. Die verwechfelten wir in möglichft viele Sechſer und 
Dreier, fammelten alles übrige Brot und Semmel der legten Tage 
im Haufe und ftanden, entfeglich frierend, an einem offenen Fenfter, 
bie Heinen Gaben zu verteilen, höchſt erfreut, wenn unfere rei- 
giebigleit einen möglichft großen Kreis von Bittenden berbeilodte, 
ben wir faum befriedigen konnten. Hierauf beſchränkten fich alle 
Anforderungen, die in diefer Beziehung an einen gewöhnlichen Ein- 
wohner der Stabt geftellt wurden. 

Meine Mutter‘) gehörte zur franzöfifchen Kolonie, und foviel 


1) Suzanne le Duchat de Dorville (1756— 1808), Tochter des preußifchen 
Staats · und Zuftizminifterd Zean Louis le Duchat de Dorville (+ 1770). 
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ich fie, die ich fehon im fechzehnten Jahre verlor, beurteilen kann, 
trug fie wohl viel von dem Typus ihrer, mit Treue an Glau- 
ben und Gewohnheiten hängenden race an fi. Die natürliche 
Gottesfurcht, die ftrenge Rechtlichleit und Sitte in jedem moralifchen 
Gebiet, lebte als ein unftudiertes Erbe ihrer Väter in ihr fort, 
und darin war auch wohl bie Summa ber religiöfen Bebürfniffe 


I begriffen, die ber befte Unterricht ihren Kindern erhalten follte. 


Sie ging fo weit, die Teilnahme an Gottesdienft oder religiöfen 
Betrachtungen bei den Kindern ziemlih fpät binauszufchieben, 
weil fie ed doch nicht verftänden, während man jegt das andere 
Ertrem fieht, den Heinften Rindern bei jeder Tafle Milch und 
Semmel ein gewiß oft nicht mit gutem Willen gefprochenes Gebet 
abzuquälen. 

Die Töchter folgten nach damaliger Sitte der Mutter in der 
franzöfifch-reformierten oder hHugenottifchen Konfeffion, und fo 
wurde ber befte franzöfifche Prediger für ihren Unterricht aus- 
gefucht: der auf einer hohen Stufe rhetorifch-religiöfer Beredſamkeit 
ftebende Ancillon.‘) Er galt in jeder Beziehung für aus- 
gezeichnet: als Ranzelredner, ald Lehrer der Religion, der Ge- 
fohichte und anderer Wiflenfchaften an der &cole-militaire von 
Berlin, wie ald Schriftfteller im Fach politifcher Gefchichte. Gein 
Verſuch, zum erftenmal leicht faßliche Vorlefungen auch für Damen 
zu halten, hatte ihm ein ftrebfames und elegantes Publitum ver- 
fchafft. Seine Predigten waren die befuchteften in Berlin, und 
man pflegte jedesmal mit einer Art enthufiaftifcher Erbauung aus 
ihnen zurücdzufehren. Wieviel Davon auf den Vortrag, die Sprache 
zu fchieben war, möge man aus dem befannten Umftande ent- 


1) Johann Friedrich Ancillon (1767—1837), 1790 Prediger der fran- 
zöfifhen Gemeinde in Berlin, 1803 Mitglied der Akademie, 1810—14 
Erzieher des Kronprinzen; auf diefen dauernd von großem Einfluß. 1814 
Wirkt. Geh. Legationsrat im Minifterium des Auswärtigen, 1817 Mitglied 
des GStaatsrates, feit 1832 Minifter des Auswärtigen. Von der Romantik 
ftart beeinflußt, auch als Schriftfteller tätig. Vgl. Treitfchle, Deutfche 
Gefchichte im 19. Jahrh. IL, 115, 189f., IV., 193, 220, der ihn wohl etwas zu 
ungünftig beurteilt bat. 
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nehmen, daß die franzöfifchen Geiftlichen damaliger Zeit, neben 
ihren religiöfen Studien, die gewöhnlich in Genf gefchaben, auch fi 
Unterricht in der Dellamation von einem Schaufpieler nahmen. 
In vieler Beziehung kann ich nur mit vielem Dank des Unterrichts ' 
bei jenem geiftreihen Mann gebenten. Mit großer Schärfe des 
Verſtandes entwidelte er dad Denkvermögen feiner Schüler in 
einem fehr ausgedehnten Rurfus der Moral, indem er fich beftrebte, 
aus ihnen felbft die Begriffe des Rechts und Anrechts bis in 
ihre feinften Nuancen zu entwideln. Die franzöfifche Rolonie 
hatte ſchon damals foviel von ihrem Urfprung verloren, daß bie 
wenigften Schüler imftande waren, diefen Lehrftunden vollftändig 
in der franzöfifchen Sprache zu folgen,') und fo wurde gewöhnlich 
das Ganze im Deutfchen wiederholt, man folgte einer LÜberfegung, 
und Sprache fowie Nachdenken hatten ihren Gewinn davon. 

Was nun das religisfe Element bei diefem Unterricht betrifft, 
fo war es freilich eigentümlich gering ausgeftattet. Im legten 
halben Jahr wurde ein Fatechetifcher Leitfaden genommen, Sprüche 
aus ber Bibel aufgefucht, das Lefen des Neuen Teftamentes 
empfohlen, um uns zu beweifen, daß Gottes fpezielled Gebot alles 
daß gebiete, was ung die natürliche Moral lehrt. 

Das eine hieß „la religion naturelle“, das andere „la 
religion revelse“. Des Erlöferd wurde mit vielem Reſpekt als 
unfered Heilandes erwähnt, die Gefchichte feines Lebens ung vor- 
getragen. Wie er e8 aber fei, blieb unter dem Gchleier vieles 
Myfteriöfen verborgen, was ſich Gott vorbehalten habe und wir 
doch nicht begriffen. Es wurde zwar nicht? mit einem ent- 
ſchiedenen Zweifel belegt, für nichts aber ein entfchiedener Glaube 
verlangt außer für Gottes Allmacht und feine Gebote, die er ung 
durch Chrifti Mund offenbart habe. Und doch wird in jener Zeit 
diefer Religionsunterricht noch zu dem beften gehört haben, den es 
gab, und ich geftehe, daß — mie verfchieden auch die Anforde 
rungen find, die man jegt mit Recht darin ftellt — er dennoch 

1) Bol. Hierzu Marwis, a. a. O. I, ©. 20. Über feinen refigiöfen 
Unterricht ebendort ©. 47f. 
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feine fehr guten Geiten hatte: in dem Servorheben der ftrengen 
Moral, der Wahrheit und aller jener Grundlagen eines ernft- 
fittlihen Charakters, die fpäter in dem hohen Streben nach chrift- 
lich-erhabener Liebe und Glauben zu fehr ald eine notwendige und 
deshalb weniger fpeziell zu betonende Folge desfelben betrachtet 
wurden, — während fie doch der menfchlichen Schwäche nie genug 
eingeprägt werden können, indem ihre DVereinigung allein den 
Charakter gewähren kann, den der Chrift anzuftreben hat. 

In den Beginn diefes Unterrichts fiel auch das Herannahen 
jener politifchen Zerrüttungen, die vom Beginn diefes Jahrhunderts 
an bis jegt unfer Vaterland eigentlich in einem fteten Wirbel be- 
wegt haben. Mit der Auflöfung der alten deutfchen Verhältniffe, 
des alten, vielleicht nur noch nominellen Reiches, der Ausbreitung 
der Napoleonifhen Macht, wurde es immer Elarer, daß auch unfere 
Stunde einer tieferen Derwidelung mit jenen Weltbegebenheiten 
ſchlagen müſſe. Mit Ungebuld erwartete man die Zeitungen, deren 
eifrig gelefener Inhalt den Gegenftand der Gefpräche bildete. 

Das Unglüd, das indeflen zwei erwachfene Schweitern') und 
die junge Frau meine® Bruders’) aus unferer Familie riß, hatte 
beſonders legteren von jedem jugendlichen Leben und Verkehr ab- 
gefchnitten. In tiefiter Einfamteit lebte er nur feinem Landbau 
und dem Intereffe, das innere und äußere Politik in ihm erregten, 
in der fteten Erwartung, über kurz oder lang wieder mit dem Degen 
darin eingreifen zu müffen. Wenn meine Mutter mit ung zwei 
Schweitern, von denen die ältefte‘) eben erwachfen, dem Leben mit 
aller feiner Bewegung raſtlos zuftrebte, während ich mich erft müh- 
fam aus den Kinderfchuhen heraus entwidelte, monatelang feine 
Einfamteit teilte, fo wagte fie e8 nicht, feine abgefchloffene Gemüts- 


2) Amelie (1779—1797) und Wilhelmine v. der Marwis, Hofdame der 
Königin Friederite (1778—1803). Vgl. Stammtafel 1. 

2) Fanny v. der Marwis, geb. Gräfin Brühl (1783—1804). Vgl. über 
den Tod der Schweftern Marwis a. a. O. I, ©. 165 f., über den Tod feiner 
Fanny die ergreifende Schilderung ebenda ©. 195 ff. 

3 QZulie, fpätere Gräfin zu Münfter-Meinhövel (1789— 1872). 
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ftimmung durch ihren Verkehr noch mehr zu verftimmen. Es blieb 


ung nicht viel anderes übrig, ald uns eben feiner Gebanlenrichtung Ti 
mit zuzumenden und und mit dem wenigen Umgang zu begnügen, 


den er noch unter Gleichgefinnten fand. 
Wieviel Kritit hörte man damald über den fpäter fo hoch- 


geftellten Rönig, feinen Mangel an Entjchluß, feine Rurzfichtigteit | 
in Beziehung auf das, was uns drohte, und die Wege, es zu be & 


ſchwören.) Man Hagte allgemein über feine Abneigung, aus- 
gezeichnete Leute in feine Umgebung oder felbft in feinen Dienft 
zu ziehen, die fohwerfällige Nichtigkeit feines täglichen Lebens mit 
Umgebungen, die wohl nicht von großer Bedeutung waren, feine 
Abgefchloffenheit, die es fchwer machte, etwas außer dem gewöhn- 
lichen Gange des täglichen Lebens an ihn zu bringen. 

Auch an die junge Königin, die man nach ihrem Tode in den 
fchöneren Seiten ihres Inneren mehr fennen lernte, wagte fich die 
Kritit heran. Königin Luife war mit einem eigenen Glanz der 
Schönheit übergoffen, den ich ähnlich nie wieder gefehen, ohne daß 
die Einzelheiten ihrer Züge ihn gerechtfertigt hätten. Ein gewiſſer 
Grad von Eitelkeit pflegt wohl überall der unzertrennliche Begleiter 
menfchlicher Schwäche und gefchmeichelter Größe zu fein. So mwollte 
man auch bei ihr eine Neigung für Pus, Lurus und Vergnügen 
finden und ftellte den äußerlich ftrengen Ernft der jungen, eben 
verheirateten, fehr fchönen Prinzeffin Wilhelm?) dem gegenüber. 
Und doch! Worin beftand das Dafein diefer Frau, die fo jung zu 
der Würde einer Königin und Mutter berufen war? In einem 
äußerft abgefchloffenen häuslichen Leben, von einem nicht fehr 
geiftreihen Hofe umgeben, mit einem Gemahl, beffen Laune in 
feinen früheren Sahren nicht gerade als liebenswürdig befannt, und 
der befonders allen Zerftreuungen der Welt, wie Theater (feine 
tägliche Unterhaltung in fpäteren Jahren) und dgl. abhold war. 
In wenigen Wintermonaten drängten fich einige Bälle, Opern und 


1) Bol. auch hierzu Marwis, a. a. O. J, ©. 167 ff. 
2) Maria Anna, gen. Marianne, Gemahlin des Bruders König Friedrich 
Wilhelms III., geb. Prinzeffin von Heffen-Somburg (1785—1846). 
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Masteraden zufammen, denen fie wohl mit der Luft einer fchönen 
| jungen Frau und dem natürlihen Wohlgefallen an erregter Be- 


wunderung nachgeben mochte. Ihr Lurus mußte mit einem Jahr- 
Jh gehalt von 1000 Talern befriedigt werden. Was wäre dies jest 
für die Anforderungen einer regierenden Königin oder Fürftin? 
Und betrachtete man nach ihrem Tode die Zimmer, die mit 
> ben bamaligen Anſprüchen an fogenannten Lurus ausgeftattet 
waren, wie befchämt fieht man diefe Einfachheit im Vergleich zu 
ber gehäuften Pracht, die fich in ben fürftlichen Paläften neuerer 
Zeit findet. 

Auch über ihre Toilette wurde viel gefprochen. Am Ende 
des vorigen und Anfang diefes Sahrhunderts befand fich die Mode 
der griechifehen Trachten auf ihrem Höhepunkt in allen ihren 
Exzeſſen. Wenn folide Mütter, wie die meinige, fich für ihre 
Töchter foviel ald möglich dagegen fträubten, fo mochte im all- 
gemeinen die elegante Welt ihr wohl mehr als nötig huldigen und 
das Beifpiel des Hofes darin tonangebend fein. Man wollte bei 
der Rönigin auch nicht diefelbe KRonverfationsgabe finden, wie bei 
ihrer Schwiegermutter, der alten Königin Friederike‘) 

Zu diefer war ich in meinen Rinderjahren bisweilen gelommen, 
da meine ältefte Schwefter bei ihr Hofbamendienft tat, ohne dabei 
das elterliche Haus zu verlaffen. Ihrer fonderbaren Erfcheinung 
erinnere ich mich noch deutlih. Von Gicht gebeugt, hing ihr Ropf 
auf die Bruft herab, und fie fprach äußerſt undeutlich, gewiſſer ⸗ 
maßen in fich hinein; aber man gab ihr das Zeugnis ber liebens- 
mwürdigften, felbft geiftvollften Ronverfation. Ihr Leben verbrachte 
fie meift mit sous ordres?), kehrte Tag und Nacht um, hatte 
Bifionen und ſah Gefpenfter (mie alle Darmftädtifchen Fürften 
früherer Zeit), bi8 auf den wunderlichen Einfall, den Kaiſer Galba 
auf einem weißen Pferde in ihr Zimmer hineinreiten zu ſehen. 
Dann gab fie plöglich Feſte, aber meift in Kälte und Zug, wobei 

1) Königin Frieberife Luife, geb. Pringeffin von Heflen-Darmftadt 


(1751—1805). Vgl. über fie Marwis, a. a. O. I, ©. 112. 
2) Untergebenen. 
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denn meine Schwefter wohl den Keim zu ihrer Todeskrankheit 
legte, baute horrible Lufthäufer, wo fie nur wußte und konnte, | 
und hatte ihr Hauptvergnügen an Heinen Theater- und? Mufil- 


Vorftellungen, zu denen ihr alles genügte. Sa, fie verfchmähte es P 


nicht, felbft eine Rolle dabei zu übernehmen, obgleich fie, gebückt 
und unbeweglich, dies nur figend fun konnte. Und fo gering waren 





ihre Anforderungen dabei, daß jede Hofdame mit einem Damentuch © 


LÜberrod (man trug damals dergleichen) ihr zur Ausführung einer 
Männer-Rolle genügte. Ich fehe noch meine Schwefter in einem 
folchen, über ihre gewöhnliche Kleidung gezogen, einen runden Männer- 
but auf ihre frifierten Haare gefegt, abgehen, indigniert auf dieſe 
Weife doch eine Männer-Rolle ausführen zu müflen, da, gegen 
alle ihre Reklamationen, die Rönigin geantwortet hatte: „fie habe 
auf diefe Weife parfaitement l’air d’un gargon“ und genüge voll- 
fommen. 

Sp rüdten die Unglüdsjahre 1805 und 1806 heran. Die 
Fragen, ob es Krieg, ob Frieden gäbe, die maßlofen Libergriffe 
Napoleons, fein rückſichtsloſes Betragen uns gegenüber, unfer 
zögerndes Benehmen, die Namen Haugwitzy, Beyme?), Lom- 
bard?), als die Leiter unferer Politil, der Drang nach Krieg, be- 
mwegten mehr oder weniger lebhaft alle Gemüter. In Berlin nahmen 
die Wintervergnügungen natürlich ihren gewöhnlichen DBerlauf, 
und es fanden fich in der Gefellfchaft viele, die fich nur mit diefen 
Heinen Tagesbegebenheiten befchäftigten. Namentlich ſah es aus, 
als ob der Hof fich darin verlöre, die Wichtigkeit der Zeitereigniffe 
unterfchägte und nur eben froh wäre, eine Galgenfrift durch den 
Frieden von 1805 zu gewinnen. So lautete wenigftend das Urteil 


1) Ehriftian Heinrih Karl Graf v. Haugwitz (1752—1832) trug durch 
die Verträge vom 15. Dezember 1805 und 15. Februar 1806 viel zum Unglüd 
Preußens bei, deffen auswärtige Politit er 1792—1804 und 1805—06 leitete. 

2) Karl Friedrih Graf v. Beyme (1765—1838), einflußreicher Geh. 
KRabinettörat, vor 1806 der eigentliche preußifche Minifter ded Innern, 
1808—1810 und 1817—1819 Zuftigminifter. 

3) oh. Wilhelm Lombard (1767—1812), 1800—1806 gleichfalls Geh. 
- Rabinettsrat, Gefinnungsgenoffe von Haugwitz. 
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in ernfter gerichteten Kreiſen, das mein Ohr bisweilen traf.!) Dies 
gibt vielleicht einen Beleg mehr dafür, wie wenig tief bafiert über- 
% baupt die allgemeinen Lrteile find, welche man fich über die Lenter 
1 der politifchen Schickſale erlaubt. 

Ze fehmerzlicher der aufgegebene Verſuch, durch Teilnahme an 
dem Kriege von 1805 eine würdige politifche Stellung zu gewinnen, 
die Gemüter berührte, je erregter war man 1806, als feine Un- 
vermeidlichkeit heranrückte. Wie viel man auch über die Erbärmlich- 
feit jener Zeiten gefprochen hat, die fich leider in dem Benehmen 
einiger alter Generäle und Staatdmänner fund gab, fo kann ich 
nicht glauben, daß fie tief in unferm Vaterlande wurzelte.?) Alles, 
was nur einigermaßen zur Jugend gehörte, war voll Eifer und 
Enthufiasmus, wie 3. B. die Gensdarmes-Dffiziere, die ihre Säbel 
vor der Tür des franzöfifchen Gefandten mwesten, der überhaupt 
törichtermweife manchen Beleidigungen ausgefegt war. Uber auch eine 
überhebende Sicherheit begleitete diefen Eifer. Die Möglichkeit 
eines folchen Sturzes, wie wir ihn nachher erlebten, lag jedem Ge- 
danken fern, und als elende Kleinmütigkeit wurde an vielen Orten 
die ausgefprochene Möglichkeit betrachtet, die Monarchie Friedrichs 
bes Großen fünne einen unglüdlichen Krieg führen. 

Lähmend fiel alfo die Rataftrophe von 1806 in alle Gemüter. 
Anfangs konnte man fich gar nicht darin finden, wie man mit einem 
Feinde im Lande leben ſollte. Diele dachten an Flucht; auch 
meine Mutter wurde zu einer furzen Entfernung nad GStrelig be- 
mwogen.‘) Doc ſah man bald, daß, wo nicht gerade der Schau- 
plag des Krieges ift, das Leben unter allen Verhältniffen feinen 
Weg geht. Auch waren, von dem großen Ausfaugungs- und Be— 
drückungsſyſtem abgefehen, das Napoleon im allgemeinen im Lande 
ausübte, die Franzofen wohl keine fchlimmen Feinde. Erzefle famen 


1) So urteilt auch — etwas zu fcharf, aber keineswegs unrihtig — 
Marwis, a. a. O. J, ©. 201 ff. 

2) In der Armee nicht, aber in weiten Kreifen der Bevölkerung. Vgl. 
Marwis, a.a. D.,I, ©. 300 f., 320 ff. 

) Vgl. Marwis, a. a. O. J, ©. 304 f., 329 f. 
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doch nur vereinzelt vor: mit den CEinquartierungen ging es meift 
ganz leidlich, namentlich fand fich viel Gutmütigfeit bei den ge- I 
meinen Soldaten. Uber allerdings gab es eine äußerſt gedrückte 
Eriftenz in jeder Heinen Haushaltung, wo man einen Offizier in ' 
einer Stube dicht neben fich, die Gemeinen in Gemeinfchaft mit 
den eigenen Domeſtiken haben mußte, und welchen Einfluß ber 





Kontakt jenes leichten und damals jedenfalls fchon fittenlofen © 


Volles auf das unfrige ausgeübt haben mag, möchte wohl einige 
Beachtung verdienen. GSichtbar erfchien in unferen Kreifen nur 
der Haß gegen Napoleon und der Abſcheu gegen die Franzoſen; 
man war geneigt, in jedem einen Böfewicht zu fehen. Alles zog 
fih in die engften DVerhältniffe zufammen; man lebte nur in den 
Nachrichten von den Armeen. Die Hoffnung, daß noch in Preußen 
eine befjere Wendung des Krieges eintreten könne, verlieh den 
abenteuerlichjten Gerüchten Glauben, beftärft durch die Kenntnis 
ber Lügenhaftigkeit franzöfifcher Berichte. — 

Nur fehr wenige Familien aus der Hofgefellfchaft, in der 
meine Mutter lebte, ließen fich in unmittelbaren Verkehr mit den 
Franzofen ein. Man begnügte fich, höchftens einen Beſuch von 
feiner Einquartierung anzunehmen und vermied den täglichen Lm- 
gang mit ihr. Wer diefen, fei es aus Furcht, fei ed aus Leichtig- 
feit des Ginnes, pflegte, wurde ſchon etwas fcheel angefehen, 
und die wenigen Häuſer, bie fi) den Franzofen in größerem 
Maßftabe öffneten, wurden mit Verachtung belegt. Wir ftanden 
einigermaßen in der Mitte biefer Kreife, da meiner Mutter 
Lebensweife fie in Verbindung mit beiden Teilen von alter Zeit 
ber gebracht hatte. 

Vorzüglich lebten wir in Verkehr mit Gräfin Brühl, ') meines 
Bruders Schwiegermutter, einer Engländerin von Geburt, ftreng 
von Grundfägen und einfeitig,; durch den Tod von Mann und 
Tochter in Einſamkeit zurüctgezogen, aber belebt von all dem Haß 
gegen Napoleon, der den Engländern damaliger Zeit anhaftete. Sie 
1) Gräfin v. Brühl, geb. Gomm, Witwe des Reichögrafen Karl Adolph 
v. Brühl (1741—1802), Gouverneurs des Rronprinzen Friedrich Wilhelm (III.). 
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und ihre Tochter, Marie Brühl’), nachher Frau v. Clauſewitz, 
befannt durch ihre ausgezeichnete Bildung in fünftlerifcher und 
äfthetifcher Beziehung, lebten nur im Eifer der Politif und bes 
Franzoſenhaſſes. Und fo wurden wir oft mit einem Anathema 
belegt, wenn uns irgend etwas aus dem engften Rreife herauszog. 
Sp namentlih, ald wir den Schritt nicht unterlaffen konnten, 


> Napoleon, felbft zur Parade gehend, von einem Schloßfenfter 


aus zu betrachten. Ich fehe ihn noch heute lebhaft vor meinem 
Auge, geradeaus fehend, wie alle Bilder, die man von ihm hat: 
wie er feine großen, etwas fragenden Augen auf uns richtete, 
durchaus unimponierend, ja, etwas Gemeines in feiner Perfönlich- 
feit zeigend. Man empfing nicht den Eindrud einer Größe, der 
man ſich mit Schauer beugt, fondern einer Gewalt, vor der man 
mit Widerwillen zurückſchreckt. 

Die kurzen Monate des Krieges verliefen unter wechfelnder 
Angſt und Sorge, an der die Brüder ihren großen Anteil hatten, 
befannt durch dasjenige, was aus dem Leben meines älteften Bruders?) 
der Welt bereitö gegeben ift. Der Friede befferte aber nicht viel, 
nur die Sorge um Leben und Tod fiel nun fort. Die Franzofen 
blieben im Lande, mit ihnen Einquartierung, Ausgaben, Verluſte. 
So beſchränkten ſich die Mittel, die fonft auf die Erziehung ver- 
wendet wurden, fie mußten anderen Anforderungen weichen, und 
ih namentlich wurde früh auf mich felbft zu meiner eigenen, 
inneren Fortbildung angemiefen. 

Indeffen wollte das jugendliche Leben doc auch fein Recht 
haben. Beſonders meiner Schwefter‘) zuliebe ließ fich meine 

1) 1779—1836, feit 1810 Gemahlin des fpäteren berühmten Militär- 
fchriftfteller® Carl v. Elaufewis. Vgl. über fie Karl Schwart, Leben bes 
Generals Carl v. Claufewig und der Frau Marie v. Claufewis. 2 Bde. 1878. 

2) Die erfte Ausgabe von Marwig’ Dentwürdigkeiten und Schriften 
(anonym herausgegeben von M. Niebuhr) erfchien 1852 unter dem Titel: 
Aus dem Nachlaſſe Fr. Aug. Ludwigs v. der Marwis auf Friedersdorf, 
Kol. preuß. Generalleutnant? a. D., Berlin, €. S. Mittler & Sohn; vielfach 
künſtlich zurechtgeftugt, ein knapper Auszug; jet veraltet durch die oben 


erwähnte Neuausgabe (1907). 
3) Zulie, fpäteren Gräfin zu Münfter-Meinhövel. 
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Mutter bisweilen in jene etwas leichteren Lebenskreiſe hineinziehen; 
da famen wir wohl in flüchtige Berührung mit einigen Franzofen, Ti 
von denen ich nur fagen kann, daß fie fich in ſchicklichen und artigen 
äußeren Formen bewegten, weit mehr als jene, die fpäter aus ' 
diplomatifchen Kreifen in unferer großen Welt erfchienen. Im all- 
gemeinen blieb man fehr abgefchloffen, und von ftrengen Freunden 
wurden ein paar Gelegenheiten, wo man tanzte, lebhaft getabelt. 
Es war, als fei man verpflichtet, nur in Sad und Afche zu leben, 
folange die Herrfcher verbannt, die Bedrüder im Lande blieben. 
Man dachte an jene ald nur von Rummer und Sorgen gebeugt 
und war fpäter fehr verwundert, ald nach der Rückkehr aus Preußen 
der Rückblick auf jene Unglüdsjahre doch auch mit angenehmen 
Reminiszenzen verbunden war. Vielleicht zum erftenmal hatte fich 
der Hof dort etwas freier von den alten Formen feines hiefigen 
Lebens gefühlt. Gemeinfame Schickſale und Not, welche die Menfchen 
verbinden, hatten auch dort neue perfönliche Beziehungen an bie 
unglüdlichen Fürften berantreten laflen und fo den Grund gelegt 
zu einer Vorliebe der Löniglihen Familie für alles, was aus 
Preußen fam und in Preußen war. 

In Berlin indeffen fingen die Gefinnungsrichtungen an, fich 
zu fcheiden. Wohlgefinnt wurde alles genannt, was in erflufivem 
Haß gegen Napoleon fein Lebenselement fand, und fchlechtgefinnt, 
wer aus Furcht, es möge noch fchlimmer werben, fich der Mot- 
wendigfeit beugte. So waren die Jahre 1807 bis 1813 erfüllt von 
den ftreitendften Meinungen und nur in bem Einen traf man zu- 
fammen, in dem Wunſch, der Anterdrücker entledigt zu werben. 
Dies führte endlich 1813 zu ber fchönen Einmütigfeit der Ge- 
finnungen, welche die großartige Erhebung und Opferfähigkeit aller 
zur Folge hatte. 

Meine Mutter erlebte diefe Freude nicht mehr. Gie ftarb 
während der Dffupation,') und wir beiden Schweftern von neun- 
zehn und fechzehn Jahren blieben in ziemlich verlaffener Lage zu- 





1) Am 2. Geptember 1808. Vgl. Marwis, a. a. DO. J, ©. 477 ff. 
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rüd. Dies brachte und durch eine eigene Verkettung der Verhält- 
niffe auf ein Jahr nach Weimar, ') nominell zu einer alten Freundin ?) 
meiner Mutter, die aber durch ihr Verhältnis am Hofe und ihre 
)) Eigentümlichteit wenig geeignet war, fich junger Mädchen anzunehmen. 
Sp wurden wir früh zu einem felbftändigen Leben geführt und auf 
ung allein angemwiefen. 

Dies fiel in Weimar in feiner Weife auf, da junge Mädchen 
dort eine Freiheit genoffen wie fie und noch nicht vorgelommen 
war. Man ging allein ins Theater, wo man allerdings beftimmte 
Pläge zwifhen Belannten hatte, wurde allein ausgebeten, hatte 
feine eigenen Freunde und Belannten, mit denen man auf der Pro- 
menade und fonft zufammenfam. Died mag vielleicht für manche 
Charaktere bedenkliche Folgen gehabt haben, wie denn Weimar auch 
damals der Schauplag eigentümlicher Herzens · und Geiftesverirrungen 
war. Man lebte eigentlich noch auf den Ruf von Schiller und Goethe, 
ftellte ich in der Geiftesentwictelung deshalb fehr hoch und bewegte fich 
auf dem Boden der elegifchen Freundfchaft und Liebe, ohne daß, 
glaube ich, fehr viel wahrer Geift oder Herzenstiefe vorhanden waren. 
Wo diefe eriftierten, arteten fie gewöhnlich in Überſchwenglichkeit aus. 

Merktwürdig war dazwiſchen die Perfönlichkeit der mit großem 
Recht verehrten Herzogin Luiſe.) Es gab nichts GSteifered im 
Äußeren wie fie, aber von fo viel Verftand und Eingänglichkeit be- 
gleitet, daß fie nie abfchredite, wenn fie auch imponierte. Man fühlte 
ihr an, daß fie jenes fteife Wefen wohl nur angenommen habe, um 
der ungezügelten Art ihres Gemahls, Rarl Auguft, und der erzen- 
trifchen Richtung ſeines Dichterwefens entgegenzutreten. Diefes 
hatte vielleicht nicht den Boden gefunden, auf dem es fich in rich- 
tiger Harmonie entwideln konnte. 

Sehr wenig fühlte ich mich durch die Perfönlichkeit des als 
ausgezeichnet bekannten Herzogs angefprochen. Sein äußeres Auf- 





1) 1808—1809, 
2) Generalin Gräfin Hendel. Bol. Marmwis, a. a. O. J, ©. 479. 
 Luife Augufte, geborene Prinzeffin von Heffen-Darmftadt, Gemahlin 
Karl Augufts (1757—1830), feit 1828 Witwe. 
30 





treten war burfchilos, er machte fich gern mit etwas Jungem und 


Neuem zu fchaffen, und da er auf einem eigenfcherzhaften Fuß Ti 


mit unferer alten Befchügerin (Gräfin Hendel, Dberhofmeifterin 
feiner Schwiegertochter') ftand, warfen fie fich ftet3 die größten 
horreurs und Wahrheiten ins Gefiht. So fehe ich ung noch ge- 
meinfam mit ihr, ihn durch den Schnee watend begleiten, in der Üi 
Suche nad) irgend einem verlorenen Hafen oder im Mondenfchein 
von ihm in feiner Sommerwohnung, dem Römifchen Haufe im Part 
von Weimar, aufgefangen, um noch eine fcherzhafte Stunde zu ver- 
leben. Alles zu unferer großen Indignation, da wir nicht Gefchmad 
genug an ihm fanden, um etwas zu überwinden, was nach unferen 
anerzogenen Begriffen eine Unfchicklichfeit war. 

Die junge Erbgroßherzogin?), oder die „Hoheit“, wie fie par 
excellence hieß, ftand damals noch als etwas fehr Lngleiches 
zwifchen Familie, Stadt und Land, da fie ganz den Typus einer 
aus großen DVerhältniffen kommenden Ausländerin trug. Sehr 
liebenswürdig in ihrer Art, ftrebte fie danach, fich durch Tugenden 
Liebe und Bewunderung zu erwerben, in der Bildung fich den 
dortigen Berhältnifjen anzupaflen. Man fühlte aber das Beftreben, 
welches nicht auf die innere Natur und Gewohnheit paßte, es 
Happte nicht, und das Fremde blieb hervorftechend. Wenn fie fpäter 
fih durch wirkliche Vortrefflichkeit und eine Engelögeduld mit dem 
Gemahl (Karl Friedrich) große Anerkennung verfchaffte, fo kann man 
doch wohl annehmen, daß eben jenes Gefuchte feinen Nachflang in 
der Erziehung und Bildung ihrer Töchter gefunden hat, die in 
unfere Herrfcherfamilie einzutreten berufen waren.‘) 

Don den literarifchen Geiftern war nur noch Goethe zu fehen 
und felten, da er mit dem Hofe damals etwas brouilliert war. 


1) Maria Pamwlowna (1786—1859), Tochter Kaiſer Pauls I. von 
Rußland, vermäplt mit dem Erbprinzen, fpäteren Großherzog Karl Friedrich 
(cegierte 1828—1853). 

2) Maria Pawlowna. Gie ift die fpätere hochherzige Förderin 
Wagners und Lifzts, Freundin der Königin Luife, 

) Raiferin Augufta und Prinzeffin Karl von “Preußen. 
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Doch fuchte die Großfürftin ihn ſoviel wie möglich herbeizuziehen. 
Dort und bei feiner alten Freundin Frau v. Stein bin ich ihm 
wohl begegnet. Da er auch nicht unempfänglich für Jugendfrifche 
war, fo erinnere ich mich feiner eines Tages als äußerft heiter und 
fcherzbaft, weil wir ihm Karten legten! Man konnte auch GSonn- 
tag Vormittag zu ihm kommen, wo Mufit gemacht wurde. Doc 
vermieb man ed gern feine Frau zu freffen, eine dicke hochrote 
Perſon mit kurggefchnittenen, fraufen Haaren. Gie tanzte auf 
allen öffentlichen Bällen herum und mochte wohl viel zu feiner 
zurüdigezogenen Lebensweife beitragen.!) 

En somme war Weimar damals ein Klatfchneft, wie jede 
Heine Refidenz, wo Tages- und Hofbegebenheiten mit möglichftem 
Eifer herumgetragen und erploitiert wurben, von jenen oben er- 
wähnten Anfprüchen auf Geift und Bildung begleitet. Wir fühlten 
und auch nicht glüclich in einer Eriftenz, die gar feinen Zu- 
fammenhang mit unferem früheren Leben hatte und waren erfreut, 
als nach einem Jahre meine Schwefter (Julie) ald Hofdame zu 
ber inzwifchen nach Berlin zurückgekehrten Prinzeffin Wilhelm?) 
fam, und ich eine paflende Zufluchtsftätte in dem Haufe der alten 
Gräfin Brühl, der Schwiegermutter meines Brubers fand. 

Ein Jahr hatte große Veränderungen in unferer DBaterftabt 
bervorgebraht. Die Befreiung von der feindlichen Befagung, 
die Rückkehr des Hofes, die Freude über beides brachte einen 
neuen Anflug von Hof- und Weltleben hervor, dem fich die Jugend 
gern bingab. Das erneuerte Militär war viel jugendlicher aus 
Preußen zurücgelehrt, hatte noch manches dort erlebt, wurde als 
die Hoffnung der Zukunft betrachtet und fpielte alfo in allen 
Kreifen die erfte Rolle. Damals wurde ich der ſchönen Königin 
vorgeftellt, und ich ſehe fie noch an ihrem (ich glaube zweiund- 
dreißigften) Geburtstage‘) auf einem großen Hofball eine Ecossaise 


1) Goethe hatte bekanntlich im Oftober 1806 Ehriftiane Vulpius geheiratet. 

2) Vgl. 0. S. 23, Anm. 2, 

) 10. März 1810, alfo an ihrem vierunddreißigften Geburtdtag 
(geb. 1776). 
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mit ihrem Sohn, dem vierzehnjährigen Rronprinzen, tanzen. Dies 
erfchien nach damaligen Begriffen auffallend, während vierzig Sahre Ti 
fpäter feine Frau von vierzig Jahren zu dem Gefühl zu fommen | 


foheint, daß fie nicht mehr jung fein fönnte. 

Die Königin und Prinzeffin Wilhelm waren, in verfchiedener 
Art, wohl die impofanteften Schönheiten, die man fehen fonnte. 
Groß, fehr ftark geworden, aber wundervoll gebaut, blond, glänzend 
und hell, ſah die Rönigin wie das heitere Leben, wie die an- 
geborene Größe aus, während die Prinzeffin dunkel, fteif und ernft 
einen tiefen Eindrud von Nachdenken über die ſes Leben hinaus, 
machte. So mochte ed wohl auch fein, indeffen war doch nun 
allgemein die Anerkennung für den Charakter der Königin durch. 
gedrungen. Briefe, aus ihrer Feder geflofien, bezeigten eine Tiefe 
des Gemüts und der Seele, die fich früher nicht fo offenbart hatte; 
die Charakterfeftigkeit, die fie im Tragen ihres herben Geſchicks 
bewiefen hatte, ihr Beftreben, auf den König zu einem kräftigeren 
Handeln einzumwirken, fowie ihr fejter Wille, in der Erziehung 
ihrer Rinder, namentlich des Rronprinzen, die befte Richtung ein- 
zufchlagen: dies alles ebnete den Boden zu der tiefen Trauer, 
welche ihr frübzeitiger Tod im ganzen Lande verbreitete und zu 
der Apotheoſe, die ihr ald einem Dpfer des Unglüds zuteil 
wurde. Man kann jagen, daß es eine wahre Landestrauer gab, 
denn in den unterften Ständen, bei den ärmjten Leuten ſah man 
ein Stüdchen Schwarz herausgefehrt. 

Neben dem fich nur in kleinerem Maßftabe wieder belebenden 
Welttreiben hatte fi auch ein äÄfthetifch-politifches Leben heraus- 
gebildet, dem ich durch meine Umgebung näher gebracht wurde. 
Der zwar nicht glüdliche, aber doch glorreiche Krieg von 1809, 
der uns den jüngften, fehr liebenswürdigen Bruder!) koftete, hatte 
wieder den Mut belebt, fich gegen den Drucd der Napoleonifchen 
Herrfchaft auflehnen zu können, und fo bildete fich eine Partei, 

1) Eberhard v. d. Marwis (1790—1809)! wurde in öfterreichifchen 


Dienften bei Aspern fchwer verwundet und ftarb am 10, Oktober 1809 
nad) furchtbaren Leiden in Nilolsburg. 


Dom Leben am preußifchen Hofe. (3) 33 











welche in den Beftrebungen zufammenhielt, durch geiftige und 
moralifche Anfpannung einen Aufſchwung in der Nation hervor: 
zurufen, der im Notfall die Regierung zur QAuflehnung gegen 
den fremden Einfluß und Drud hinreißen ſollte. Man hat viel 
von dem „Tugendbund“ gefprochen. Eriftiert hat ein folcher gewiß, 
aber ich glaube faum, daß der Kreis, der in jener Zeit mit feinem 


=D Namen befonders belegt wurde, wirklich einem ſolchen Bunde an- 


gehörte.') 

Mipverftandener Eifer hatte fchon in der verunglüdten Unter ⸗ 
nehmung Schills feine Früchte getragen, der hauptfächlich durch 
übertriebene Bewunderung und ben unverftändigften Eifer einiger 
Frauen, wie der Prinzeffinnen von Heffen?) und Oranien?), der 
Frau v. Berg?) ufw. zu einer Tat getrieben worden war, zu beren 
Durchführung ihm wohl die materielle und geiftige Kraft fehlte. 
Zu der obengenannten Partei gehörten zuerft die befannten Namen 
Schön, Gneifenau, Scharnhorft, der Familie Dohna in 
Preußen, und nad) Berlin kommend, ſchloſſen fich ihr viele andere 
an, wie Claufewig, die Röderst), Hedemann?), ſchon damals 
mit den Humboldts affiliiert, Bededorff‘)und allerlei andere, welche 


1) Vgl. hierzu auch Marwis, a. a. O., Bd. I, ©. 525 ff. Über Schill 
ebenda, ©. 430f. 

2) Augufte (1780—1841), 1797 mit dem fpäteren Rurfürften von Heffen 
vermählt und Wilhelmine (1774—1837), 1791 mit dem Prinzen Wilhelm 
von Dranien, fpäteren König der Niederlande vermählt. Beide waren 
jüngere Schweftern Friedbrih Wilhelms III. Vgl. Stammtafel II am Schluß. 

s) Geb. Gräfin Haefeler, Freundin der Königin Luife. 

4) Eugen, Hermann, Friedrih und Karl v. Röder, der letztere ein 
Zugendfreund und Adjutant Friedrid Wilhelms IV. Am bebeutendften 
war General ber Kavallerie Friedrih Erhardt v. Röder. Vgl. über ihn 
Allg. Deutfche Biogr., Bd. 29, ©. 15 ff. 

5) Auguft Friedrid Magnus v. Hebemann, geft. 1859, zulegt General 
der Kavallerie. Seine Gemahlin war Adelheid v. Humboldt, Tochter Wilhelm 
v. Humboldts, 

% G. Ph. Ludolph v. Bedeborff (1778—1858), Arzt, Staatsmann und 
publiziftifcher Schriftfteller, Mitglied des Oberzenfurfollegiums, zulegt erfter 
Präfident des neuerrichteten Landesölonomielollegiums. 
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fi namentlich bei der Gräfin Voß) in einem gefelligen Kreiſe 
vereinten, wo nicht allein Politik, fondern äfthetifch-künftlerifche T 
Bildung in der Unterhaltung Raum fand. 4 

Ih kann mich aus fpäterer Zeit feines gefelligen Lebens er- }) 
innern, wo man wie hier, ohne viel Perfonalitäten hineinzumifchen, 
fo lebendig über alles, was auf das Reich des Geiftes und Ge- 
fühle Bezug nahm, disputiert hätte. Auch Paradoren fehlten nicht, 8 
und ich will nur die Anficht erwähnen, die man einmal aufftellte, 
ohne daß fie fiegreich befämpft worben wäre: eine jede Heirat fei 
gerechtfertigt, wenn man nur unglücklich dabei fei, d. h. man folle 
fih das Reich der eigenen Gedanken und Gefühle, wenn fie in 
diefem Bunde nicht zu ihrem Recht kämen, gewiffermaßen für den 
Privatgebrauch refervieren und für fich und mit anderen nebenbei im 
Reich des Idealen leben, unbefchadet, wie man glaubte, einer guten, 
bausbadenen Pflichterfüllung, die für den unidealen Gegenftand 
der Ehe volllommen ausreichend bliebe. Um diefe Zeit waren gerade 
die „Wahlverwandtfchaften” erfchienen, und dies Werk hatte die 
Berliner Röpfe fo vollftändig eingenommen, daß ein folider Militär 
und fpäter ausgezeichneter General, Bardeleben?), einen Traftat 
über ihre DVortrefflichkeit fehrieb, der in jenem Kreis mit Applaus 
gelefen und kommentiert wurde. Daraus ergab fich, daß er eine 
brave und Fuge, wenn auch nicht anmutige Frau, mit der er bis- 
ber fehr gut gelebt hatte, abfegte, um eine unbedeutende Demoifelle 
zu heiraten, von der er behauptete, nicht laffen zu können. 

Die liebenswürbigfte Perfönlichkeit in diefem Rreife war wohl 
der ältefte Röder?), (geblieben bei Culm 1813), von dem ich nur 


1) Luife, geb. Freiin v. Berg, Gemahlin des 1832 verftorbenen Grafen 
Auguft Ernft v. Voß auf Groß-Giewisg und Schönau in Medlenburg, der im 
preußifchen Staatsbdienft ftand. 

2) DBielleicht der fpätere General v. Bardeleben, Infpekteur der Artillerie 
am Rhein. 

Wilhelm v. Röder (geb. 1781), geft. am 30. Auguft 1813. Röder 
fiel ald Major und Adjutant des Generals v. Kleift an der Spige eines 
Bataillons des 7. Infanterie-Regimentse. Er war übrigens der dritte von 
zwölf Brüdern. 
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die angenehmften Erinnerungen habe, da er alle in den Bereich 
feiner Lebendigkeit zu ziehen wußte. Er behauptete unter anderem 
einmal: fein Herz fei fo reich, daß er zwanzig Frauen zugleich, 
jede auf eine andere Art lieben könne und feine würde dabei zu 
kurz kommen. Seine Frau fchien fpäter diefe Theorie nicht fehr zu 
goutieren und mußte ihn aus diefer Gefellichaft herauszuziehen. 
Wie weit Feftigkeit und Golidität des Charakters dabei beftehen 
fonnten, muß ich dahingeftellt fein laffen, aber im enthufiaftifchen 
Anregen jener Zeit hat er gewiß feine Aufgabe gelöft. Am nächften 
ftand ihm an Liebenswürbdigkeit fein Bruder Eugen,') aber er beſaß 
nicht feine Originalität, fuchte ihm vielmehr nachzuahmen; fein En- 
thufiasmus und feine Eraltation fehienen nicht wie bei jenem aus 
dem Inneren zu entfpringen, und fein Charakter nicht dieſelbe 
Feſtigkeit zu befigen, man rechnete ihn wenigftens fpäter zu den- 
jenigen, deren Unfichten von dem Winde der oberen Luftjchichten 
abhängig blieben. Nicht ganz fo liebenswürdig, aber tüchtig und 
äußerft brav und reell waren fämtliche Glieder jener im ganzen 
ausgezeichneten Familie, die mehr oder weniger einen Namen in 
dem Lauf der Regierung zweier Könige gewannen.?) Drei Brüder 
ließen ihr Leben in diefen Kriegen, zwei fehrten verftümmelt zurüd, 
von denen der eine, Karl,) fpäter beim Kronprinzen eine nicht 
einflußlofe Stellung gewann und brav, reblich, aber einfeitig, ein 
Hauptbeförderer der pietiftifch-religiöfen Richtung wurde. 


1) Eugen v. Röder (1782—1844) war Generalmajor und Kommandeur 
der 6. Divifion, Kommandant von Torgau, zulegt Generalleutnant und 
Kommandeur der Garde-Infanterie; er war feit 1804 vermählt mit Charlotte 
Gräfin v. Pinto. 

2) Belannt geworden find noch: Heinrich v. Röder (1777—1807), 
Bataillons-Rommandeur in Kolberg; Friedrih Hermann, geb. 1797, geit. 
1857 als Generalmajor und Kommandant von Breslau; Ferdinand 
(1793—1813), tödlich verwundet bei Dresden, und Julius, geb. 1808, Bri- 
gabe-Rommandeur. 

3, Genauere Mitteilungen über Karl v. Röder, (1787—1856), der bei 
Groß-Görfchen durch einen Schuß ind rechte Auge ſchwer verwundet wurde 
und fpäter lange Jahre Adjutant und Freund des Kronprinzen war, macht 
Gräfin Elife v. Bernftorff, a. a. O. I, ©. 230 ff., 327 ff., 335 ff. u. ö. 
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Eine ausgezeichnete Erfeheinung war damals in feinem Äußeren 
der nachher durch feine politifchen Beftrebungen und feinen end- Ti 
lichen Übertritt zum Katholizismus bekannt gewordene Bededorff?). 
Seiner ſechsunddreißjährigen Lebenseriftenz nach konnte man ihn ) 


einen geiftreihen Dagabunden nennen. Univerfitätsfreundfchaft 
hatte ihn mit ähnlich gefinnten vornehmen Leuten wie Graf Voß?) 
u. a. verbunden, und fo brachte er fein Leben als liebensmwürdiger, 
anregender Freund bei ihnen zu, ohne einen Beruf zu finden, der 
in jener Zeit für ihn im Fach der Fürftenerziehung gefucht und 
gefunden wurde (mit traurigen Refultaten). Später fam er in den 
Staatsdienft; den Schluß feines Lebens bildete eine verfuchte 
Wirkſamkeit in der Landwirtfchaft, überall in einzelnen Momenten 
anregend, einzelne Ideen oder Auffäge von Bedeutung bervor- 
bringend, aber in fladernder Weife, ohne nachhaltige allgemeine 
Wirkung. Es gab nichts Intereffanteres als fein Vorlefen bedeu- 
tender Dichterwerfe, mit der fonorjten Stimme von der Welt, dem 
lebendigften Ausdrud, fprechenden Augen begleitet. Man hätte das 
Außerordentlichfte von ihm erwarten können, um wenig davon er- 
füllt zu fehen. Auch auf dem Gebiete der Schriftftellerei und Poefie 
verfuchte er fich nicht ohne Talent, ohne e8 je weiter ald zu einem un- 
vollendeten Trauerfpiel „Rarl I. von England“ zu bringen. Schon 
damals fatholifierte er politifch und myftifch mit Voß und anderen. 
In diefer Zeit nahm die romantifche Schule der Tieck und Schlegel 
ihren Auffchwung, die fich derfelben Tendenz anfchloß, und wer nach 
Bildung ftrebte, machte fich ihre Dichtungen zu eigen. 

Ermwähnen will ich noch Clauſewitz), deflen Name als aus- 


1) Bedebdorff (f. o. S. 34, Anm. 6), war 1810 Erzieher des Rurprinzen von 
Heffen, 1811—1818 des Erbprinzen von Anhalt-Bernburg. 1819 trat er in 
den preußifchen GStaatsdienft, wurde 1827 nach feinem Übertritt zum 
Katholizismus entlaffen, 1840 in den Staatsdienft zurüdberufen. Geine 
„Gefammelten landwirtfchaftl. Schriften“ erfchienen 1849 ff. 

2) Graf Auguft Ernft v. Voß (1779—1832), Befiger von Groß-Giemwis 
in Medlenburg, der Schwiegervater von Radowitz. 

3) General Karl v. Claufewig (1780—1831), der berühmte GStratege, 
trat 1792 als Zunker in die Armee, befuchte feit 1801 die Kriegsfchule 
als Schüler Scharnhorfts, fam 1806 gefangen nach Frankreich; 1809 wurde 
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gezeichneter, kenntnisreicher Militär damals zuerft genannt wurde. 
Er befaß eine durchaus unvorteilhafte Perfönlichkeit und hatte 
äußerlich etwas kalt AUbfprechendes, was oft bis zum Denigranten ') 
ging. Wenn er wenig fprach, fo ſah ed meift aus, ald wären ihm 
Menfchen und Gegenftände nicht gut genug bazu. Und dabei lebte 
in feinem Inneren eine poetifche Leidenfchaftlichkeit, eine Sentimen- 
talität, die fich in der idealften Liebe zu dem vortrefflichften, Tiebe- 
vollften, gebildetften, ftrebendften, aber nicht gerade idealften Wefen 
von der Welt, feiner Frau, in Verſen und einzelnen Ausbrüchen 
ber Rebe kundgaben. Dabei war er von einem brennenden Ehr- 
geiz erfüllt und ftrebte mehr nach der antiken Gelbftentäußerung 
al8 nach der modernen Art anregenden Genießend. Er hatte 
wenige, aber tiefe und fefte Freunde, die mehr von ihm bofften 
und erwarteten, als, feien e8 Schickſal oder Verhältniffe, oder feine 
abweifende Perfönlichkeit ihm zu leiften verftatteten. 

Er gehörte derjenigen Partei an, welche die Regierung zwingen 
wollte, in entfchiedenen Schritten die innere Ungeduld des Volkes 
gegen die franzöfifche Herrfchaft zu ftacheln und zu benugen, um 
bei der erften Gelegenheit gegen dieſe loszubrechen. Da es im 
Öfterreichifchen Kriege 1809 nicht gelungen war, fo richteten fich 
jegt die Blicke nah Rußland, von dem man doch über kurz oder 
lang einen Bruch mit Napoleon vorausfah. 

Da es auch 1812 nicht gelang, den Rönig zum Losfchlagen gegen 
die damals enorme Übermacht zu bewegen, fo gehörte Clauſewitz 
auch zu denen, bie nach Rußland gingen, um dort Dienfte zu nehmen. 


er Bureauchef im Kriegsminifterium, 1810 Lehrer an der Allg. Kriegsſchule, 
zugleich Lehrer des Kronprinzen. 1812 trat er in ruffifche Dienfte, nahm an 
dem Feldzuge von 1813/14 noch in ruffifhen Dienften teil und trat 1814 
in preußifche zurüd. 1818 als Generalmajor Direktor der Allg. Kriegsfchule 
in Berlin, 1830 Infpefteur der 2. Artillerieinfpeftion in Breslau, Dez. 1830 
Generalftabschef Gneifenaus in Pofen, geft. 16. Nov. 1831 an der Cholera. 
Seine Werke erfchienen nach feinem Tode in 10 Bänden; er ift der Begründer 
der modernen Strategie in Preußen. Vgl. v. Caemmerer, Claufewis (1906) 
in der Sammlung: Erzieher des preußifchen Heeres, Bd. VII. 
1) d. 5. bis zur Anſchwärzung, Verachtung. 
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Es gab eine andere Partei, welche diefe Beftrebungen und 
Schritte als eine ungehörige Auflehnung gegen des Königs Willen Ti 
und Anfichten verdammte und den Gehorfam gegen biefen und ; 


alles, was von feiner Regierung ausging, ald einzige Richtfcehnur } 
des Handelns betrachtet willen wollte. Natürlich wurden dieſe 
von jenen als Philifter qualifiziert, während fie wieder, als über- 
greifende, erzentrifche Geifter, mit Mißtrauen betrachtet wurben. 
Noch andere Polititer gab es damals in den Anhängern bes 
Haufes Dranien,!) die vom Haß gegen Napoleon lebend, von 
England aus die Reftauration der Weltverhältniffe erwarteten, und 
durch die wohl auch ein Zufammenhang mit diefem erhalten wurde. 
Sie reiften geheimnisvoll hin und her und hatten heimliche Nach- 
richten. Ihnen ſchloß fich Gneifenau an, der bekanntlich längere 
Zeit in England war. Mit den Ausläufern diefer Polititer kam 
ich bei der Gräfin Brühl?) zufammen, bei der fich eine Feine Koterie 
vereinigte, die ausfchließlich vom Haß gegen Napoleon, Hoffnung 
auf England und von den Heinen Mitteilungen lebte, die in 
borriblen Gefchichten über den einen und großartigen Ausfichten 
vom anderen ihre Nahrung fuchten. 


Noch anders war die Stellung der Partei der Gutsbefiger. 
Sie ließen jene äußeren Beftrebungen ald mehr der Zukunft an- 
gehörend dahingeſtellt fein, gerieten aber durch die von Stein an- 
geregte, von Hardenberg und feinen Anhängern übel durchgeführte 
neue Gefesgebung, die fie in ihrem Beſitz und in ihren Rechten 
aufs tieffte angriff, in eine natürliche Oppofition zur Regierung 
und namentlich zur Bureaufratie, deren Reich damals zuerft begann. 

Mein Bruder‘) ftand an der Spige des fchroffiten Teils diefer 
Partei, wie man aus feinen befannt gewordenen Memoiren erfehen 


1) Wilhelm (T.), der fpätere König der Niederlande, war mit einer 
Schwefter Friedrich Wilhelms III. vermählt. (Vgl. 0. 6.34, Anm. 2.) Die ver- 
triebenen Oranier hielten fi in Berlin auf. 

2) Der Witwe des oben genannten Grafen v. Brühl, geborenen Gomm. 

) Friedrich Auguft Ludwig. Vol, die fhon mehrfach genannte Neu- 
Ausgabe feiner Memoiren v. Meufel (1907), Bd. I, ©. 528 ff. 
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fann. Diefe zeigen auch, wie fich innerhalb derfelben Nuancen der 
Bermittelnden, der Beugenden'), im Gegenfag zu den fchroff 
Dpponierenden, ihre alten Rechte Verteidigenden, bildeten. 

Zene anregende Partei, die mehr aus Angeftellten und Befig- 
Iofen beftand, war ihrerfeitd mit den inneren Veränderungen als 
ihrem Sinne gemäß eher einverftanden. Ihre Oppofition ging 
mehr auf die äußeren Verhältniffe. Die in ihrem Beſitz angegriffene 
Dartei teilte dagegen weniger die Anficht, durch ideelles Auffchrauben 
eine fo ungeheure materielle Macht wie die Napoleonifche angreifen 
zu Können, und feste ihre Hoffnung mehr auf deren LÜbermut und 
in den Lauf der Begebenheiten in der Zukunft. 

Getadelt wurde auf jeder Seite der König, feine treue, aber 
etwas philiftröfe Umgebung. Der Staatslanzler?) und feine Ge- 
hülfen waren befonders den beftigften Angriffen ausgefegt, und fo 
ftanden fich jene verfchiedenen Parteien nicht freundlich gegenüber. 
Vielleicht nicht viel anders wie jest, nur daß der Äußere Drud 
einen Zufammenhang bildete, und man nicht foviel Terrain befaß, 
öffentlich gegeneinander aufzutreten. In jener Zeit tauchten auch 
zuerft die öffentlichen Vorleſungen auf. Fichte mit feinen philo- 
fophifch-anregenden Reden an die Deutfchen?) mußte in allen Händen 
fein und alles ging darauf hinaus, und als ein entartetes Gefchlecht 
darzuftellen, das nur durch eine Bluttaufe und tiefe Regeneration 
zu ber alten Kraft feiner Väter zurückkehren könne. 

Und doch lebte man damals in genügfamer Einfachheit! Als 
nach langer Liebe mit wenigen Mitteln Marie Brühl Claufewig 
heiratete,*) war man entzücdt über eine Heine, teilmeife zufammen- 
gefchenkte Einrichtung, wo ein Sofa und ſechs Stühle, mit Rattun 
bezogen, und ein paar andere Möbel den ganzen Haushalt bildeten; 
und fie felbft fühlte fich beglück, wenn fie ein paar Verwandte 


1) 3,8. Kneſebeck, der fpätere General-Feldmarfchall, und die meiften 
PBertreter der „Ritterfchaft.” 

2) Hardenberg, Staatslanzler feit dem 4. Zuni 1810. 

3) Reben an die deutiche Nafion, Winter 1807/08. Gedruckt 1808. 

+) Dezember 1810. Gie waren fchon feit 1805 verlobt. 
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oder gute Freunde mit einer Hammelkeule traftieren konnte. Jetzt 
regeneriert man auch oder foll und mill es wenigftens, aber man Ti 
tut ed auf Plüfchfofas und Fauteuild, bequem hingeftredt, von 
Goldrahmen und Marmortifchen umgeben, und rennt in Kirchen ) 
und Vereine. Ob mit Erfolg, kann nur die Zukunft lehren. 

Damals trat auch zuerft Schleiermadher auf, und wer auf | 
Geiſt, Bildung und Streben Anfpruch machte, mußte feine Ranzel- 
reden befuchen und den Umſchwung machen von QWUncillon, der 
inzwifchen Lehrer bes Rronprinzen geworden war und fein geiftliches 
Amt niedergelegt hatte, zu der Schleiermacherfchen Höhe chriftlicher 
Philoſophie, deren Gedanken wohl nicht viele Geifter begleiten, ja 
die meiften erft fpäter im lefenden Studium erfaffen konnten.) 
In Schleiermacher prägte fich vielleicht erft nach und nach das wahre, 
die Philofophie überftrahlende Chriftentum aus. Seine Perfönlich- 
keit hatte etwas Eigentümliched und man möchte annehmen, daß ein 
Zwieſpalt zwifchen feinem Charakter und der Natur feines Geiftes 
beftehen mochte, der fich vielleicht erft in fpäteren Jahren zugunften 
des erfteren ausglih. Denn er war befannt durch feine liebevolle 
Milde und Nachficht ald Familienvater, ald Freund und für alles, 
was in den Bereich feines perfönlichen Verkehrs geriet, aber fein 
Verſtand äußerte fich in durchaus fcharfer, beißender, fteptifcher Weife. 

Einem guten, fcharfen Wis konnte er im gefelligen Leben nie 
widerftehen, und alles, was in politifcher Beziehung je aus feiner 
Feder flo, trug bekanntlich einen faft giftig-galligen Charakter, der 
für einen Geiftlichen etwas verlegend Unpaſſendes an fich hatte 
und gewiß viel dazu beitrug, daß felbft das Chriftentum in ihm 
mehr verfannt wurde, als das Ende feines Lebens und die Vollendung 
feiner Werte rechtfertigten. Sein nahes Verhältnis zu meinem 


1) Schleiermachers Reden über Religion erfchienen 1798 und 1806, 
die Monologen 1800, die erfte Sammlung feiner Predigten 1801, die „Weih- 
nachtsfeier“ 1806. 

2) Alerander v. d. Marwig (1787—1814), Ludwigs jüngerer, bochbe- 
gabter Bruder, gefallen bei Montmirail, Freund der Rahel und der Ro- 
mantifer, Vgl. über ibn Fontane, Wanderungen, Il, Oderland, ©. 253—277 
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ziehungen zu feiner Familie. Man begegnete dort Niebuhr, 
Arndt und anderen. Diefe befaßen aber durchaus nicht die Gabe, 
im gefelligen Leben ſich und ihren inneren Reichtum geltend zu 
machen. Es war ftets, als ob ein jeder darauf mwartete, angeregt 
oder aufgerufen zu werben. Der Anregenden gab es aber wenige, 
und fo fchwiegen fie meift ganz, was den Eindrucd hinterließ, als 
fänden fie fich nicht am richtigen Plage, um ihr Licht leuchten zu 
laſſen. 

Sehr hervorſtechend war in geſelliger Beziehung in dieſen 
Jahren das Haus der Prinzeſſin Luife Radziwilly, Palais 
Radziwill, in dem ich auch fpäter mit Gräfin Brühl häufig aus- 
und einging. Dort berrfchte das Leben eines großartigen Privat- 
baufes, in dem ziemlich ausgedehnte Kreiſe frei aus- und eingingen. 
Sie war dabei die erfte Prinzefjin, die ihren Familienkreis, ihre 
Rinder, ftetd um fich hatte. Diefe beivegten fi) mit DBonnen, 
Lehrern, angenommenen Kindern und allem, was ein ausgebehntes 
Wohlwollen fie veranlaßte darin aufzunehmen, ungeniert in ihren 
Zimmern umher: und dabei würde man nie vergeffen haben, daß fie, 
eine geborene große Fürftin, auch fein Jota des Bewußtſeins ihres 
Ranges, ihrer Würde und deſſen, was man diefen fhuldig fei, 
aufgegeben habe. Mit dem ausgezeichnetften Talent zur Ron- 
verfation begabt, wußte fie oft einen ganzen Galon, voll der 
beterogenften und bisweilen nicht unterhaltenden Elemente zu beleben. 
Sie war vielleicht die legte Frau unfres Landes, die eine con- 
versation de salon alter Art zu machen verftand: mehr durch 
fhlagende Auffaffung, Lebendigkeit des Ausdruds und der Dar- 
ftellungsmweife, als gerade durch Behandlung tiefgehender Gegen- 
ftände. Alles wußte fie zu benugen, felbft die Perfönlichkeiten von 
ein paar ftehenden Figuren in ihrem Salon, von denen ber eine 
und feinen Briefwechfel mit Rahel (Galerie von Bildniffen aus Rahels 
Umgang und Briefiwechfel II) (1836) S. 9—109 und Rahel, Ein Buch des 
Andentens für ihre Freunde, Bd. I—II (1834.) 

1) Friederike Luife Dorothea Philippine, Prinzeffin von Preußen, (1770 
bis 1836), Tochter des Prinzen Ferdinand, jüngften Bruders Friedrichs d. Gr., 
feit 1796 mit dem Fürften Anton Radziwill vermählt. Vgl. Stammtafel III. 
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die Schlaffucht hatte (der alte Prinz Solms), der andere, ein alter 


Herr v. Lud, halb Poet, halb verkehrt, ganz unbrauchbar fürs 
Leben, aber durch feine Herzensgaben und Anflüge von Genialität 


und Poefie vielen hochgeftellten Leuten verbunden war. Sie mußten ) 


faute de mieux aber ohne jemals herzlos behandelt zu werden, zur 
Unterhaltung beitragen. 

Der Fürft Radzimwill'), paffionierter Mufilfreund und KRunft- 
fenner, dabei noch jugendlich-elegant und leicht, 309 feinerfeits bie 
ihm zufagenden Elemente in fein Haus, polnifhe Verwandte und 
Freunde und alles, was fremd und intereflfant nach Berlin kam. 
Ich bewahre die angenehmfte Erinnerung der bort verlebten Stunden 
und mancher intereflanten Perfönlichkeiten, die dort auftauchten. 
So verkehrte dort der befannte General Neipperg?), der, wie es 
hieß, auf dem Wege nach Schweden, fi) lange in Berlin auf- 
hielt, wahrfcheinlich mit Aufträgen. Er kam unlängft aus Paris 
und wußte mit vieler Lebendigkeit die Gefchichte des Brandes beim 
Hochzeitöfefte des Fürften Schwarzenberg zu befchreiben. Bei 
der Rettung Marie-Luifes‘) hatte er eine Rolle gefpielt, und 
wir fanden bereit8 damals ein Intereffe in ihm für ihre Perfönlich- 
feit, das uns fehr verdächtig erfchien, da man natürlich in der 
ganzen Indignation über ihre ſchmähliche Heirat und die Ruhe, 
mit ber fie fich bineinfand, lebte. Er trug eine ſchwarze Binde 
über dem einem Auge, aber das andere glänzte befonders lebendig 
bet ſolcher Gelegenheit, und, überhaupt liebenswürdig, wurde er 


1) Furſt Anton Heinrich Radziwill (1775—1833), feit 1815 Statthalter 
im Großherzogtum Pofen, bedeutender Mufiter; als Polititer zu nachfichtig 
gegen die polnifche Agitation, deshalb 1830 abberufen. 

2) Adam Adalbert Graf Neipperg (1753— 1829), öfterreihifcher Militär 
und Diplomat, fpäter Oberfthofmeifter der Raiferin Marie Luife, nach ihrer 
Trennung von Napoleon, zulegt ihr Gemapl. 

3) Marie Luife, Raiferin der Franzofen, zweite Gemahlin Napoleons J. 
(1791 —1847), ältefte Tochter KRaifer Franz’ I. aus deſſen zweiter Ehe, 1810 
mit Napoleon vermählt, feit 1816 Herzogin von Parma, Piacenza und 
Guaftalla. 1822 vermäplte fie fih morganatifch mit ihrem Liebhaber, dem 
eben genannten Grafen — dem ſie 1821 den Fürſten von Montenuovo 
geboren hatte. 
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durch dieſes Zeichen Friegerifcher Schickſale intereffant. Das liegt 
wohl in der Jugend, denn fchon in Weimar erinnere ich mich, alles 
was unter dreißig Jahren war, in größter Bewegung um einen 
Ih ziemlich efligen Ruſſen gefehen zu haben, bloß weil er nur ein 
Bein hatte, und man diskutierte, ob man nicht, le cas échéant, 
einen folhen Mann heiraten müfje, nur um ihn zu pflegen und zu 
ehren. Und wie fchlecht hätte man died durchgeführt! — 

Wilhelm v. Humboldt war auch einer der hauptfächlichiten 
Bäfte diefes Haufes, und es gab nichts Unterhaltenderes als die Ron- 
verfation, die zwifchen ihm und der Prinzeffin mit dem fchlagendften 
Wis und echteften Humor aufrecht erhalten wurde. Ich erinnere 
mich nicht, daß viele intereflante Themata dabei behandelt worden 
wären, aber es lag eine heitere Lebendigkeit darin, die alles zu 
erploitieren verftand, wie ich fie in fpäterer Zeit faft nicht mehr 
gefunden habe. 

Bon Politit war nicht viel die Rede, wenn fie auch innerlich 
die Gemüter vorzugsweiſe befchäftigte, und das Radziwillſche Haus 
wohl nicht frei von dem Wunfche blieb, auch feine Hand in die- 
felbe zu mifchen; aber Rüdficht oder Vorficht gegen franzöfifche 
Spionage und auch vielleicht gegen den königlichen Hof verboten 
e8, fich in größerem Kreife auszulaffen. Die Richtung in diefer 
Hinficht war wohl die des Tugendbundes, und die Gefellfchaft, die 
diefen Namen trug, gab auch den Hauptfond zu derjenigen, die 
fih bier verfammelte, es war eben die Richtung, die durch Auf- 
regen der Gemüter von den höchften bis zu den niedrigften Kreiſen 
die Freiheit erfämpfen, im Notfalle die Regierung zwingen mollte, 
den gewünfchten Weg zu gehen. Höchften Orts ftand das Haus 
auch wohl nicht im beften Anfehen, da es ſchon von früherer Zeit 
ber den Ruf hatte, fich von Intriganten benugen zu laffen, nament- 
lich von Polen, die wohl in fehr verfchiedenen Perioden dem 
Prinzen dunkle Ideen eines polnifhen Königtums in den Kopf 
fegten. Es gab eine Zeit, wo wirklich Beftrebungen nach folchem 
Ziele oder wenigftens deren Verdacht ihm eine ziemlich oftenfible 
Ungnade zugezogen hatten. 
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So wurde das Palais Radzimwill in jener Zeit (vielleicht über- 
triebenerweife) ald der Gig eines gewiſſen Tadels der Regierung | 


angefeben, befonders der Perfönlichkeiten, die den König umgaben, 
unter denen der Fürft Wittgenftein') anfing eine fo hervorragende | 
Rolle zu fpielen, wenn auch nicht unter allgemeiner Anerkennung. 
Der Teil, den er an ber befannten KRataftrophe des Minifters 
Stein gehabt hatte, regte alle Anhänger diefes ausgezeichneten & 
Mannes im böchften Grabe gegen ihn auf. Man nannte ihn in 
diefen Kreifen: „den Franzofen verkauft!” Und welche europäifche 
Rolle fpielte er fpäter, ald Freund und Vertrauter des fo hoch. 
geftellten Königs, ald Beförderer fonfervativer Gefinnungen und 
Inftitutionen! Auch die übrigerr Umgebungen des Königs, wie 
Schilden?), Altenftein?) und Graf Gol$‘) ftanden in feinem AUn- 
fehen, felbit der General Kneſebeck“) wurde als übertrieben vor- 


1) Wilhelm Ludwig Georg Graf (1804 Fürft) zu Sayn-Wittgenftein- 
Hohenftein (1770—1851), zuerft in kurpfälziſchen, dann in preußifchen 
Dienften, feit 1806 von politifchem Einfluß, Damals befonders in Geldgefchäften 
verwandt. An ihn war der unvorfichtige Brief Steind gerichtet, der zu 
deffen Entlaffung führte. 1810 erfter preußifcher Oberfammerherr, um die 
Berufung Hardenbergs als Staatsfanzler verdient. Seit 1812 Leiter der 
höheren “Polizei, 1814 GStaats- und Polizeiminifter; jegt ein Führer Der 
Reaktion, gelegentlih ein Werkzeug Metternich; feit 1819 Minifter des 
Kgl. Haufes; ald perfönliher Freund Friedrih Wilhelms III. von fehr 
großem, aber vielfach bedenklichem Einfluß; feit 1840 ohne politifche Bedeutung. 

2) Auguft v. Schilden, kgl. preuß. Kammerherr und Oberhofmeifter 
der Königin, geft. 1851. 

3) Karl Freiherr vom Stein zum Altenftein (1770—1840), 1808—1810 
Finanzminifter, 1817— 1838 Rultusminifter, als folcher verdient. 

+) Auguft Friedrih Ferdinand Graf v. d. Golg (1765—1832), feit 1790 
preußifcher Gefchäftsträger in Warfchau, 1792 Gefandter in Kopenhagen, 
feit 1802 Gefandter in Petersburg; Zuli 1807 bis 1814 Minifter des Aus- 
wärtigen, aber fchon feit 1813 ganz ohne Einfluß; 1816—1824 Vertreter 
Preußens am Bundestage, feitdem Oberhofmarfchall. Er war vermählt 
mit Zuliane v. Schad, verwitweten Gräfin v. Ezettrig-Neuhaus. 

>) Karl Friedrich v. d. Kneſebeck (1768—1848), 1802 Major, 1807 
nah Wien gefandt, um Öfterreich zum Anfchluß zu bewegen; 1812 in 
wichtiger Miffion nach Petersburg gefchicht, 1813 Generaladjutant des 
Königs; Anhänger der alten methodifchen Rriegführung; 1813 Generalleutnant, 
1825 General der Infanterie, 1847 verabfchiedet ald Generalfeldinarfchall. 
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ſichtig betrachtet. Überhaupt war man nur zu geneigt, alle die- 
jenigen, die vielleicht in gerechter Würdigung der Möglichkeit für 
den Augenblick tonvoyieren') und die Zeit abwarten wollten, für 
Verräter am Vaterlande anzufehen. 

Am richtigften traf das legtere wohl den Grafen Golg, 
der mehr ſchwach ald unbedeutend, unter der Herrfchaft einer im 
weltlichften und äußerlichften Sinne höchſt geiftreichen, Tiebens- 
würdigen, aber ganz grundfaglofen Frau ftand, die es indeflen 
durch jene Eigenfchaften vermochte, ein fehr angenehmes Haus zu 
halten und jung und alt zu fich hinzuloden, wobei man meift eine 
angenehme Unterhaltung fand. Gelbft fpäter raunte man fich 
nur traurige Gefchichten aus jener Zeit zu: wie man Briefe 
bei einem gefangenen weftfälifchen Gefandten gefunden habe, in 
denen die Gräfin ihren Dank für empfangene Gefchenfe aus- 
ſprach, „en lui promettant, de faire son affaire avec Goltz.“ 
Es glücte ihnen trog allem, fich bis in die fpäteften Jahre in 
hohen Stellungen und in äußerer Geltung zu erhalten, wie wenig 
er auch Fähigkeiten zu den erjteren hatte, fie bie legtere ver- 
diente. Don bebeutendem Einfluß war er wohl nicht, da ber 
Staatskanzler fich jede Leitung der auswärtigen Verhältniſſe vor- 
behielt. 

Damals erfannte man noch nicht fo wie fpäter die Gefchicklichkeit 
an, mitder Hardenberg ohne Frage unfere Eriftenz gegen Napoleons 
Haß zu erhalten verftand, aber man hoffte und erwartete Doch mehr 
von ihm als von den anderen und er wurde weniger in jenen allge- 
meinen Tadel hineingezogen. Nur durch die inneren Veränderungen, 
die in der ganzen Staatd- und Regierungsorganifation Plag griffen, 
erregte er Mißtrauen und Anfechtung. In die Sahre 1810—1812 
fielen die erften Kämpfe zwifchen dem alt-ftändifchen Prinzip und 
den genannten Umwälzungen, die eine fräftigere Regierung anbahnen 
follten, und in denen zuerft das „Staats ⸗Wohl“ die Stelle in An- 


nicht angreifen. 
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Anforderungen geltend machten. Der anerkannte Leichtfinn, die 
Grundfaglofigleit des fo ausgezeichnet begabten Staatskanzlers, die Ti 
unachtbaren Umgebungen und Helfershelfer, denen die Ausführung 
fo vieler wichtiger Maßregeln anvertraut wurde, gaben viel Urfache | 


zu gerechten Beſchwerden. 
Bei den großen Begebenheiten des Jahres 1812 mußte dies 





alles natürlich ſchweigen und fich unterorbnen. Zuerft hob die © 


Spannung an, als jene großen Rüftungen begannen: welche Rolle 
wir dabei fpielen würden, ob es gelingen würde, die Regierung zu 
vermögen durch die Allianz mit Rußland einen offenen Bruch, 
einen Rampf auf Leben und Tod gegen Napoleon zu beginnen. 
Dann folgte die abfpannende Entmutigung, ald man fah, daß diefe 
Beftrebungen vergeblich waren, der verbiffene Ingrimm, als gar 
wir durch die Allianz mit Frankreich in diefen Heereszug mit binein- 
gezogen wurden. Diele Eifrige nahmen den Abfchied, manche 
gingen felbft nach Rußland, um fich dem legten Widerftand gegen 
die franzöfifche Weltmacht anzufchließen.') 

Es fteht wohl feft, daß dem Könige diejenigen, die folche ent- 
fohiedenen Entfchliegungen faßten, keineswegs genehm waren. Er 
liebte das Bahnbrechen des Ungewöhnlichen nicht, vielleicht in 
richtiger Würdigung unberechenbarer Folgen. Die Perfonen, die 
damals ruffifche Dienfte nahmen, haben fpäter nie wieder vollftändig 
feine Gunft erworben. Er bat es fie nicht in ihrer Karriere ent- 
gelten laffen, ja, er hat fie felbft vorzugsmeife da verwendet, wo 
er fie paflend fand, aber perfünlich ließ er fie doch immer eine ge- 
wifle Entfernung fühlen. Weit weniger zeigte fich dies denjenigen 
gegenüber, die fohon früher nach Spanien gegangen waren,?) den 
dortigen Krieg unter englifcher Fahne mitzumachen. Der König 
mußte alfo, bei feiner fonftigen ruffifchen Vorliebe, doch einen Unter ⸗ 
ſchied machen zwifchen dem allgemeinen Krieg gegen einen allge- 


1) Es waren etwa 40 Offiziere, Darunter Clauſewit, nicht, wie man 
früher glaubte, 400. 

2) 3.3. Grolman, Lügow und Dohna 1809. Vgl. €. v. Eonrady, Leben 
Grolmans (1894), Bd. J, ©. 224 ff. 
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meinen Feind und dem Kämpfen gegen feine eigene Armee, wie 
es fich hier herausſtellte. 

Mit den ungeheuren Durchmärfchen der franzöfifchen Armeen 
) hatte man alle halb vergefjenen Greuel der Einquartierungen und 
des fremden Drudes wieder durchzumachen. Man fab franzöfifche 
KRommandanten und Befagungen, während der König mit feiner 
Familie und einigen Garden wie blodiert auf feiner Infel Potsdam 
lebte, und der Reft unferer Heinen Armee, der nicht mitmarfchieren 
mußte, fich in verfchiedenen Winkeln entfernter Provinzen wie ver- 
ſteckt hielt. Im dem allgemeinen Gefühl diefer ſchmachvollen, un- 
erträglichen Lage fanden fich alle fonft getrennten Parteien zufammen. 
Bei verfchloffenen Türen wurde politifiert, man erploitierte wahre 
und falfhe Nachrichten (wobei unglaublich einfältige Gefchichten 
unterliefen) und ergoß fich in Vermutungen, wo diefer ungeheure 
Zug enden würde. Da zeigte plöglich der Brand von Moskau, 
daß von dem gewohnten Frieden der Unterworfenen bier feine Rede 
fein würde, und nach und nach brach fich, trog allem Verhüllen und 
Berfchweigen, die Runde jener unerhörten Schredniffe Bahn. Enbd- 
lich brachten ung die elenden Trümmer jener großen, ftolzen Armee 
die ganze Größe ihres Schickſals lebendig vor Augen, und ich er- 
innere mich ‚noch des Grafen Narbonne') (vertrauter Begleiter 
Napoleons, bekannt als früherer Schügling der Bourbons und 
durch feine Ähnlichkeit mit diefer Familie) der uns bei der Prin- 
zeffin Radziwill die entfeglichften Details über den Brand von Mos- 
fau, den Rückzug und die Rataftrophe der Berefina erzählte. Vielleicht 
wollte er prüfen, welchen Eindrud es bei hochgeftellten Perfonen 
machen würde, und da muß ich befennen, daß man unmenfchlich 
genug war, dem Mitleid nicht den erften Plag einzuräumen. Ihm 
folgte der halb erfrorene Prinz Emil von Darmftadt?) mit feinem 


1) Comte Louis de Narbonne-Lara (1755— 1813), Kriegsminifter unter 
Ludwig XVI. 1791—92, hochgebildet, ritterlicher Emigrant, kehrte 1800 nach 
Franfreich zurüd; feit 1809 wieder aktiv als Generalleutnant, bald darauf 
Adjutant Napoleons, 1813 Gefandter in Wien, geft. in Torgau. 

2) geb. 17%, öfterreichifcher Major. 
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Vetter Fürft Wittgenftein‘), beide noch heute befannt burch ihren 
wieder aufgefrifchten Haß gegen Preußen. Vielleicht kann erfterer T 
noch heute nicht vergeflen, welche Hoffnungen ihm Napoleon zu 
einer Größe auf unfere Koſten erregt hatte. 

Unfere Wohnung lag in nächfter Nähe von der bes franzöfifchen 
Rommandanten, bei dem fich jede anfommende Truppe zur Lnter- 
bringung melden mußte. Da zeigte ſich an unferen Fenftern täglih © 
ber Hägliche Anblick der verwundeten, erfrorenen und verftümmelten 
Wefen, von dem man fich feinen Begriff machen kann, wenn man 
ihn nicht miterlebt. Es gab nichts, was fie nicht zu ihrer Be- 
Heidung und Bedeckung benugt hätten, und fo liefen Weiberkleider, 
Deden, Uniformftüde, Zivilgarderobe, alles in fchlechtefter Qualität, 
in buntem Gemifch durcheinander. Wenn die nicht zu bemwältigende 
Menge diefer elenden Wefen oft ftundenlang vor unferem Haufe 
barren mußte, fo wurde doch das allgemeine Mitleid dadurch rege, 
fo daß ihnen von allen Seiten Feine Erquidtungen zugetragen wurden. 
Man wunderte fi) nur über die große Zahl, die trog aller Ver⸗ 
lufte auf diefer einen SHeerftraße zurüdigelehrt war, und über die 
nicht unbebeutenden frifchen Truppen, bie herbeizogen, um biefe 
Trümmer aufzunehmen, offenbar auch zu dem Zweck, um unfere 
Regierung und unfer Land in der franzöfifchen Macht feftzubhalten. 

Da veränderte die Konvention von Vork) ald ein großer 
Hebel unfrer Emanzipation die Lage, wurde jedoch von den ver- 
ſchiedenſten Gefühlen und Lrteilen begleitet. Während man wohl 
einerfeit8 fürchten konnte, daß der König in feiner gefeflelten 
Situation dadurch fompromittiert würde, und man nicht ohne Be- 
forgnis war, er könne in Potsdam aufgehoben und nach Frankreich 
abgeführt werden, andererfeitd dies ungewöhnliche Abweichen von 
militärifcher Disziplin und Gehorfam tabelte, war die Zahl der en- 
thuſiaſtiſchen Bewunderer diefer Tat natürlich doch die größte. Man 
fah dadurch jenem angeftrebten Zwang der Regierung die Bahn ge- 

1) Aus der Linie Sayn-Wittgenftein-Berleburg. 


2) Konvention von Tauroggen, am 30. Dezember 1812 zwifchen Vork 
und Diebitfch gefchloffen. 
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brochen, und der Erfolg fprach zum Glüd für Vork, fo daß der Tadel 
fchweigen mußte. 

Des Königs plögliche Entfernung nach Breslau, !) fein Auf- 
ruf, leitete bald alle Gedanken auf ein Ziel, wenn ed auch im 
Anfang manche Zweifel gab über das Wefen diefer beginnenden 
Regfamteit, ob für, ob gegen Napoleon, und wer weiß, wie viel 


=D mehr, felbft in diefen großen Momenten, die Macht der Verhält- 


niffe, als die eines kühnen, entjchiedenen Willens die Entfcheidung 
bervorrief.. Die Entfernung der Franzofen aus dem Lande, Die 
Ankunft der erften Ruſſen befchäftigte alle Gemüter. Endlich?) 
bieß es: Sie find vor den Toren! Die Koſaken jagen durch die 
Stadt! Alles geriet in Aufruhr, und mit der naivften Dreiftigkeit 
begleitete ich die aufgeregte Claufewig ?), die ihren Mann mit dem 
Wittgenfteinfchen Korps im Anmarſch wußte, durch die Straßen, 
um zu fehen und zu hören. Wir begegneten aber dem Kommandanten, 
General Braucdhitfch, der uns aufforderte, nach Haus zu gehen 
und nicht durch törichtes Herumlaufen in Ungelegenheit zu kommen. 

Die Tage, in denen man gewiffermaßen belagert in Berlin 
blieb, gaben auch zu manchen fomifchen Szenen der Furcht Anlap. 
Man fah namentlich ein paar ausgezeichnete Frauen, bisher bekannt 
durch den Mut, mit dem fie ihr Schidfal getragen, die Prinzeffinnen 
von Heflen und Dranien,*) die es auch nicht verfchmäht hatten, 
die Hand zu jener aufregenden Politit zu bieten, total den Kopf 
verlieren und die fonderbarften Mittel zu ihrer perfönlichen Sicher: 
beit auffuchen. Dagegen trat in diefen Momenten die Prinzeffin 
Wilhelm zuerft mit dem Charakter von Mut und Ruhe auf, der 
fie, in Verbindung mit ihrer ganzen eigentümlichen Richtung, viele 
Jahre hindurch dazu befähigte, eine fo hervorragende Stellung im 
Lande einzunehmen. Da fie durch ein krankes Kind an Berlin 


1) Am 22. Sanuar 1813. 

2) Am 20. Februar 1813. 

%) Marie v. Claufewig, geborene Gräfin Brühl, vgl. o. ©. 28, Anm. 1. 

9 Wilpelmine, und Augufte, Töchter Friedrid Wilhelms II. Bol. o. 
©. 34, Anm. 2 oder Stammtafel IL 
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gefeflelt blieb, während ihr Gemahl dem Rönige gefolgt war, fammelte 
fie die teild verlaffenen, teil zerftreuten Bewohner bes Schloffes Ti 
um fich, Damit fie gemeinfam die Dinge erwarteten, die da kommen 
könnten. QAufgefahrene Kanonen und allerlei Verteidigungsanftalten 
der Franzofen erwedten einen Anfchein von drohender Gefahr, der 
fi fpäter ald grundlos erwies. 


Endlich zogen die Franzofen ab; die Ruffen und fpäter die 
Preußen rüdten ein — mit welcher Aufregung und mit wie großem 
Enthufiasmus begrüßt, fann man fich denfen. Namentlich brach 
eine enorme Begeifterung für die Ruffen hervor, denn man fah fie 
als unfere Retter und Befreier an. Jedem Koſaken lief man 
womöglich nach, fand alles an ihnen himmlifch, ihre eigentümliche 
Erfhheinung, ihre Bärte, ihren Geſang. Es war, ald ob jeder 
einzelne in bewußter Aufopferung diefe großen Taten und Märfche 
unternommen hätte, nur um ung wohlzutun. Auf einem großen Ball, 
den ihnen die Stadt gab, pußte man fich auf das verfehrtefte mit 
KRolarden von orange und ſchwarzem Band (dem des Georgs-DOrdens) 
und ich fehe noch eine etwas allzu enthufiaftifche Hofdame der 
DPrinzeffin von Dranien, blond und blaß, monatelang mit folchem 
Band und Schleife rund um ihren Ropf einher fpazieren, während 
man ihr Schuld gab, früher aus öfterreichifcher Paffion mit leber⸗ 
farbenem Spencer!) einhergegangen zu fein. Die ruffifchen Offiziere 
erfchienen ald Helden des Tages, und man pries fich glüdlich, wenn 
man mit den höheren in Berührung kommen konnte. Died war 
bei Gräfin Brühl durch Claufewig zumeilen der Fall, und dem 
fommandierenden Graf Wittgenftein?) begegneten wir mitunter 
bei Prinzeß Radziwill. Belannt als der eigentliche Held und hervor- 


1) Rurzer Rod ohne Schöße, nach feinem englifchen Erfinder Lord 
Spencer genannt. 

2) Ludwig Adolf Peter Fürft von GSayn-Wittgenftein-Ludwigsburg 
(1769—1843), nahm an den Kriegen in Polen, der Schlaht von Aufterlig, 
dem Feldzug von 1807 teil, führte 1812 die Ruffen an der Düna, befeste am 
10. März 1813 Berlin, übernahm nad Rutufows Tode den Oberbefehl über die 
verbündete Armee, wurde bei Groß-Görfchen und Baugen befiegt und legte 
den Oberbefehl nieder. 1814 ſchwer verwundet, 1823 ruffifcher Feldmarfchall. 
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ftechend tätigfte der damaligen ruffifchen Anführer, wurde er mit 
den bewunderndften Augen der Hoffnung für unfere Zukunft be- 
trachtet. Ich muß geftehen, daß er mir einen außerordentlich unbe- 
deutenden Eindrud machte, ſo daß ich mir gar nicht denken konnte, 
daß diefer Mann berufen wäre, Napoleon felbft die Spige zu 
bieten, und leider rechtfertigte die Folge mein inſtinktives Gefühl. 

Nun begann jene Periode großer Regſamkeit im ganzen Lande, 
wo alles nur auf Ausrüftung zum Kriege bedacht war; und während 
von der Regierung alle Anftalten zur Vermehrung ber Kräfte ins 
Leben gerufen wurden, zu denen man fich längft im ftillen vor- 
bereitet hatte, fuchten auch alle Privatlreife das Ihrige mit mög- 
lichfter Opfermwilligkeit beizutragen. Wer nichts anderes tun konnte, 
ber ſtrickte Strümpfe, nähte Hemden und Gott weiß welche 
Kleidungsftücde für die Soldaten. In Gefellfchaft zupfte man nur 
noch Charpie, und jest trat auch zum erftenmal einer jener Vereine 
ins Leben, mit denen wir heute fo reichlich gefegnet find. Es follte 
ein Lazarett eingerichtet und durch freiwillige Beiträge erhalten werben. 
Die Prinzeffin Wilhelm trat an die Spige diefes Vereins, Damen 
aus ber erften Gefellfchaft beteiligten fich daran und übernahmen 
die Beauffichtigung. Died war nur ein Tropfen im Meere ber 
tolofjalen Anforderungen, die der Lauf des Krieges in diefer Be- 
ziehung ftellte, aber es blieb immerhin anerfennenswert als ein Zeichen 
bes Eifers, den jeder empfand, das Seinige beizutragen. Prinzeffin 
Wilhelm zeigte fich hier zuerft in der Eigenfchaft als helfende deutfche 
Frau, die ihr eine fo große Popularität in den verfchiedenften Kreiſen 
verfchaffte. 

Mit großer Zuverficht lebte man fo eine Zeitlang fort, es war 
als könne ſchon jegt Napoleon feine Stellung nicht wiedergemwinnen. 
Man fah ſich umfomehr als Sieger fortfchreiten, als ſchon die erften 
glüdlichen Gefechte das fchönfte Bild der Tapferkeit und der un- 
ermüblichften Anftrengungen unferer Truppen darboten. 

Die Nachricht von der fogenannt gervonnenen Schlacht bei Lügen 
fteigerte natürlich die Freude bis auf den höchften Gipfel, und fo 
fonnte man es fchwer erfaflen, ald Rückzug und erneuerte Feindes · 
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gefahr wieder alles in Frage ftellten. Es entftand vielmehr eine 
allgemeine Verwirrung in den Köpfen über das, was zu tun fei. Ti 
Bei Bildung der Landwehr und des Landfturmes hatte man die 
Möglichkeit eines Guerillatrieged wie in Spanien in Ausficht ger ) 
nommen. Man meinte, das Landvolk könne die Dörfer verlaffen, 
fih in Wäldern und Sümpfen verftedden, damit der Feind womöglich 4 
nur eine Wüfte vorfände. Alle, die irgend dazu fähig feien, follten 
wenigftens die Pile ergreifen, die Städte fich felbft verteidigen — 
genug, Unmöglichkeiten in unferem fo bebauten Baterlandel — Ich 
begreife auch noch nicht, wer bdiefe Ideen in jene Anordnungen 
hineingebracht haben mochte, denn dem praftifchen Sinn des Königs 
fieht es nicht ähnlich, und wenn die Idee auch mit dem Enthuſiasmus, 
der alles opfern wollte, aufgefaßt wurde, fo ftand man doch, nun 
ber Feind fich näherte, ihrer Ausführung ratlos gegenüber. Es 
blieb davon nur der Gedanke übrig, daß alles auf Tod und Leben 
ginge, daß der Feind ebenfo verwüftend und maflafrierend ins Land 
fallen würde, ald man ihm entgegentreten follte. 

Es ift unglaublich, wie wenig Mar man fich ſolche Dinge zu 
machen pflegt, denn A töte reposde mußte man fich doch fagen, daß 
dem Feinde gar nichts daran gelegen fein konnte, Privat-Familien 
oder gar einzelne Frauen zu verfolgen. Uber es brach eine wahre 
rage der Flucht aus; wer nur irgend die Mittel dazu auftreiben 
fonnte, eilte davon, und da der Hof in Schlefien war, glaubte man 
diefe Provinz für die ficherfte halten zu müflen, befonder8 da man 
vorausfegte, daß Napoleon fich zuerft auf Berlin werfen würde. 

Gräfin Brühl und ihre Tochter, überzeugt, daß fie ald Mutter 
und Gattin eines ruffifchen Obriften und befannten Franzofenfeindes') 
ganz befonderen Anfechtungen unterworfen fein müßten, durch Ver- 
wandte nach Böhmen gelodt, machten fich eiligft auf den Weg und 
hatten die Güte, mich mitzunehmen. Man mußte zuerft nach Schlefien, 
weil Böhmen nicht mehr auf gradem Wege zu erreichen war. Die 
Verwandten erwiefen fich nachher ald unzuverläffig, und fo gerieten 
wir am Ende nad taufend Rontrarietäten und Kleinen Abenteuern 
—— ») Clauſewitz. 
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grade zum Waffenftillftand nach Prag, wo fich eben jener Friebens- 
Rongreß') verfammelte, der glüdlicherweife zu feinem Refultate 
führte. Hier lebten wir vorzüglich mit der Familie des Minifters 
\ von Stein, von alter Zeit mit Gräfin Brühl befreundet. Gier 
wurde mir zuerft diefer intereffante Mann befannt, und obgleich er ſich 
weniger dba als in den Hauptquartieren aufbielt, jo bildete dennoch 
fein Haus den Vereinigungspunft aller jener Staatdmänner, die dort 
beichäftigt waren, wie Humboldt, Geng?), Ruffen, Engländer und 
anderer Fremden. 

Hatte dies auch viel Unterhaltendes, fo blieb doch der Haupt- 
eindrud davon ein entmutigendber, denn, während die Briefe aus 
der Heimat nur von ber Zuverficht und dem Enthufiasgmus befeelt 
waren für das, was unfer Eifer und unfere Anftrengung noch fchaffen 
und erringen würden, hörte man bier nur von ben Bemühungen, 
fih einen leiblichen Frieden einzuhandeln, die wenigſt fchlechten 
Bedingungen zu gewinnen, von diefer Schwierigkeit, oder jener 
Unmöglichkeit: genug, das, was man wohl auf allen Rongrefien 
erleben mag. Das Ganze bot nichts Belebendes, nichts Erhebendes, 
ed war nur ein Durchtwinden zwifchen traurigen Alternativen. Man 
hätte verzagen mögen, allein jene Nachrichten aus der Heimat ftärften 
die innere Zuverficht, und man fah doch auch aus eigener An- 
fhauung, daß es Dfterreich nicht an Rüftungen fehlen ließ. 

Dann erlebten wir die Folgen ber erften Kämpfe, als die 
Menge der Verwundeten aus ber Dresdener Schlacht und ben 
Rulmer Gefechten forgfältige Pflege und Aufnahme fand. End» 
lich eröffneten die glüdlichen Schlachten Blücherd wieder den Rück 
weg in die Heimat, die Leipziger Schlacht führte Sicherheit und 
Ruhe in die gewöhnlichen Lebensverhältniffe zurüd, und ich zog 
mir ſchon damals die Lehre, daß fich niemand ohne Not aus 
feinen natürlichen Verhältniſſen herausreißen folle, um drohendem 
Unheil zu entgehen, fondern daß man immer das, was einem be- 





ı) Zuni-Zuli 1813, während des Waffenftillftands. 
2) Friedrich v. Gent, der berühmte Publizift, rechte Hand Metternichs 
(1764— 1832), entfchiedener Gegner Napoleons. 
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ſchieden, am allerbeften da erwartet und befteht, wo ung der Lebens- 
plag überhaupt angewieſen ift. : 

Der Winter verfloß ruhig in den Beftrebungen eines jeben, 
das Seinige zu ber allgemeinen angefpannten Tätigleit beizutragen, ' 
mit allen Wechfeln von Beforgnis, Hoffnung, Erhebung, Schmerz 
und DVerluft, bei fo vielen wie bei ung, denen der legte der jüngeren 
Brüder!) am Schluß des Krieges noch entriffen wurde. 

Mit der Eroberung von Paris, dem Friedensfchluß und Napo- 
leons Verbannung waren die fühnften Erwartungen überfchritten, und 
es überfam einen das Gefühl, ald müfje man nun das goldene Zeit- 
alter erreicht haben, als fei fein Streit mehr der Mühe wert nach 
folhen Errungenfchaften. So fah man mit einiger Verwunderung die 
Schwierigkeiten, die fich beim Frieden zu Paris und dem Kongreß 
zu Wien erhoben, ald alle zerrütteten europäifchen Verhältniffe in 
einer teild neuen, teil verbeflerten Form hergeftellt werden follten. 

Das erfte Erftaunen erregte es, als plöglich die alten Bourbons 
in Frankreich auftraten, in denen man nur noch befeitigte, veraltete, 
unglüdlihe Wefen fah, denen nicht mehr zu helfen fei, und die 
nun im Gefolge der Armeen erfchienen, um unbeftritten die Rrone 
als ihr Eigentum wieder in Befig zu nehmen. Es gefchah aber 
mit foviel Applaus und Zulauf von feiten aller bisher der napo- 
leonifchen Herrfchaft ergebenen Hohen und Niederen, daß man fich 
nofwendigerweife über den Grad der Tiefe täufchen mußte, mit dem 
ihr Andenken im Lande mwurzelte. 

Es erfchien uns etwas ärgerlich, daß fie jo wenig Dankbarkeit 
für ihre Retter an den Tag legten und gleich bei allen Verhand- 
lungen mit der Prätenfion einer Macht auftraten, bie Forderungen 
zu ftellen habe. Ob fie bei ihren legitimen Anfprüchen anders handeln 
fonnten, weiß ich nicht; jedenfalld aber waren fie es, die durch ihr 
Auftreten, ihre Einmifchung wohl den erften Grund zu dem 
Zwiefpalt und ben vielfeitigen Prätenfionen legten, aus denen fo 
mühſam 1815 die europäifche Geftaltung hervorging, die noch 

1) AUlerander v. d. Marwig fiel bei Montmirail am 11. Februar 1814, 
Bol. Fontane, a.a. O. IL, 275f. 
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heute!) fo vielen Anfechtungen ausgefegt ift und fo wenig den Charakter 
von etwas Berubigtem und Dauerhaftem bat gewinnen künnen. 
Ich möchte überhaupt glauben, daß in jener Zeit der jest fo 
) betonte Begriff der Legitimität?) zuerft wieder auftauchte. Die neuere 
Gefchichte hatte und nur das Beifpiel der englifchen Revolution ’) 
gebracht, wo das alte Herrfchergefchlecht in der Verbannung aus- 


=D geftorben war, ohne daß man die herrfchende Dynaftie während 


feinen Lebzeiten deshalb als Ufurpatoren anfah. Da nun über- 
haupt England anfing als der Mufterftaat zu gelten, dem man 
fowohl in feinem Widerftand gegen die uns Inechtende Weltmacht, 
als auch in feinem allgemeinen Aufſchwung nachzuftreben fuchte 
(gleichviel, ob fich bei uns derfelbe Boden dazu fände oder nicht), fo 
war man längft daran gewöhnt, die unglüdlichen Bourbons im Lichte 
der verfloffenen Stuarts, ald ausfterbende Zweige eines abgelebten 
Dafeins, zu betrachten. Man hatte gefehen, daß in Schweden ein 
franzöfifcher Sergeant und Advolatenfohn‘) unbeftritten den Thron 
einnahm und von den Großmächten als, ohnehin ziemlich fchlechter, 
Gehülfe ihrer Kriegstaten in ihren Rangesbund aufgenommen 
wurde. Da erſchien es ung höchft frembdartig ale: „Louis XVIII par 
la gräce de Dieu roi de France et de Navarre“ mit einem Male 
wieder da war als fait-accompli. Niemand konnte ihm aber das 
Recht dazu beftreiten, wollte es auch wohl nicht, und wahrfcheinlich 
hoffte man auf diefe Weife am beften aus dem Dilemma in bezug 
auf Frankreich Zukunft herauszulommen, wenn auch die Erwägung 
gleich Bedenken erregte, wie die veralteten Perfönlichkeiten diefer 
Herrfcherfamilie, welche mit den Gewohnheiten, Etiketten und Formen 
von 1790 zurückkamen, ſich mit der inzwifchen ganz veränderten 
franzöfifchen, namentlich der Parifer Welt ftellen würden. Gelbft 
ihre Beftrebungen, durch eine gegebene fogenannte KRonftitution®) 
ı) 1854. 

) Bol. hierzu Marwig, a. a. O., J, ©. 647. 

5, 1689, die Glorious Revolution. 


9 Bernadotte ift gemeint, der aber erft 1818 zur Regierung kam. 
5) Die charte octroy6e von 1814, mit Zweikammerſyſtem. 
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und £iberalifierung, ſich mit diefer Neuheit zu affimilieren, behielten 
natürlich etwas Doppeltes, Unhaltbares in fichd und mochten wohl T 
noch das meifte zu den Schwierigleiten ihrer Lage beitragen, an 


denen fie, fünfzehn Jahre fpäter, in Frankreich fcheiterten. 

Damals machten fich überall ſchon die inneren Anforderungen 
in den Ländern geltend. Es liegt wohl in der Natur der Dinge, 
daß man einen gewillen Lohn erwartet, wenn man viele Schwierig- 
keiten überftanden, viele Dpfer an Leben und Gut willig gebracht 
bat, und fo machte fich jeder feine Ideen über das, was den Völkern 
jest gebühre. So erinnere ich mich, Schleiermacher begegnet zu 
fein, wobei die Claufewig und ich ihm unfere Freude über alles 
Errungene ausdrüdten. Er ftimmte zwar lebhaft ein, fügte jedoch 
hinzu: „aber wie viel bleibt und noch zu erringen übrig!” was 
mich mit einiger Verwunderung erfüllte, da mir fchon alles erreicht 
fchien. 

Inzwiſchen bildete die Rückkehr des Königs mit den Garden 
den Glanzpunkt für Berlin.) Des Königs Sinn widerfprach jeder- 
zeit allem, was Pomp, Empfang, Ehrenbezeigungen hieß und in 
früherer Zeit war er dafür befannt, alles, was fich ihm in biefer 
Weife (namentlich auf feinen Reifen) darbot, felbft mit Rauheit 
zurüctzumweifen. Die Zeit hatte ihn indefjen doch fo weit fortgeriffen, 
daß er jest einen feierlihen Empfang in Berlin annahm. Die 
Stadt traf große Vorbereitungen dazu, aber fo ganz konnte er feine 
Natur nicht verleugnen. Er kam Tags zuvor infognito zur Stadt, 
um die Anordnungen zu befehen, fand alles zuviel; manches mußte 
wieder zerftört werben, und als er feinen feierlichen Einzug an der 
Spige der Garden hielt, tat er es fo überrafchend früh vor ber 
erwarteten Stunde, daß faft noch niemand auf der Straße war 
und er dadurch dem größten Hurra entging. 

Glüclicherweife hatte mich die Sorge, die Straße nicht mehr 
überfchreiten zu können, früh genug bhinausgetrieben, um diefen Ein- 
zug, ziemlich kahl, auf dem noch ganz leeren Parifer Pla zu fehen; 


1) Am 5. Auguft 1814, Vgl. Marwisg, a. a. D., I, ©. 571. 
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weiterhin in der Stabt war es wohl lebendiger. Dann gab es 
zum erftenmal den Aktus eines Militärgottesdienftes im Freien, 
und da fonderbarerweife gerade in den Unglüdsjahren das Orbens- 
feft zuerft bei uns eingeführt worden war, fo fann man wohl von 
jener Zeit an bei und das Aufleben folcher Zeremonien und öffent- 
lichen Demonftrationen datieren, an die unfere Herrſcher feit Fried⸗ 
drich I., glaube ich, nicht mehr gedacht hatten und mit denen wir 
jegt fo überfchüttet werden. Großartig fand man die Illumination, 
die diefen Tag befchloß, und ich fehe befonders noch ein ungeheures 
illuminierte® Kreuz am dunflen Nachthimmel ſchweben, das bie 
tatholifche Kirche auf ihrer Ruppel errichtet hatte. Es erfchien wie 
eine Vorbedeutung der großen Macht, die gerade diefe Kirche in 
unferem proteftantifchen Lande gewinnen ſollte; aber daran dachte 
damals gewiß niemand. 

Mit der zurüctgelehrten Ruhe wuchs auch natürlich die Luft 
an Heiterkeit und Freude. Don den jungen Prinzen und “Prin- 
zeffinnen waren inzwifchen mehrere erwachfen, und fo gab es, 
namentlich während der König und die älteren Prinzen fi) den 
Winter über auf dem Wiener Kongreß aufhielten, zwifchen ihnen 
und einem Heinen Kreife von jungen Damen mit wenigen älteren 
Chaperons und jungen Militärs, die fich an die Prinzen und Adju- 
tanten anfchloffen, eine Menge Kleiner Fefte, in denen die Luftig- 
feit eine größere Rolle fpielte ald ein gehaltenes Wefen, und Die 
den Stamm abgaben zu den kleineren Bällen, die der König felbit 
fpäter im fogenannten Prinzeffinnen- Palais zum Vergnügen feiner 
Kinder arrangierte. 
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Zweites Rapitel. 


Hofdame der Prinzeifin Wilhelm. 
(1814—1818.) 


= 


it dem Herbſt 1814 hatte ich die Stelle meiner ſchon feit 
Mi mehreren Jahren verheirateten Schwefter!) als Hofdame 
der Prinzeffin Wilhelm eingenommen und war fomit diefer 
merkwürdigen Frau und diefem ganzen Kreife noch näher getreten. 
Sie ftand damals als die einzige ältere und verheiratete Prinzeffin 
an der Spige des Hofes; in vielen Beziehungen waren die Töchter 
des Königs an fie gewiefen, in anderen wußte fie fie felbjt durch 
die Eigentümlichkeit ihrer romantijchen Richtung an fich zu ziehen, 
und fo gab es gerade in diefem Winter, den man in ber Er- 
wartung des Schluffes des Wiener Kongreſſes und der verfprochenen 
Befuche von Königen und Kaifern zubrachte, einen regen Verkehr 
zwifchen ihr und diefem jungen Kreife, der fich nach der Rückkehr 
des Königs wieber fehr verlor, ob, weil diefer ihn nicht wollte oder 
ſich die Zeit dazu nicht mehr fand, will ich dahingeftellt fein laſſen. 
So gab es alle Sonnabend fogenannte Edulationd-Tees, mo 

alle jungen Prinzen und Prinzeffinnen mit Hofmeiftern, Gouver- 
nanten, Damen, Adjutanten und einigen affıdss, die meift aus 
Preußen berftammten (u. a. der damals in höchfter Gunft und als 
Elegant auf dem Gipfel ftehende Nasgmer?) fich bei der Prinzeß 


1) Zulie, vg. o. ©. 4f. 22, Anm. 3. 

2) Dldwig Leopold Anton v. Natzmer (1782—1861), preußifcher General, 
nahm an dem Kriege von 1806—1807 teil, 1810 Major, feit 1809 Flügel- 
abjutant, fämpfte in den Befreiungsfriegen, wurde 1814 Oberft und mili- 
tärtfcher Begleiter des fpäteren Kaifer Wilhelms I., 1815 Brigadegeneral; 
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einfanden und irgend eine Lektüre, welche oft der Herzog Karl 
von Medlenburg') hielt, den Abend ſchloß. Diefe bewegte fich 
meift im romantifchen Gebiet und die Romane von Fouque ?) hatten 
in jener Zeit ihre höchfte vogue. Am Sonntag Morgen nach der 
Kirche holte die Prinzeß ihre beiden älteften Nichten?) ab, die nach: 
berige Raiferin und die Herzogin von Deffau. Gie kamen allein 
mit ihren Tagebüchern auf ein paar Stunden, um Gefpräche 
über das innere Gebiet des Herzens und der Gedanken zu führen. 
Am Abend war wieder luftige Gefellfichaft im Palais der Prin- 
zeffin, wo in einer ſchlecht erleuchteten Galerie gefpielt, gelaufen, 
getobt wurde, und troß ihres fteifen Außeren war die Prinzeß 
Wilhelm eine der Iuffigften und lebendigften. 

Überhaupt war in ihr wohl eine Mifchung der eigentümlichften 
Richtungen vereint. Ihrem Charakter und Sinn nach durchaus 


um die Ausbildung des Heeres hochverbdient. 1825 Generalleutnant, 1832 fom- 
mandierender General des 1. Armeekorps, wiederholt Begleiter des Rron- 
prinzen und des Prinzen Wilhelm. 1840 General der Infanterie, 1842 
Generaladjutant des Königs und Mitglied des Staatsrats. Vgl. Dent. 
würdigfeiten aus dem Leben des Generals v. Natzmer, 4 Bde, 1887—1889, 

1) Karl Friedrih Auguft, Herzog von Medlenburg-Strelig, Bruder 
der Königin Luife (1785—1837), zeichnete fich 1813 aus, wurde 1815 Kom- 
mandeur der Garde, 1817 Mitglied des Staatsrats, 1827 deſſen Präfident. 
Er war ein Hauptführer der Konfervativen, als folder von großem Einfluß. 

2) Friedrich Heinrich Karl Freiherr de la Motte-Fouqus (1777 —1843), 
romantifcher Erzähler und Dichter, nahm am Rheinfeldaug und den Be- 
freiungstriegen teil, lebte im übrigen aber ganz feinen poetifchen Neigungen. 
Bon 1810 bis in Die Mitte der zwanziger Jahre wurden feine Schriften viel 
gelefen. Sein beftes Werk ift das Märchen „Undine“ (1811). Außerdem 
fhrieb er viele Ritterromane, eine „bin und wieder phantaftifche, zuweilen 
fogar formlofe, aber im ganzen Doch volllommen getreue poetifche Wieder- 
geburt der alten heiteren Ritter- und Gängerzeiten aus dem Ende bed 
12. Jahrhunderts“. Am beften find von ihnen der „Zauberring” und „Thio- 
dolfs des Zsländerd Fahrten”. Weniger wert find feine Dichtungen in 
Berfen. Er fchrieb zu viel, überlebte feinen Ruf und ftarb, zulegt immer 
mehr feudal und frömmelnd, halb vergeffen. 

3) Charlotte, geb. 1798, fpätere Kaiferin von Rußland, ältefte Tochter 
Friedrih Wilhelms III., und Friederite Wilhelmine Luife Amalie, geb. 1796, 
Tochter des Prinzen Louis, jüngeren Bruderd Friedrih Wilhelms III., 
1818 mit dem Herzog von Anhalt-Deffau vermählt. Vgl. Stammtafel II. 
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edel, war das Fürftliche in ihr fteif und abmeifend, während fie 
andrerfeits Wert darauf legte, mit Menfchen aus den verfchiedenften 
Kreifen in einen menfchlichen Verkehr zu treten. Niemand hatte 
wohl ein größeres Talent, Vertrauen zu erwecken, wenn fie e8 haben | 
wollte, und alles, was ihr vertraut wurbe, mit eingehendem Weſen 
aufzunehmen, ohne e8 durch Tadel zurückzuſtoßen, felbft, wenn fie 
ganz anderer Meinung war. Mit ihrem eigenen Geſchick mochte 
ihr Herz und Sinn wohl nicht gerade einverftanden fein. Gie 
hatte ein gewiſſes Bedürfnis nach Freiheit in ihrer Natur, die ihr 
weder das Schloß zu Berlin, noch des Prinzen abgefchloffene 
Weife gewährten. Da fie wohl mehr einen romantifchen Sinn 
als ein leidenfchaftliches® Herz befaß, hatte fie fich ein eigenes 
innere® Leben gebildet, das felbft in einer Urt Spielerei in ge- 
fchriebenen Büchern, finnvollen Bilderchen, aufgehobenen Andenten, 
vom DBlättchen an bis zu Edelfteinen und dergleichen mehr, einen 
äußeren Ausdrud fuchte. Sie hatte ſich daran gewöhnt, dies Leben 
von Gedanken und Gefühlen apart zu führen, unbefchadet ber 
Pflichttreue, mit der fie ihre äußere Stellung zu einem fehr un- 
gleichen Gemahl, in einem Lande und einer Familie, die ihr nicht 
gefielen, auszufüllen ftrebte. Und fo ftellte fie eigentlich ähnliche 
Anforderungen an jedes weibliche Gemüt, was zumeilen gefährliche 
Konfequenzen haben konnte, da doch am Ende „les affaires de 
coeur“, groß oder Hein, das Hauptmotiv zu dieſer inneren Ro- 
mantik liefern mußten. 

Einer Liebesgefchichte, fie mochte fpielen, wo und wie fie wollte, 
fonnte fie nicht widerftehen; fie wußte fich immer das Vertrauen 
der Beteiligten zu verfchaffen, und da fie die Liebe als etwas ganz 
AUpartes, im Inneren Lebendes betrachtete, gewiffermaßen als einen 
Funken höheren Lebens, den man nicht verlöfchen folle, fo trug fie 
viel mehr dazu bei, fie hervorzurufen, indem fie dunflen Gefühlen 
Worte verlieh, als fie auf ihren richtigen Standpunkt zurückzuführen. 
Daneben hielt fie eine Heirat durchaus für den Beruf einer jeden 
Frau, und jedes Mädchen follte eigentlich den Erften nehmen, der 
fich ihr darbot, da doch ein Zweiter niemals ficher fei. 
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tiber das reale, materielle Leben war fie ziemlich ignorant und 
hatte daher auch keinen Begriff davon, welchen Einfluß es mit 


feinen vielfachen Verzweigungen und Störungen auf eine fo ge 
fhloffene Ehe gewinnen müffe, wenn Liebe und Ehe jede für fich 
geftellt wurden. Mit diefen fonderbaren Anfichten übte fie wohl 
oft einen gefährlichen Einfluß auf junge Gemüter aus und hat 
vielleicht zu DVerwidelungen des Herzens und unbedachten Ehe- 
fchließungen beigetragen. Daß man, verheiratet, auch Kinder haben 
müffe, nahm fie als unumftößlic an, und diefe follten alles ÜÄbrige 
erfegen und möglich machen. Ihre Kinder berührten wohl auch die 
einzige leidenfchaftliche Seite ihred Herzens, denn fie liebte fie mit 
einer Art Eiferfucht. Niemand follte teil an ihnen und ihrer Lei- 
tung haben, fie legte den größten Wert darauf, fie ſtets nur allein 
bei fich zu fehen; ja fie wußte fich etwas mit der Heinen Plage, 
die fie ihr in den erften Lebensjahren machten, zugute zu tun, und 
überſah dabei, daß fie doch den größten Teil des Tages ihren Um⸗ 
gebungen überlaffen blieben. Die Prinzeffin verwendete z. B. die 
halbe Nacht zu ihrer Korrefpondenz und intellettuellen Befchäfti- 
gung, ftand dann fpät auf, brauchte viel Zeit zur erften Toilette, 
fprach viele einzelne Perfonen, aß mit ihrem Hofe, fuhr fpazieren, 
während die Kinder es zu anderen Stunden taten. So konnte fie 
ſchwer ein richtiges Urteil über die Umgebungen ihrer Kinder ge- 
winnen, da fie diefelben nie er action mit ihnen fah und legte 
daher wenig Wert darauf, daß es wirklich höchft unpaflende Weſen 
waren. 

Sie lebte der Überzeugung, daß fie allein die einflußreiche 
Leiterin ihrer Kinder‘) fei, und dieſe blieben auch viel länger als 
gut in folchen Händen. Namentlich war, glaube ich, der ältefte 
Prinz über zehn Jahre alt, ehe er den Weiberhänden entnommen 


1) Prinz Adalbert (1811—1873), Oberbefehlshaber der preußifchen, 
fpäter der deutichen Flotte; Prinzeß Elifabeth, geb. 1815, 1836 mit dem 
Prinzen Karl Wilhelm Ludwig von Heffen und bei Rhein vermählt; 
Prinzeß Marie, geb. 1825, fpätere Königin von Bayern (Gemahlin Mari- 
milians IL). 
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wurde, welche dabei die höchfte Not mit ihm hatten, da er un- 
bändig wild und unverftändig, ihnen natürlih gar nicht mehr Ti 
folgen wollte, und fie ftets in der Angſt irgend eines Unglücks mit 


ihm eriftierten. 

In der Prinzeß lebte auch wohl die Erinnerung einer glüd- 
lichen ungenierten Jugend mit einer Mafje wilder Brüder in der 
ländlichen Freiheit einer Heinen Reſidenz,) die damals wohl faum 
eine Stadt war, und fo wollte fie vielleicht gern ihre Kinder ähn- 
liche Freiheit genießen laffen. Die große Stadt, das Schloß mitten 
darin, boten wenig Gelegenheit dazu, und fo befchränfte fich diefe 
Freiheit darauf, daß Prinz Adalbert unter Obhut irgend eines 
Bedienten in den Schloßhöfen, im Luftgarten oder etwa Monbijou 
berumrafen und fich von der Straße Spielgefährten auffuchen konnte, 
die er mit heraufbrachte. So hatte er zumeilen ein ganzes Rudel 
zufammen, das nicht einmal Spiele anzugeben verftand, fondern nur 
fchreiend und tobend durch Säle und Zimmer rafte. Glücklich noch, 
wenn e3 die Söhne eined Pug- und eines Weinhändlerd (Quittel 
und Palmie) waren. Vielleicht lag in diefem allen fchon der Grund 
der wenig vollendeten Erziehung, mit der die meiften diefer doch 
fo geliebten Kinder in die Welt eintraten, bis die Töchter durch 
Charakter und Sinn ihre Stellungen mit Anerkennung zu erfüllen 
vermochten.?) 

Einen großen Einfluß hatten ihre Brüder‘) auf die Geiftes- 
richtung der Prinzeß gehabt. Zum Teil fehr ſchön, alle tapfer, 
meift roh, teilmeife erzentrifch, aber alle romantifch, lebten und 
mwebten fie in Liebesgefchichten, von denen eine immer der anderen 
2) Homburg. 

2) Prinz Adalbert, der ſich um die preußifche Marine große Verdienſte 
erwarb, hat fich befanntlich 1850 mit einer Tänzerin, Therefe Elfler, ver- 
heiratet. 

3) Ludwig, geb. 1770, preußifcher General der Infanterie und Gou- 
verneur von Yuremburg, 1805 von feiner Gemahlin Augufte gefchieden; 
Dpilipp, geb. 1779, öfterreichifcher Feldmarfchall-Leutnant (= Generalleut- 
nant) und Rommandierender in Inner-Öfterreich und Tirol; Guftav, geb. 1781 
gleichfalls öfterreichifcher Feldmarfchall-Leutnant ; Ferdinand, geb. 1783, öfter- 
reichifcher Generalmajor. 
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folgte, womit fie. bis in ihre alten Tage das ganze Landgrafentum 
Homburg und Umgegend in allen daraus hervorgehenden Hofdamen 
unglüdlich gemacht haben, ohne darum wohl leichtere Seiten des 
Lebens zu verſchmähen. Von allem war die Schwefter die Der- 
traute und dadurch gewöhnt, Dinge zu vereinen, die immer unver- 
einbar bleiben follten, oder wenigftens nicht für alle Gemüter paffen. 
Bon den vielen Schweftern‘) der Prinzeß hatten die meiften eine 
Richtung auf das Epluchieren?) oder Zerfafern der Gedanken und 
Gefühle genommen, bei der fpäteren Erbgroßhberzogin von 
Medlenburg (Stiefmutter der Herzogin von Orleans) mit einer 
religiöfen Richtung verbunden, und beides fonnte man in ber Prin- 
zeffin vereinigt wiederfinden. Ich möchte glauben, daß von ihr zu- 
erft jene IUmmwandlung gewöhnlicher Tagebücher, die unbefchäftigte 
junge Mädchen wohl jederzeit führten, in „Gefühlsbücher“ aus- 
ging, in denen man fich gewöhnte, jeden Eindrud, jeden Gedanken 
niederzufchreiben, fich vielleicht manche® damit Far machte und 
fein Inneres entwidelte, aber auch dazu beitrug, die mwechfelnden 
Gefühle zum Lebensgegenftand zu machen. Sie famen fehr en 
vogue, und mir ift manches Unheil befannt, das aus ihnen hervor- 
gegangen ift. 

Die religiöfe Richtung der Prinzeffin war eine myſtiſche und 
fehr fefte; fie lockte fie oft zu fonderbaren Predigern und führte 
fie zur Beſchäftigung mit Heinen äußeren Emblemen wie Kränzen, 
Kreuzen, Bildern, und bis auf Stickmuſter konnte ſich ein gewiſſes 
Suchen nach Bedeutungen erftredien. Später wurde die Prinzeß, 
die einflußreichfte Förderin der pietiftifchen Richtung und die Be- 
fhügerin ihrer Träger. 

Ihre Popularität, wie man jegt fagen würde, war außer- 

1) Karoline, geb. 1771, vermählt mit dem Fürften von Schwarzburg- 
Rudolſtadt; Lutfe, geb. 1772, vermäplt mit dem Prinzen Karl Günther von 
Shwarzburg-Rudolftadt; Amalie, geb. 1774, vermählt mit dem Erbprinzen 
von Anhalt-Deffau; Augufte, geb. 1776, 1818 vermählt mit dem Erbgroß- 
herzog Friedrich Ludwig (geft. 1819) von Medllenburg-Schwerin. Prinzeffin 
Wilhelm von Preußen war die jüngfte Schwefter. 

2) öplucher fäubern, auslefen, genau unterfuchen. 
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ordentlich groß. Aus allen Ständen wandte man fich an fie, um 
Troft in Gemütgleiden, oder Hülfe in Bedrängniffen zu fuchen; T 
faft jedermann hatte Zutritt zu ihr und ſchied mit dem Gefühl, 
eine teilnehmende Befchügerin gefunden zu haben. Ich bin nie mit | 
ihr ausgefahren, daß nicht die ganze Treppe bis zum Wagen mit T 


Menfchen befegt gewefen wäre, die fie fehen wollten, fein 
Spaziergang, ber ihr nicht mehrere Taler gekoftet hätte, denn fein © 


Bittender wurde unbefchentt entlaffen. Hierin fonnte man den An— 
fang jener großartigen Wohltätigkeit fehen, die, zuerft vom Hofe 
ausgehend, fich nach und nach über Stadt und Land verbreitet hat, 
leider bis jegt ohne fehr fegensreiche Spuren zu binterlaffen. 

Man fuchte damals auch die Prinzeffin als deutfche Frau an 
die Spige eines Strebens zu fegen, das ein eigentümlich deutſches 
Wefen ald Gegenfag zu allem franzöfifchen bei uns hervorrufen 
follte. Sprache, Kleidung, Gewohnheiten, alles wünfchte man eigen- 
tümlich deutfch zu geftalten, aber der Verfuch gelang nicht ganz 
und endete in einigen etwas verunglüdten Kleidern und KRopf- 
bededungen, die bald wieder verſchwanden; nur die Prinzeß, die 
Sinn und Gedanken in alles bineinlegte, da8 Romantifche und 
Altertümliche überall gern auffuchte, wußte ihr Leben lang gewiſſe 
Refte davon zu bewahren, die fpäter oft in Unzier ausarteten, als 
ihre große Schönheit fie nicht mehr überragte. 

As Tochter eines füddeutfchen Fürftenhaufes hatte fie auch 
fhon andere beutfche Ideen, ald damals bei und zur Sprache 
famen. So äußerte fie ſich einmal ziemlich tadelnd über alles, was 
man vom Wiener Rongreß hörte und fagte fehr erregt: „Nun, das 
follen nur die Herren nicht fagen, daß fie an Deutfchland denken 
ein jeder denkt doch nur an fich felbft; fie follten e8 nur wenigſtens 
gerade herausfagen!” Mir war dies nicht recht klar, da jeder Heine 
deutfche Fürft in feinen unfäglichen Anfprüchen mit Land und Leuten 
bedacht wurde — und wie ein ganzes Deutfchland könnte hergeftellt 
werden, ohne namentlich Preußen zu gefährden. Ein Kaifer und 
Reich, dem fi) Preußen hätte unterorbnen müſſen, war nicht recht 
denkbar — Preußen als Kaifertum und Öfterreich befeitigt, noch 
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weniger, und was gab es dazwifchen? — Und biefe Frage ift noch 
heute nicht gelöft.') 
P Eindringen Auch über die beabfichtigte Erwerbung Sachſens unfererfeitd 


| 


war fie fehr erregt, tadelte es fcharf und wenngleich die vorläufig 
getroffene Beftimmung, daß der Prinz?) ald Statthalter in Dresden 
wohnen follte, ihrem Sinn zufagte, fo fühlte fie fich doch anderer- 
ſeits fehr peinlich dadurch berührt, weil fie e8 für unrecht hielt. 
Sie fuchte auch durch viele procedes der gefangenen Föniglich- 
fächfifchen Familie‘) Teilnahme zu beweifen. Die gegenfeitigen 
Viſiten gaben fchredliche Stunden, da die ganzen Umgebungen, mit 
dem Zorn ihrer Lage, uns fohweigfam und fteif gegenüber faßen. 

Mit dem Streben, fi von dem Modernfranzöfifchen zu ent- 
fernen, fam auch das Intereffe am Auffuchen und Erhalten von 
altertümlichen Bauwerken, Monumenten und dgl., die nach langem 
Vergeſſen wieder hervorgefucht wurden, und ich möchte der Prinzeß 
in diefer Richtung einen nicht unbebdeutenden Einfluß zufchreiben, 
da fie im AUbzeichnen und Aufſuchen vieler alten Ruriofa manche 
Kräfte in Bewegung zu fegen wußte. 

Sonderbarerweife zeigten fich zu derfelben Zeit die Rontrafte 
zu jenen Beftrebungen, indem die aus Frankreich zurückkehrenden 
Fürften und Militärs ung die erften Proben des Lurus, der Eleganz 
franzöfifcher Moden mitbrachten,*) die dadurch anfingen, einen Ein- 
griff in die große Einfachheit unferer bisherigen Gewohnheiten zu 
tun. Der König felbft, der es in früherer Zeit durchaus nicht liebte, 
wenn es der Rönigin einfiel, fich ein Toiletteftüd aus Paris fommen 
zu laſſen, ſchenkte jegt nicht nur feinen Töchtern dergleichen uns 
unbefannte Lurusgegenftände, fondern er fing auch an, auf folche 





1) Gefchrieben im Zahre 1854, 

2) Prinz Wilhelm, Bruder des Königs (1783—1851); er zeichnete ſich 
1807 und 1813—15 aus, wurde 1834 Generalgouverneur von Mainz. 

3) Der gefangene König Friedrich Auguft und fein Hof waren 1813 
bis 1814 im Berliner Schloffe, 1814—1815 im Schloß Friedrichsfelde (öftlich 
von Berlin) untergebradht. Vgl. Fontane, Wanderungen IV (Spreeland), 
©. 146 ff. 

4) Bol, Marwis, a. a. O. IL, ©. 598, 672f. 
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Dinge zu halten. Geine fpätere Gemahlin!) mußte immer aus 
Daris gekleidet fein. Auch die Theater dort hatten ihm folchen 1 
Eindrud gemacht, daß er von da an die Gewohnheit annahm, täg- 
lich einige Stunden darin zuzubringen. 

Um einen Begriff von unferer damaligen Einfachheit zu geben, 


will ich nur erwähnen, daß die Prinzeß, fomwie wir, täglich, Sommer 4 


und Winter, nichts als weiße Percalekleider ?) trugen. Ein dunfles 
feidened war fchon das befte, was man für einige Gäfte hervor- 
fuchte, und wenn wir anfingen, jene mit Stickereien zu verzieren, 
fo war dies fchon ein Ergebnis verfeinerter Mode, die damals die 
erfte und einzige Handlung für weiße Stickereien ins Leben rief. 

Natürlich mußte jenes oben erwähnte Wefen der Prinzeß 
Wilhelm einen großen attrait für die junge Generation ihrer Familie 
haben, die fich ihr mehr oder weniger mit Vertrauen und Hingebung 
anfchloß. Das Gefühlsleben, das bei der heranmwachfenden Jugend 
überhaupt fein Recht verlangt, fand bier einen ungehinderten Aus- 
drud, und fo konnte es nicht fehlen, daß Herzensgefchichten aller 
Art Eingang in diefen jugendlichen Kreis fanden, wobei Rang und 
Stand eben nicht beachtet wurden und vielleicht vieles überwunden 
werden mußte, ehe man fich wieder in das Geſchick hineinfinden 
tonnte, das einem jeden rückſichtslos befchiedben war; namentlich 
mochte diefe Zeit wohl einen großen Teil an den unfäglichen Tränen 
haben, mit denen Prinzeß Charlotte?) ihrem fpäteren großen Ge- 
ſchick als Raiferin von Rußland entgegenging, ungeachtet fie einem 
fhönen, ihr ganz ergebenen Gemahl folgte. Selbſt bis in weite 
Kreife dehnte fich diefe Richtung aus, der weder Hofdamen, noch 
Adjutanten, noch felbft Gouvernanten, fogar alternde, nicht entgingen, 
was zu vielen eigentümlichen Szenen Anlaß gab, die nicht immer 
in den Ernft der Erziehung paßten. 


1) Fürftin Liegnig, geb. Gräfin Augufte v. Harrach (1800— 1873). 

2) Perkal (franz. percale) ift ein roher oftindifcher Kattun, ein dicht. 
gewebtes Baummwollzeug. 

9 Charlotte (1798—1860), vermäplt 1817 mit dem Großfürften, fpäteren 
Kaiſer Nitolaus I. von Rußland (als ſolche Alerandra Feodorowna genannt). 
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Die erwachfenen Glieder der königlichen Familie waren damals: 
der Kronprinz, Prinzeß Charlotte, Prinz Wilhelm und dann bie 
beiden anderen Gefchwifter: Prinz Friedrich!) und Prinzeß Friederife.') 

Prinz Wilhelm, jest Prinz von Preußen, ?) hatte ſchon damals 
die hübfche, vornehme Haltung, das verftändige Wefen, das ftets 
im Gegenfaß zu dem ungebundenen feines älteren Bruders ftand 
und ihn immer die äußeren Formen fo gleichmäßig beobachten ließ, 
daß er frühzeitig einen bedeutenden Ruf erlangte. 

Prinzeß Charlotte, die fpätere Kaiferin, trat fehon in dieſer 
Zeit mit dem gerechtfertigten Anfpruch einer bedeutenden Perfön- 
lichkeit auf und war der Mittelpunkt jenes jugendlichen Kreifes, 
aus dem ihr viele Huldigungen dargebracht wurden, die fie fonft 
nur mit der ſchönen Gräfin Brandenburg, ?) fpäter Herzogin von 
Cõthen, teilte. Ohne eigentlich ſchön zu fein, konnte fie doch mit 
Recht den Anfpruch darauf erheben, denn es lag fo etwas befonders 
Ausgezeichnetes in ihrer Haltung, ihrem Gang, ihrem Auftreten, 
daß man dadurch den Mangel an jugendlicher Frifche bei ihr über- 
fah und den Eindrud behielt, daß fie für eine hohe Stellung ge- 
boren fei. In ihrem Wefen vereinigten fich verjchiedene Eigen- 
tümlichkeiten. Sie befaß ein nicht geringes Erbteil ihrer Familie 
in dem großem Ginn und Gefchmad für den Berlin: Potsdamer 
Wis, sens-commun und Sprache, (welcher Familien geſchmack im 
böchften Grade in der Rönigin der Niederlande‘) ausgeprägt war), 
und ich fehe noch fie mit dem Prinzen Wilhelm und der Rurfürftin 
von Heſſen?) (drei eigentlich ernfthafte Perfonen) fich den ganzen 
Abend über Heine Gefchichten und Erinnerungen aus diefem Gebiet 
totlachen, zur verfteinerten Verwunderung ber Prinzeß Wilhelm, 





1) Prinz Friedrich (1794— 1863), Sohn des Prinzen Louis, jüngeren 
Bruders Friedrich Wilhelms III; feine Schwefter Prinzeß Friederife, fpätere 
Herzogin von Deffau. Vgl. Stammtafel II. 

2) Der fpätere Raifer Wilhelm I. 

2) Gräfin Julie von Brandenburg, Tochter des Königs Friedrich Wil- 
helm II. und der Gräfin Dönhoff (geb. 4. Januar 1793, geft. 28. Sanuar 1848). 

9 Wilhelmine (1774—1837). Bol. o. ©. 34, Anm. 2. 

5) Augufte (1780—1841). Vgl. 0. ©. 34, Anm, 2. 
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der biefer Sinn ganz abging. Prinzeß Charlotte bewahrte ihn big 


in die fpäteften Jahre und hierin mag ſich mancher Auffchluß über Y 


ihren Gefchmad in der Auswahl ihres Umganges finden. 

Daneben aber war ihr ganz der romantifche Sinn jener Zeit \ 
eigen, der fich nachher bei ihr in den feftgehaltenen Emblemen von 
weißen Rofen, Sinn für Poefie und SIpealität der Gefühle doch 
mit dem Grade der Eitelkeit vereinigte, dem eine gefeierte, hoch- 
geftellte Frau fo felten entgeht. Sie befaß eine tiefe Anhänglichkeit 
an die Eindrüde und Gefühle der Jugend und entfaltete fpäter 
in einer, im ganzen fegensreich ‘erfüllten Lebensftellung bei jeder 
großen Gelegenheit einen Charakter, der durchaus großartig auftrat, 
während er fich im täglichen Leben oft unter dem Verlieren in 
Futilitäten!) verbarg. 

Für die Eigentümlichkeit des Rronprinzen,?) geftehe ich, fein 
rechtes Verſtändnis befeffen zu haben, im Gegenfaß zu ber großen 
allgemeinen Hoffnung, die man auf feine Zukunſt von früher Zeit 
an feste. Er hatte ftetd etwas fo Erzeffives in feiner Luftigfeit, 
feiner Heftigfeit, wie in der Abfpannung, mit der er fallen ließ, 
was ihn kurz zuvor maßlos bewegt hatte; und ich glaube, das 
Maßloſe und ein gewiffer Mangel an momentaner Gelbftüber- 
windung haben ihn durch fein ganzes Leben begleitet. 

Sein Geift und Verftand genofjen ſchon damals einen großen 
Ruf, aber es haftete ihnen leicht etwas Gefuchtes an. Der Stoff 
zum Humor follte da gefunden werden, wo ihn niemand fuchte; 
die Phantafie feste fich in lebendige Bewegung und fiel dann platt 
berunter, weil fie ihren Stoff in der Realität nicht fo fand, wie 
fie ihn fich dachte. So ging es bis in das Reich der Gefühle. Er 
befchäftigte fich ftet3 mit den Paffionen, die er haben fünnte, 
und fam eigentlich nie dazu. So hatte die Prinzeß Wilhelm irgend 
einen idealen Kopf in ihrem Zimmer, der einer Prinzeß ähneln 
follte, die nachher den Palatin von Ungarn heiratete. Died war 
fein gefuchtes Ideal, und er ängftigte fich ſtets vor der ungeheuren 


1) Futilits, Kleinigkeit, Läpperei. 
2) König Friedrich Wilhelm IV. (17951861). 





69 











Leidenfchaft, die er haben müßte, falls er ihr begegnete, was am 
Ende niemals im Leben gefchah. 


Ausbrüche großer Heftigkeit wurden bei ihm gewöhnlich durch 
die unbedeutendften Deranlaffungen hervorgerufen, was auffallen 
mußte bei einem fo ausgezeichneten Geifte und einem Charakter, in 
dem fich große Gutmütigkeit, Wohlmwollen und edles Streben ver- 


=D einigten. Damald waren die jüngeren Gefchwifter gewöhnlich die 


Dpfer diefer Ausbrüche. Der Prinz von Preußen und Prinz 
Friedrich") hatten gelernt, fie zu vermeiden, aber Prinz Karl,’ 
ein halbes Kind und ebenfo heftig wie er, verteidigte fich mit Wut 
dagegen, und nicht felten wurden jene Familien-Bereinigungen durch 
unangenehme Szenen geftört, was ich nur als einen Beweis dafür 
berühre, wie wenig der Menfch gewöhnlich feiner natürlichen Fehler 
Herr wird, da fich im ganzen fpäteren häuslichen und politifchen 
Leben König Friedrih Wilhelms IV. jene Erfcheinungen feiner 
Jugend wiederfanden. 

Hatte die Erziehung fchuld daran? Es ift nicht zu leugnen, 
daß die ganze Schar der fürftlichen Erzieher und Erzieherinnen 
fonderbar ausgefucht erfchien. Vielleicht find die Gaben hierzu 
ſchwer zu finden, aber vorhanden waren fie wohl nicht, vielmehr 
hielten Unbedeutendheit, Eitelkeit, Zerftreutheit und Leidenfchaft ein- 
ander die Wage, und fo wird es wohl in höheren, wie in anderen 
Kreifen dasfelbe fein: das Leben erzieht die Menfchen foweit, daß 
fich ihre Gefchicfe mit den Grundzügen ihres angeborenen Charakters, 
tant bien que mal, vereinen oder zerftören. 

Der Kronprinz war damals den eigentlichen Erziehern bereits 
entwachfen. Der erſte, Delbrüd,) war dafür bekannt gewefen, 


1) Vgl. 0.6.68, Anm. 1 und Stammtafel II. 

2) Prinz Karl (1801—1883), dritter Sohn Friedrihd Wilhelms IIL., 
1854 General-Feldzeugmeifter und Chef der Artillerie, vermählt mit der 
Prinzeffin Marie von Sahfen-Weimar. Vgl. die Stammtafel. 

3) Friedrich Delbrüd (1768—1830), 1800-1809 Erzieher de Kron- 
prinzen und des Prinzen Wilhelm. Vgl. über ihn die Publikation von 
G. Schufter: Die Jugend des Königs Friedrid Wilhelm IV. und des 
Kaiferd und Könige Wilhelm I, Bd, I—II, Berlin 1907. 
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ihn äußerlich zu verziehen und feines heftigen Naturells nie Herr 
zu werben, wenn er auch fonft ein braver, gebildeter, ordentlicher Ti 
Mann war. Dann kam ein General Gaudi,') der meift krank 
war; ein alter General Dieride,?) ald Dberauffeher aller Prinzen: ) 
Erziehungen, dem man das sobriquet?) „die Rike“ gab, um fein 
QAltweiberwefen zu perfonifizieren. Der nachherige General Luck 
war für Gaudi aushelfend mehrere Jahre eingetreten, ein ver- © 
ftändiger, tüchtiger, braver Mann, der aber wohl nicht den Charakter 
befaß, um einem fo befonderen Naturell gegenüberzutreten. Der 
nachherige Minifter Lottum*) hatte auch einmal eine beauffich- 
tigende Stellung: ein feiner, Huger, fränflicher, etwas ſchwacher 
Mann, daneben Ancillon als Lehrer. 

Ich hörte diefen einmal felbft, kurz nach feinem Eintreten in diefe 
Stelle, über den Rronprinzen fprechen, feine Phantafie, feine Talente, 
feine Gaben bewundernd, aber fürchtend, er habe deren zuviel, um je- 
mals praftifch bei dem Berufe des Lebens ftehen zu bleiben. Selbſt 
jehr geiftreich und äußerft beredt, hat er gewiß feinen geringen Anteil 
an ber Geiſtesentwicklung des Rronprinzen gehabt. Er war nament- 
lich ausgezeichnet im Disputieren, wobei er ihm nie etwas fchenfte; 
ob er je auf feinen Charakter, fein Tun und Laſſen Einfluß gewonnen, 
möchte ich bezweifeln, er hatte felbft Furchtfamkeit in dem feinigen. 

Der Kronprinz erhielt nach dem Kriege noch einen militärifchen 
Begleiter, in dem bei ihm zum General avancierten Herrn v. Schad®), 

1) Friedrich Wilhelm Leopold v. Gaudi (1764—1823), zulegt General- 
leutnant, 1806 ff. Gouverneur des Rronprinzen. 

2) Friedrich Otto v. Diericke (1743—1819), geft. ald Generalleutnant, 
war 1809 Obergouverneur fämtlicher Föniglichen Prinzen. 

3) Beiname, Spisname. 

9 Karl Friedrih Heinrih Graf Lottum (1767 — 1841), preußifcher Ge- 
neral der Infanterie, Wirfl. Geh. Staatd- und Schagminifter. 

5) Wilhelm Karl v. Schad (1786—1831) nahm am Kriege 1806— 1807 
und als Generalftabstapitän am Feldzuge 1812 mit Auszeichnung teil, ebenfo 
1813—1814, zulegt Chef des Vorkſchen Generalftabs, feit 1814 Adjutant 
des Kronprinzen; verfaßte ein treffliches (ungedrucktes) Tagebuch des Vorkſchen 
Korps 1813— 1814. 1823 Generalmajor, trat 1824 wegen unheilbarer Krank 
beit in den Ruheftand, 
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der ſich beim General Vork einen bedeutenden Ruf als Militär 
und geiftreiher Mann erworben hatte, den er auch auf jede Weile 
vechtfertigte. Außerlich fchien es, als ob er fich mit dem Kron- 
\ prinzen nicht recht gut ftellen konnte. Dielleicht glaubte er noch 
zu fehr den Hofmeifter fpielen zu müflen, da er auf dem Schloffe, 
in defien Nähe felbft, mit feiner Frau etabliert war: genug, fie 


> verehrten etwas gereizt miteinander; fpäterhin aber begleitete der 


Kronprinz das traurige Lebensende Schads, der an einer Rücken⸗ 
krankheit in ihren ſchrecklichſten Erfcheinungen binfiechte, mit allen 
Zeichen anerfennender Teilnahme. Damals hatte Schad in feinem 
ganzen Weſen etwas Nervös -Reizbares; dazu kam eine enorme 
Daffion, welche er für die ſchöne Gräfin Brandenburg’) faßte. Da 
er verheiratet war, konnte fie ihm feine Hoffnung machen, und auch 
ohnedem wäre fie ihm wohl nicht geworden; aber died gab ihn 
vielleicht grade die Stellung, ihn nicht als Anbeter, aber doch fo 
zu behandeln, daß der Faden der Gefühle nicht reißen fonnte. Da 
bei alle diefem ein brennender Ehrgeiz feine Seele erfüllte, fo hat 
er fich vielleicht an feiner Stellung verzehrt, aber gewiß nicht, ohne 
durch feinen ausgezeichneten Geift und Charakter in der Zeit einen 
gewilfen Einfluß ausgeübt zu haben. 

Nächſt ihm ging bald, ich glaube, vom Prinzen Friedrich, der 
ſchon erwähnte Carl Röder?) zum Kronprinzen über, dem er lange 
Zahre in großer Treue anhänglich geblieben if. Brav, kindlich, 
gottesfürchtig und treu,) wird gewiß nie etwas Unrechted von ihm 
ausgegangen fein, und fein Charakter hat auch eine ebenfo treue 
Anhänglichkeit beim Kronprinzen für ihn erweckt, aber im hohen 
Grade einfeitig, verlor er fich ganz in die pietiftifche Richtung, in 
der redlichften Liberzeugung, das einzig Wahre und Rechte zu 
erftreben. 

1) Bol. 0. ©. 68, Anm. 3, u. ©. 76 ff. 

2) Bol. o. ©. 36, Anm. 3. 

3) DBal. feinen rührenden Werbebrief an Gräfin Henriette v. Bern- 
ftorff in den Erinnerungen der Gräfin Elife v. Bernftorff, Berlin 1899 
3. I, ©. 327ff. 
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Der Prinz von Preußen‘) war zuerſt mit feinem Bruber 
beim Herrn Delbrüd zufammen gemwefen, wie man indeflen fagen Ti 


wollte, von diefem fehr gegen jenen zurückgeſetzt, fo daß er gewiſſer⸗ 


maßen den souffre-douleur von des Kronprinzen Heftigfeit abgeben P 


mußte. Bei jeder Szene fei ihm gejagt worden: „Warum reizen 
Sie auch Ihren Bruder?“, anftatt jenen in Schranken und Rampf Ü 
gegen fich felbft zurückzuweiſen. Später wurde er mit feinem © 
fanfteren Vetter, dem Prinzen Friedrich, zufammengetan unter den 
alten, etwas trodenen General Pirh?). Nach dem Kriege befam 
er den als Chef der Rabdetten verftorbenen General Braufe‘), einen 
angenehmen, wohlwollenden, verftändigen Mann, der von allen 
Teilnehmern dieſes Kreifes fehr gern gefehen wurde. Er und ber 
Prinz lebten auf fehr freundlichem Fuße in dem fchwierigen DVer- 
bältnis, wo die Zeit des Erzieherd vorüber ift und der Begleiter 
dennod) einen leitenden Einfluß bewahren fol. 

Weniger friedlicy mochte ed wohl bei dem Prinzen Carl zu- 
gehen, der ſchon früh feinen Erzieher in der Perfon des Generals 
Menu befommen hatte. Diefer begann ſich Minutoli*) zu nennen, 
was dem Fürften Rabziwill zu dem Einfall verhalf, ihn „le plus 
vigilant des gouverneurs“ zu nennen, „parce qu’il n’etait qu’une 
minute au lit.“ Er war ein Eleiner, im äußeren ridikuler Mann 
und erfüllte den Beginn feiner neuen Charge damit, daß er fich 
in alle jungen Hofdamen nacheinander verliebte und fie heiraten 


1) Später Kaiſer Wilhelm L 

2) Otto v. Pirch II, Generalleutnant (1765—1824), wurde am 2. De- 
zember 1809 Gouverneur der Prinzen Wilhelm und Friedrid. Er blieb 
bis Ende 1813 in diefer Stellung. Zuletzt Direktor der Allg. Rriegsfchule 
und Präfes der Militärftudientommiffion. 

) Geft. 1836 als Direktor der Kriegsfchule, früher Kommandeur der 
KRadettenanftalten. Nicht zu verwechfeln mit feinem Bruder Friedrich 
v. Braufe, der gleichfalls 1836 ald Generalleutnant in Frankfurt a. D. ftarb. 

+) Heinrich Frhr. Menu v. Minutoli (1772—1846), unternahm 1820/21 
eine berühmte wiffenfchaftliche Erpedition nach Ägypten, deren Ergebniffe 
im ägyptifchen Mufeum in Berlin aufgeftellt find. Nach feiner Rüdehr 
wurde er Mitglied der Akademie der Wifjfenfchaften und nahm als General- 
leutnant feine Entlaffung. Auch als Schriftfteller befannt. 
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wollte, während er (bei ber erften wenigſtens) noch nicht einmal 
von feiner braven Frau, Mutter von drei Söhnen, gefchieden war. 
Im übrigen kein unbedeutender Mann, fondern ſtudiös und gebildet, 
gehörte er zu den erften Dilektanten, die nach alten Sachen bei 
Antiquaren, Bilderhändlern und in Rüfttammern herumftöberten; 
er legte felbjt nach und nach eine hübfche Sammlung von XUlter- 
tümern an und frug viel zur Beförderung diefes neu ermachenden 
Gefhmads am Hofe bei. Sein Zögling Prinz Carl fowie Prinz 
Friedrich verwendeten viel Zeit und Geld darauf, um ähnliche 
Sammlungen bei ſich anzulegen und aufzupugen. 

Auf die Charakterbezähmung ſeines Zöglings muß fein Ein- 
fluß wohl ein geringer gewefen fein. Derfelbe war und blieb heftig, 
oft boshaft und dabei von den fonderbarften weichen NRührungs- 
momenten begleitet. Ich fehe ihn noch in Tränen zerfließen bei 
der Einfegnung des Prinzen Wilhelm, die im Frühjahr 1815 
ftattfand. 

Als Begleiter beim Prinzen folgte nun Herr v. Schöning'), 
damals ein mwohlberufener, geachteter Militär, der ſich auch als 
militärifcher Schriftfteller einen Ruf erwarb; in feinem Verhältnis 
zum Prinzen aber, befonders fpäter ald Hofmarfchall, blieb leider 
viel zu wünſchen übrig, und die zerrütteten häuslichen Verhältniffe 
des Prinzen fanden an ihm feinen Wibderftand. Diefe gaben ein 
Bild des Fluches, der fo häufig hochgeftellte oder in vielfache 
Verhältniſſe verwidelte Perfonen begleitet: daß ſich Schmeichler 
und Beförberer menfchlicher Schwachheiten finden, welche legtere zu 
einer Höhe fteigern, die fie ohne Vorfchub nie erreicht haben w ürden 

Prinzeß Charlotte hatte eine Schweizerin zur Gouvernante, 
Fräulein Wildermeth, eine brave Perfon, nicht ohne naive Rlug- 
beit, aber fonfus und zerftreut. Ich glaube, daß fie wohl mehr 
aufwachfen ließ, als daß fie es verftand zu erziehen; indeffen ift 


1) Kurd Wolffgang Wilhelm Guſtav v. Schöning (17891859), Oberft- 
leutnant, 1820 Adjutant, 1829 Hofmarfchall des Prinzen Rarl von Preußen. 
Außer einer Gefchichte der Familie v. Schöning verfaßte er zahlreiche kriegs 
gefchichtliche Werke und erhielt den Titel: Hiftoriograph der preußifchen Armee. 
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fie bis zu ihrem Lebensende in dem beiten und vertrauteften DVer- 
hältnis zur KRaiferin geblieben. i 

Bei der Herzogin von Deſſau) war eine Frau v. Ramede, 
eine liebe Seele, gute vernünftige Frau, die aber faum orthographifch J 
fohreiben konnte; doch ftand fie mit ihrer Prinzeß auf dem beiten 
Fuße und hatte wohl foviel Einfehen ihrer eigenen Mängel, daß 5 
fie den ſtudiöſen Sinn derfelben nach beiten Kräften beförderte 
und daraus wohl wenn auch nicht die klügſte, fo doch bie beft- 
erzogene ber damaligen Prinzeffinnen hervorging. Ihre Tochter, 
Fräulein v. Ramede, erzog die Prinzeffin Ulerandrine?), die 
damals noch fehr Kind und, wie man fagte, ſchwer zu behandeln 
war. Gie felbft, von vortrefflicher Haltung und gutem Herzen, gab 
äußerlich recht das Bild einer paflenden Prinzeffinnenerzieherin, 
aber gewiß ift es, daß fie es nicht dahin brachte, ihren Zögling 
auch nur orthographifch fchreiben zu lehren, noch in ihm viel Sinn 
für geiftige Bildung zu ermweden. Spätere Jahre indeffen ent- 
widelten in der Prinzeffin ein Herz, Sinn und Charakter, die fie 
zu einer fehr geachteten und geliebten Landesmufter, einem überall 
gern gefehenen, gefuchten Familiengliede erhoben haben, während 
die freufte Anhänglichkeit zwifchen ihr und der Gouvernante be- 
ſtehen blieb. 


Dann gab ed noch eine fogenannte Dberhofmeifterin aller 
Prinzeffinnen in der Perfon der Gräfin Truchfeß’), die aber 
von den wirklichen Gouvernanten möglichft fchlecht behandelt wurde; 
eine liebe, weiche, echt-preußifche Seele, welche immer etwas un- 
glüclich-verlegt dazwifchen durchging und, bei dem beten Herzen 
und Willen, nicht genügend Charakter hatte, um fich eine Stellung 
zu fchaffen, auch ſtets bereit war, die Heinen Verirrungen des Hofes 


1) Prinzeffin Friederite (1796— 1850), Tochter des Prinzen Louis, 1818 
mit Leopold, Herzog von Anhalt, vermäplt; vgl. Stammtafel II. 

2) Prinzeß Friederite Wilhelmine Alerandrine (1803—1892), zweite 
Tochter König Friedrihd Wilhelms III, 1822 mit Großherzog Paul Fried- 
rich von Medlenburg-Schwerin vermählt. Vgl. Stammtafel II. 

) Vgl. über fie Gräfin Elife v. Bernftorff, a. a. O., I, 2%. 
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mit dem Mantel chriftlicher Liebe zu bededen und dadurch die Be- 
förderin aller Heinen Händel der jungen Hofdamen und Adjutanten 
wurde. 

In einer eigentümlichen Stellung lebte die Gräfin Branden- 
burg!) mit am Hofe. Nicht Familienglied, nicht Hofdame, ftand 
fie dazwiſchen und wußte fich durch ihre große Schönheit, Verftand 
und großen Stolz eine erzeptionelle Stellung zu wahren. Nach— 
dem die Familie, in der fie erzogen, verftorben war, hatte jchon 
die hochfelige Königin fie auf das Palais in ihre Nähe genommen. 
Mit ihr ftand auch ihr Bruder, Graf Brandenburg,?) der Familie als 
halbes Glied nahe, während der andere anerkannte Sohn Friedrich 
Wilhelms II, Graf Ingenheim,?) viel mehr in feiner mütter- 
lihen Familie Voß geblieben war. Diefer, nicht Militär, mehr 
auf die Kunſt gerichtet, hatte nicht den natürlichen Zugang eines 
Gardebulorps-Dffizierd zu den mehr militärifchen Umgebungen des 
Königs. 

Die Gräfin Julie Brandenburg ftand damals auf dem 
Gipfel ihrer bewunderten Schönheit. PVielleicht aus Stolz und im 
Bewußtfein ihrer Vorzüge verfchmähte fie es vollftändig, diefe durch 
irgendwelchen äußeren Schmud zu erhöhen. Durchaus einfach in 
allem, was fie trug, ſah es aus, als fei fie von aller Eitelkeit ent- 
fernt. Sie war früh verlobt gewefen mit dem Fürften Lichnomsty.‘) 
(Dater des fo unglüdlich ermordeten mauvais-sujets.) Cr erwies 
fi) aber ald ein unzuverläffiged Wefen, die Verlobung wurde ge- 
löft, und ihr Herz verfiel zuerft dem allgemeinen Schidfal des da- 





1) Bel o. ©. 68, Anm. 3, 72, 

2) Friedrich Wilhelm Graf von Brandenburg (1792—1850), wurde 
mit feiner Schwefter bei dem Hofmarfchall v. Maffow in Steinhöfel erzogen, 
1848 General der Kavallerie, 1848—1850 preußifcher Minifterpräfident, be- 
kannt durch die oftroyierte Verfaffung vom 5. Dezember 1848, 

2) Buftav Adolf Wilhelm Graf v. Ingenheim, geb. 2. Januar 1789. 

4) Eduard Maria Fürft Lichnowsty (1789—1845), fchrieb eine un- 
vollendete Gefchichte des Haufes Habsburg. Gein Sohn Felir (geb. 1814) 
wurde 1848 zufammen mit dem General Auerswald in der Nähe von Frant- 
furt a. M. ermordet. 
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maligen Hofes, einer heftigen Paffion für den invinciblen Nagmer!). 
Diefer wußte alle Damen am feidenen Faden der KRofetterie zu | 
halten und auch diejenigen, die nicht feinen Anfprüchen an Außer- 
lichkeit und Eleganz entjprachen, durch Aufmerkſamkeiten fo zu 
fefieln, daß ihre Geifter nicht wieder in eine ruhige Affiette ge- 
langen konnten. Als die Gräfin Brandenburg in ein Nervenfieber 4 
verfiel, kam diefe Paffion zur Sprache; der König ließ ihr bei der 
Genefung jagen: er habe gar nichts dagegen, daß fie Natzmer heirate, 
und werbe diefem gern eine Pofition machen, welche für fie pafle. 
Darüber empörte fi) ihr Stolz, fie erklärte ihre Fieberphantafien 
für Wahnfinn, „fie babe nie daran gedacht”, und fchien diefen 
plöglichen leidenfchaftlichen Anfall vollftändig überwunden zu haben. 
Sie wollte eine fürftliche Heirat machen, diefe fand fich aber nicht 
fo bald. Der Herzog Karl von Medlenburg dachte zwar wirklich 
daran, fein Vater erklärte aber, von einem erben der Kinder aus 
folher Ehe könne feine Rebe fein, und damit fohien jeder Funfe 
von Paffion wie mit einem Glafe Wafler ausgegoflen. Inzwiſchen 
nahm fie viel Huldigungen, wenn auch in edler Weile, entgegen, 
hielt den unglücklichen Schad an einem feidenen Faden, und der 
fpäter fo unglücklich befannt gewordene Willifen?) trachtete jahre- 
lang danach, in ihrer Nähe zu leben. 

Endlih fand fi) der Fürft von Pleß-Köthen,) ein nicht 
junger, äußerlich etwas fteifer, hölgerner Mann; er wurde afgeptiert 
und die Hochzeit nahte heran, ald das Unglück die drei Prinzen 
von Homburg zum Befuch ihrer Schwefter nach Berlin führte; 


1) Vgl. 0. ©.59, Anm. 2. 

2) Wilhelm v. Willifen, preußifcher General (1790— 1879), diente 1813/14 
ald Generalftabsoffizier in der GSchlefifchen Armee, 1815 als Hauptmann 
im Generaljtab Blüchers, Lehrer an der Kriegsfchule in Berlin, 1840 
Oberft, 1843 Generalmajor, 1848 als Kgl. Rommiffar in der Provinz Pofen 
ohne Erfolg, 1849 Generalleutnant; 1850 Oberbefehlshaber der fchleswig- 
bolfteinifchen Armee, bei Zdftedt gefchlagen. Er verfaßte Das Werk: Theorie 
des großen Kriegs, 4 Bände, 1840 ff. 

3 Ferdinand Fürft von Pleß-KRöthen, geb. 1769, vermählte fih am 
30. Mai 1816 in zweiter Ehe mit der Gräfin Zulie v. Brandenburg. 
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darunter Prinz Philipp, der Aimable der Familie, nach öfter- 
reichifcher Art; als folcher viel fprechend, befonders erzählend. In 
biefen verliebte fie ſich widerſtandslos, fopflos, und tat alles, was 
man fun kann, um ihn in ein Verhältnis zu ziehen, das ihre Ver- 
lobung löfen könne. Sie ſchloß fi an die Prinzeß Wilhelm an, 
bei der fie fonft niemals war, meldete fich (ein unerhörter Fall) 
beftändig abends bei ihr an, wollte überall mitgenommen fein, wo⸗ 
bin die Prinzeß mit ihren Brüdern ging. Die Prinzeffin ärgerte 
fih darüber, hätte eine ſolche Heirat in ihrer Familie höchſt un- 
gern gefehen, befaß aber doch zuviel Nachficht für alle Gefühls- 
angelegenheiten, um es ihr gerade heraus zu fagen, fie zurück 
zumweifen. Prinz Philipp ließ fich anbeten; es fehmeichelte feiner 
Eitelkeit, ihre Schönheit zog ihn an, und ihre Avancen fchienen 
feinen männlichen Wibderftand zu überwinden. Uber bis zum Bruch 
und zur Heirat fam es nicht. Der Fürft von Pleß erfchien, die 
Hochzeit war vor der Tür — der Prinz hatte nicht gefprochen. Gie 
verfuchte noch das Leste und provozierte eine Erplifation unter 
dem Vorwande: es müſſe ihm ein Troft fein, fi) einmal mit 
ihr auszufprechen. Uber: ed wurde der Abfchied! Der Prinz 
blieb dann Zeuge der Hochzeit, um doch eine etwas gedrückte, 
zurüdgezogene Haltung zur Schau zu fragen, während fie ihre 
Rolle mit dem größten äußerlichen Mut und Faffung durd)- 
führte und fein zerriffenes Herz fehen ließ. Nur mit einer Talt- 
loſigkeit jchloß fie ab: beim Kranzabtanzen wußte fie diefen ganz 
oftenfibel, gefliffentlich, zuerft Nagmer und dann der alten, für 
ihn enthufiasmierten R.') zuzuſchanzen, fo ba fie als ungleiches 
Paar auftreten mußten. 

Später ſahen wir fie nur einigemal in dem Strudel des DVer- 
gnügenfuchens, des Tanzens (mas fie in der erften Jugend nie 
tat) in Berlin wieder, bededit mit Juwelen und Schmud, obgleich 
ihr Land (fie war indeffen [Dez. 1818] Herzogin von Köthen ge- 
worben) jtet3 banferott war und es durch ihren Train noch mehr 


1) Fräulein v. Ramede, vgl. o. ©. 75. 
78 





wurde. Dann machte fie große Reifen, warf fich in ernftere Be— 
ftrebungen und trat endlich, famt ihrem Gemahl, in Paris unter | 
dem Einfluß des befannten Lamennais!) zur katholiſchen Kirche 
über.) Died war wohl die erfte Veranlaffung, die den feligen | 
König zu harten Ausfprüchen über diefe Ronfeffion überhaupt und 
diefen Übertritt hinriß, vielleicht der erfte öffentliche Schritt in den 
großen konfeffionellen Wirren, denen wir noch heute hingegeben find. © 

Ihren Bruder, Graf Brandenburg,’) fab man damals fchon 
ungefähr ebenfo auftreten, wie er als Minifterpräfident fpäter, 
teild fo ruhmvoll, teild fo traurig geendet hat.) Ernft, ruhig, aber 
mehr indifferent, hatte er feine eigene Pofition fo gewiß unbe- 
kümmert um andere Menfchen inne, behandelte die Dinge meift fo, 
als müſſen fie ſich von felbft verftehen, als verlohne es nicht der 
Mühe, den Finger darum zu rühren. Er war fähig, alle Luftigkeit 
der Jugend und fpäter ein fehr gefelliges, zerftreutes Leben zu teilen, 
ohne daß man ihm das geringfte Intereſſe dafür anmerken konnte. 

As Militär fol er fih im Kriege ganz tüchtig benommen 
haben und war in eine Gefellfchaft geiftreicher Militärs geraten, 
wie Schad, die Röders u. a., die ihn außerordentlich hochftellten, 
einen künftigen Seydlig in ihm fahen und dazu beitrugen, fein 
Selbftgefühl zu einer bedeutenden Höhe zu fteigern. Ob er auf 
feine Geburt ftolz war, oder das Gegenteil, ließ fich nicht recht er- 
fennen. Für das erftere hatte er zu wenig abfichtlich Hervortretendes 
und gegen legteres fprach feine Gewohnheit, von feinem Vater zu 
fprechen und den Prinzen Wilhelm-Bruder’) unverhohlen „du“ zu 

1) Hugues Felicite Robert de Lamennais (1782—1854), einflußreicher 
frangöfifher Schriftfteller, erft päpftlihd und royaliftifh gefinnt, fpäter 
Verfechter der Revolution und Demokratie; verfaßte die paroles d’un 
croyant (1834). 

2) Am 24. Oftober 1825. 

3) Bol. o. ©. 76, Anm. 2, 

*) Über feinen Tod bald nach feiner Miffion nah Warfhau (am 


6. Nov. 1850) vgl. v. Sybel, Begründung des Deutfchen Reiches durch 
Wilhelm L, ®d. II, ©. 31f. 

) Züngfter Bruder Friedrih Wilhelms III.; (0. ©.66, Anm. 2); vgl. 
Stammtafel II. 
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nennen. Im ganzen fann man ihn wohl als einen durchaus edlen 
Charakter bezeichnen, der nach höherer Lebensauffaflung ftrebte. 
Sein Herz war damals etwas für Prinzeß Charlotte entflammt; 
ihre Abreife, ihr Schicffal bewegten ihn, foviel als es fich bei ihm 
überhaupt bemerken ließ, und die Befchäftigung damit führte ihn 
zuerft in eine Art von Intimität mit Fräulein Mathilde 
v. Maſſenbach, die, mit ihr und Prinzeß Friederile zum Teil 
erzogen, ihnen eine freue Freundin durchs Leben geblieben ift, und 
deren frifches, heitered Naturell eine glückliche Ehe mit ihm durch- 
zuführen imftande war. 

Nun bleibt aus dieſem fürftlichen Jugendkreife noch Nagmer') 
zu erwähnen; ald Page bei Köng Friedrich Wilhelm II., als 
Dffizier in Potsdam, Jugendfreund des Prinzen Wilhelm und 
Flügeladjutant des Königs, hat er ftet3 in ben Hofkreiſen eine an- 
erfannte Geltung genoffen und ift namentlich vom hochfeligen König 
immer als eine Art Favorit behandelt worden. Ob er ald Militär 
befonder8 ausgezeichnet war, weiß ich nicht, hörte aber nie das 
Gegenteil, und im ganzen bat er feinen Stellungen immer mit 
Würde und Anerkennung genügt. Er war eine Art Favorit 
aller Fürftlichkeiten, ein Herzensbezwinger, wie es nur je einen gab; 
faum eine junge Prinzeffin oder Hofdame gab es, die nicht dem 
Schickſal erlag, einmal für ihn bewegt zu fein, und mandhe fehr. 
Seine Haupt-Lebenspaffion blieb wohl die Gräfin Brandenburg, 
doch verfehmähte er es nicht, auch die anderen am feidenen Faden 
zu balten. Dies alle8 gab ihm natürlich ein befonderes Gelbft- 
gefühl, um nicht Suffifance zu fagen, mit der er die übrige Menfch- 
beit etwas überfehend behandelte. Man fragte fi) auch immer, 
womit diefe große Präponderanz gerechtfertigt ſei? Weber fchön, 
noch ausgezeichnet, noch fehr liebensmwürdig, hatte er nur ein „bre- 
vet d’elögance“, dem man nicht widerfprechen konnte. 

Damald war er ein fehr junger General, an ber Spitze ber 
ausgezeichnetften Grenadier-Regimenter der Armee, die in die 


1) General v. Nagmer (1782—1861). Val. o. ©. 59, Anm. 2. 
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Garde aufgenommen wurden, die er aber nicht im Kriege geführt 
batte, fondern die erft ihrem ausgezeichneten, tapferen Führer, Ti 


General Hiller’), genommen wurden, um ihn damit zu befördern. 
Man glaubte damals, daß er nur in jener Hof-Favoritfchaft würde 
leben wollen und können, indeflen zeigte er doch fpäter, indem er 
feine DVerfegung zur Beförderung betrieb, daß es ihm um eine | 
wirklich leiftende Tätigkeit und Karriere zu tun fei. Eine große 
Geduld und Ausdauer in bedeutenden körperlichen Leiden haben 
dann feinem Alter eine wohlwollende, freundliche, ja heitere Liebens- 
würdigkeit gegeben, die ich feiner Jugend nie zugeftehen konnte. 

Häufig wurbe auch noch in jenen Kreis der Generaladjutant des 
Königs, der bekannte General Rnefebed?), gezogen, eine dafelbft 
fehr gern gefehene und gefehägte Perfönlichkeit. Sein poetifches Talent 
überwog die ungefchicfte, man möchte fagen, echt märkiſche Hülle, 
in der biefer bedeutende Mann auftrat. Er verfchmähte es 
nicht, jene Talente zu den Heinen Scherzen jugendlicher Luftigteit 
zu leihen, bei Bohnenfeften u. dgl., und ich fehe ihn noch in einer 
Schäferfleidung, rofa und weiß, mit uns allen umbertanzen. Aus 
diefer Zeit mochte wohl die Freundſchaft ftammen, die zwifchen 
ihm und dem jegigen König?) bis zu feinem Lebensende beftanden 
bat und ihn viele Jahre hindurch in deſſen Geſellſchaftskreiſe feflelte. 
Sie foll auch in fehr bedeutenden brieflihen Mitteilungen ihren 
Ausdrud gefunden haben. Durch jene Zeit, wo er als faft täglicher 
Gefellfchafter in der kronprinzlichen Häuslichkeit lebte, war er in 
nähere Berührung mit meinem Mann getreten, und fo wurden 
fie auch durch gemeinfchaftliche Sorgen um die Richtung und Natur 
des Königs, fowie die dadurch bedingten Schidfale des Vaterlandes 
in den legten Jahren verbunden. 

Der Schred der Napoleonifchen Rückkehr von ber Infel Elba 
batte zum Glüd, wie befannt, feine lange Dauer. Der Herbft 1815 
Johann Friedrich Auguſt Hiller v. Gaertringen (geb. 1772), in den 
Befreiungskriegen ausgezeichnet, geſt. als Generalleutnant. 

2) General v. d. Kneſebeck, ſpäter Feldmarſchall (1768—1848). Vgl. o. 


S. 45, Anm. 5. 
2) Friedrich Wilhelm IV. 
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brachte nach beendetem Friedensjchluß endlich den lang erwarteten 
Kaiſer Alerander mit einer ganzen Schar von Fürftlichkeiten 
nach Berlin, und dies fann man wohl als den erften Anfang der 
vielen Befuchsreifen bezeichnen, mit denen in neuerer Zeit fich alle 
Dotentaten überfchütten. Der Kaifer Alerander war nicht mehr 
jung,') aber es ging ihm ber Ruf von Schönheit und Liebens- 
> würdigkeit voran, der feine Jugend begleitet hatte. Ich fand ihn 
nicht ſchön, fondern fowohl in diefer Beziehung ald in der bes 
Auftretens gegen unferen König zurückſtehend. 

Diefer war gerade damals zu einem merkwürdigen Grab von 
Schönheit und, wenn er wollte, föniglicher Haltung gelangt, die man 
in feiner Jugend an ihm vermißt hatte. Der Kaifer ftand auch noch 
in dem Stabium bed Courmachens; man wußte, daß er an jedem Drt, 
wo er fich aufhielt, einen Gegenftand dazu fand. In Berlin 
machte er fich bei einer fchönen, großen, blonden Hofdame liebens- 
würdig, indem er ihr DBertrauen gewann, und das Refultat 
feines Wohlwollens, welches fi mit dem des Königs verband, 
war eine, auch von Prinzeß Wilhelm protegierte, ungeeignete 
Heirat, die in fpäteren Jahren die unglüdlichften Folgen für zmei 
Familien hatte. 

Zu jener Zeit war beim KRaifer auch, durch den Verkehr mit Frau 
v. Rrüdener?), die myftifch-religiöfe Richtung entftanden, die be- 
fanntlich feine legten Lebensjahre ausfchließlich erfüllt hat, eine tiefe 
Melancholie nach fich ziehend, wie man fagte. Er führte in Diefer 
Beziehung merkwürdige Unterhaltungen mit der Prinze Wilhelm, 
von denen fie uns bisweilen etwas mitteilte, bis auf eigentümliche 
Belenntniffe in Beziehung auf feine häuslichen Verhältniſſe. 

Seine Gemahlin?) hatte man fchon früher auf der Durchreife 
geſehen; mit Reften großer Schönheit, übte fie einen befonderen 

1) Geb. 23. Dezember 1777, regierte 1801— 1825. 

2) QZuliane Freifrau v. Krüdener (1764— 1824), bigotte Schwärmerin, die 
den Raifer vor allem 1814—15, zur Zeit der Stiftung der Heiligen Allianz, 
beeinflußt bat. 


3, Elifabeth, dritte Tochter Karl Ludwigs von Baden, mit Alerander 
feit 1793 vermäplt, geft. 1826. 
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Zauber durch den Glodenton ihrer Stimme aus, und auch auf 
ihrem Wefen lag ein tief-melancholifcher Zug, was bei beiden wohl ſ 
auf gemeinfame, tiefgehende Lebensbegebenheiten fchließen ließ. Die 
KRaiferin-Mutter ') ſah ich nicht mehr, die fo lange als eine bedeutende } 
Autorität in Familienfachen, fie mochten ihr nah oder fern ftehen, galt. 


Damals gab es zuerjt das Schaufpiel jener großen Paraden, H 


welche die Monarchen felbft zu Ehren ihrer Gäfte fommanbieren, 
während bie Legteren dann ald KRommandeure ihre Regimenter 
vorbeiführen; aber auch dies mit einer gewiflen Stille und Ein- 
fachheit. Mochte ed noch neu und nicht fo befannt gemacht fein, 
genug, es war nicht zu vergleichen mit dem Wefen und Lärm, ben 
diefe vielgefehenen Schaufpiele jegt noch jebesmal erregen; fein Ver- 
gleich mit dem Glanz der Suiten, der Fremden, der Drden, die fie 
jegt fo anziehend für die Neugier von jung und alt geftalten. Es 
gibt wohl keine Sache, fein Lebensverhältnis, das fich nicht feit 
jener Zeit fo ungeheuer gefteigert hätte, daß man fich immer fragen 
möchte: wohin kann, wohin foll dies führen? — 

Mit dem Kaiſer erfchienen auch die beiden jungen Großfürften 
Nitolaus?) und Michael’); der erfte wurde mit Prinzeß Char- 
Iotte verlobt: ein fchöner, wohlerzogener junger Mann, in beffen 
Wefen etwas Wohlwollend-Gutmütiges lag; aber er machte noch 
nicht den Eindruck einer bedeutenden Perfönlichkeit, und feinem 
fhönen Geficht fehlte der Ausdruck. Man fandte ihn denn auch 
in Europa umber, um feine Erziehung zu vollenden, doch man fagte 
allgemein nach feiner Rückkehr: dies habe in ihm wenig Intereſſe 
zu erweden vermocht, er habe ſtets nach Rußland zurüdgedrängt; 
ein Beweis, wie erft Leben und Schickſal den Geift und Charakter 
entwideln fünnen. 


1) Maria Feodorowna (Sophie Dorothee Augufte, Prinzeffin von 
Württemberg, 1759—1828), zweite Gemahlin Pauls L 

2) Der fpätere Kaiſer Nikolaus L, geb. Zuli 1796, regierte 1825—1855, 
jüngerer Bruder Aleranderd I. Seine Vermählung mit Prinzeß Charlotte 
fand am 13. Zuli 1817 ftatt. 

2) Großfürft Michael, gleihfalls jüngerer Bruder Nikolaus’ I. (1798 
bis 1849). 
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Nachdem diefe lebendige Zeit vorüber war, trat im allgemeinen 
eine Periode ber Ruhe ein. Die inneren Verhältniffe des Dater- 
landes mußten nun in ihrer geänderten und vergrößerten Geftalt 
faft neu begründet werden. Das „Wie hatte man noch zu er- 
warten, und die Kritit mußte fo lange ſchweigen, bis fie wieder 
Stoff fand, was auch nicht lange ausblieb. Das Leben am Prinz 
Wilhelmfchen Hofe kehrte ganz in denfelben abgefchloffenen Kreis 
zurüd, in dem es fich mit denfelben Stunden, denfelben Gemwohn- 
beiten von feinem Beginn im Anfang diefes Jahrhunderts an, 
bis zum Lebensende beider Herrfchaften erhalten hat, wenig belebt 
durch Verkehr mit anderen Menfchen, die meift nur aus Pflicht 
in ziemlich fteifer Weife mittags empfangen wurden. Die leben- 
digeren Beziehungen der Prinzeß mußten mehr wie je in den 
wenigen, ihr zu Gebote ftehenden Stunden erhalten werden. Man 
freute fi) daher, wenn die häufige Anweſenheit des Prinzen 
Louis‘), zweiten Bruders der Prinzeß, etwas mehr Stoff und 
Lebendigkeit in die Unterhaltung brachte. Er war der einzige 
der Heflen-Homburger Prinzen, der damald in preußifchen 
Dienften ftand, auch der einzige Häßliche von ihnen, ziemlich 
fonberbar, aber durchaus mwohlerzogen und gewiflermaßen fein aus- 
gebildet. 

Es fehlte dem Prinzen Wilhelm?) nicht an Sinn für Freund- 
ſchaft, und er hat mit großer Treue die Verbindungen feiner Jugend 
bis zu feinem Lebensende feftgehalten, nur wiefen fie fich ziemlich 
bunt aus, da ungefähr derfelbe Grad der Freundfchaft vorwaltete 
für eine edle, fromme Geele wie Graf Stolberg, einen eleganten, 
etwas nach höchfter Gunft ftrebenden Militär wie Herr v. Nagmer 
und einen zwar rechtlichen, aber ganz franzöfifch- feinen homme 
de cour wie Graf PourtalesY). Auch fürftlicde Freunde liefen 

1) Ludwig Wilhelm Friedrich (1770—1839), preußifcher General der 


Snfanterie und Gouverneur von Luremburg, Landgraf von Heffen-Somburg 


182939. 
2) Prinz Wilhelm, Bruder des Königs (1783— 1851). Vgl. StammtafelL. 


Friedrich Graf v. Pourtales (1779—1861), zulegt preußifcher Wirt- 
liher Geheimer Rat und Oberzeremonienmeifter. 
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bisweilen ein, fo 3. B. der fhöne Prinz Leopold von Koburg), 


der nach England ging, die dortige Thronerbin zu heiraten, damals | 


etwas blafiert-melandolifh, mehr mit dem Anſtrich eines Opfers ; 
als eines glücklich befriedigten Ehrgeizes. 

Doch waren dies alles die Ausnahmen, das Leben verfloß im 
ganzen abgefchloffen und eintönig. Durch das Innere besfelben | 
ging wohl ein leifer, wenn auch unausgefprochener Grundton der 
Dppofition gegen den König, deffen Hof und Umgebung. Wenn 
einmal etwas aus dem äußeren politifchen und fozialen Leben er- 
zählt wurde, fühlte man eine tadelnde Auffaffung und eine gemiffe 
Bitterkeit durch. Der gegenfeitige Verkehr befchräntte fich alfo auch 
auf Sonntagsdinerd und die außergewöhnlichen Gelegenheiten, und 
ich glaube, man konnte die Worte zählen, die der Prinz dabei mit 
feinem Bruder wechfelte, während die Prinzeß in einem äußerlich 
guten Verhältnis blieb und ſich gewöhnlich ziemlich lebendig mit 
ihm zu unterhalten wußte. 

E83 war mohl begreiflich, daß die ganze tatenlofe, befiglofe, 
abhängige Eriftenz feiner Familie für den Prinzen viel Drückendes 
haben mußte, wenn auch mit großer Liberalität für fie geforgt 
wurde. Db die größere Schuld in dem Mangel an Fürforge des 
Königs Friedrich Wilhelm II. für feine jüngeren Rinder lag, oder 
an der Eigentümlichleit feines Nachfolgers, will ich dabingeftellt 
fein laffen. Jedenfalls hatte feinerzeit in Preußen und fpäter die 
ganze Partei des Tugendbundes fich fehr an den Prinzen und die 
Prinzeß gemacht; im Ärger über die feheinbare Regungslofigteit 
und Apathie des Königs fuchte man edle, patriotifche Regungen 
des Prinzen, die vielleicht mit nicht viel praftifchen Renntniffen 
verbunden waren, auszubeuten und hervorzuheben: ja manche Geifter 
gingen in ihrem Fördereifer fogar fo weit, Pläne zu fchmieben, die 
ihn an die Stelle des Königs fegen wollten.) War er nun aud) 


1) Leopold Georg Ehriftian Friedrih (1790—1865), ſchon November 
1817 Witwer (feine Gemahlin Charlotte, Prinzeffin von Großbritannien, 
Tochter Georgs [IV.). 

2) Dal, hierzu auch Marwig, a. a. O., I, ©. 374, 525 ff. 
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ganz gewiß unfähig, auf folche Ideen und Pläne einzugehen, fo 
mußten fie doch fein Selbftgefühl fehr erhöhen, fein dunkles Fort- 
leben erfchweren. Auch im Kriege hatte er fich einen bedeutenden 
Ruf erworben durch feinen Eifer und die unerfchrodenfte Tapfer- 
feit, und dadurch eine militärifche Stellung errungen, die man ihm 
urfprünglich nicht gegeben, weil, wie man fagte, der König ihn bei 
früheren Verſuchen des Rommandierend von Manövern wenig 
auf dem Platz gefunden hatte. Begleitete ihn jegt mehr Glück, 
gute Hilfe, oder mehr hervorgetretened Talent (und das letztere 
möchte ich bezweifeln), genug, er kehrte unter die Zahl der aus- 
gezeichneten höheren Offiziere zurüd, ohne eine tätige Stellung im 
Militär feftgehalten zu haben, fei e8 mit, fei e8 ohne feine Schuld. 

Dagegen Eontraftierte allerdings ſehr die Stellung, welche des 
Königs Schwager, Herzog Rarl von Medlenburg!) fich bei ihm 
als tägliches Glied feines Familienkreifes nach und nach, Chef des 
Gardekorps, ſowie fpäter in die höchften Staatsangelegenheiten 
verwebt, zu verfchaffen gewußt hatte, obgleich le debut de sa 
carriere im Jahre 1806 ald Fürft und preußifcher Militär wahr- 
lich fein brillanter war. Wir erlebten es felbft, daß unter dem 
Prätert einer Rontufion von Auerftädt nach Strelig zurückgekehrt, 
(er ging aber alle Tage ganz munter fpazieren), er den erften 
dorthin fommenden franzöfifchen General ganz ruhig erwartete, um 
ſich in volle Uniform zu fegen und ihm feinen Degen zu überliefern;?) 
alles unter dem Vorwande, feinen Vater und das Ländchen damit 
zu retten. Ein unleugbar bedeutendes Talent, ein brennender Ehr- 
geiz, und genug Charakter, um beides zu unterftügen, führte ihn 
indefjen dahin, diefen Fehler, gleich mit dem Beginn des Jahres 
1813 durch ausgezeichnete Tapferkeit und militärifhe Führung 
zu fühnen, und befähigte ihn jedenfalls zu der bedeutenden Stellung, 
die er biß zu feinem Lebensende einnahm. 

Beliebt war er damald aber garnicht. Er hatte etwas Ge- 
fuchte8 und PDämonifches in feinem Verſtande; feinem Charakter 

1) Bel. o. ©. 60, Anm. 1. 

2) Bol. Marwis, a. a. O. I, ©. 307—309, 
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traute man nicht; der Ehrgeiz für feine Perfon galt als fein 
bervorftechendfter Zug; feine Bemühungen, fich in höchfter Gunft zu T 
erhalten, entbehrten des Charakters, auch einmal gegen daß leitende 
Prinzip auftreten zu können, felbft wenn Wahrheit und Ehre es 
erfordert hätten. So Eonnte es nicht fehlen, daß fich etwas Intri- 
gantes in ihm verkörperte, und doch fchloß er feine Augen unter U 
allgemeinem Bedauern als tüchtiger Führer und Gefchäftsmann, 
und felbft als forgender, fich lebendig intereffierender Befchüger feiner 
Untergebenen; ein Beweis, wie viele entgegenftehende Seiten fich 
in einem menfchlichen Charakter vereinigen können, wie vieles auch 
fpätere Jahre von den fcharfen Zügen der Jugend zu mildern ver- 
mögen. 

Teild wohl um fich angenehm zu machen, teild aus eigenem 
Gefhmad, trat er vorzugsweife ald Beförderer von des Königs 
in Paris gewonnener Theaterpaffion auf; und da erlebte man zum 
erftenmal, daß ein Tänzerpaar, welches man von dort hatte fommen 
laffen, um zu gaftieren und unfer altes Ballet etwas aufzu- 
frifchen, zu einem Frühſtück auf dem Schloß beim Großherzog von 
Strelig mit dem ganzen Hofe eingeladen wurbe. Es dejeunierte 
mit uns allen en rang, was dem Hof Gelegenheit bot, fich mit 
ihm zu unterhalten und etwas vortanzen zu laffen. Dazu wollte 
die böfe Welt behaupten, die Dame habe nur zur Reife den 
Namen des Mannes angenommen, um etwas fchicflicher mit ihm 
auftreten zu können. 

Das Weltleben damaliger Zeit erfcheint meiner Erinnerung 
als ein ziemlich dürftiges und trodenes. Berlin hat feit dem Kriege 
in der fogenannten Welt an dem Mangel von vornehmen Familien 
gelitten, die dort aus eigner Wahl lebten, fei ed durch gefellige 
Familien- oder intelleftuelle Interefjen dahin gezogen. Die Hof- 
gefellfchaften beftanden alfo meift aus AUngeftellten, ſowohl Zivil, 
ale Militär, wenigen Fremden, und ben auswärtigen Diplomaten, 
alle einem beftändigen Wechfel unterworfen. Häufig traten Menfchen 
darin auf, die fich felbft keineswegs zu Haufe oder paflend darin 
fanden, und nur aus Pflicht oder Neugier erfchienen. Die Kreife 

87 











mußten der vielen Angeftellten wegen, welche überhaupt in diefer Zeit 
anfingen eine andere Stellung einzunehmen als früher, weiter gezogen 
werden; die Sitte ergriff zuerft Pla, bei großen Gelegenheiten, die 
Dffiziere forpsweife dazu zu fommandieren, und fo dehnte fich alles 
weiter aus, ald man es früher gewohnt war. Vor dem Kriege hatten 
wir zwar eine Menge Minifter, keineswegs immer dem Adelsſtand 
angehörend, die ein Haus machten, wenn fie wollten, es aber 
meift nicht taten, weil fie gar nicht fo geftellt waren. Nach dem 
Kriege wurde die geringere Zahl fo geftellt, daß fie ein Haus 
machen mußten, fie mochten fich darin gefallen oder nicht. 

Die ganze erneuerte Drganifation unfres fo fehr vergrößerten 
Landes 309 ein Heer von Beamten nach fich, deren Notwendigfeit 
oder Überfluß ſchon damals viel Rontroverfe aufrief, und die den 
Stamm bildeten zu der vielfach angefeindeten Bureaufratie, die aller- 
dings durch ihren kompakten, gefchäftlichen Zufammenhang eine Art 
von Macht darftellt, deren Mißbrauch fich ſchwer entgegentreten 
läßt, weil fie andererfeit3 unentbehrlich ift. Diefen Beamten wurde 
nun ein Rang beigelegt, fie erfchienen bei Hofe, woran früher 
feiner dachte. Died zog die Frauen nach fich, und fo fing nach 
und nach der vergrößerte Kreis der gefellfchaftlichen großen Welt 
an fich zu bilden, der in neuerer Zeit in die cohue!) von Taufenden 
ausgeartet ift, die jet mit dem QUnfpruch erfcheinen, an jedem 
Hoffefte teilzunehmen. 

Diplomaten und Fremde pflegten damals eine fehr erflufive 
Stellung einzunehmen, welche fie auch ſtets beizubehalten trachteten. 
Sie traten häufig mit einer Arroganz auf, die fie im allgemeinen 
nicht fehr genießbar und angenehm machte. In neufter Zeit, vor 
1848, hatte fich dies fehr gemildert, und es gab unter ihnen viele, 
die gern mit den Inländern verlehrten. Damals fehlte es wohl 
an inländifchen Häufern, die mit ihnen auf gleicher Stufe der Ele- 
ganz, des momentanen Reichtums und jener Außerlichkeiten des 
Lebens geftanden hätten, auf welche die große Welt fo viel Wert 
legt und bis zu einem gewiflen Grabe auch legen muß, wenn fie 
2 29.5. Gewühl, zufammengelaufener Haufe. 
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eine große fein fol. Dazu fcheint ed mir, daß mir ftetd an einem 
fonderbaren Ungeſchick in Rangverhältniffen Taboriert haben. So | 
lange ich denken kann, wurde darüber geftritten, dem einen zu viel, 
dem anderen zu wenig gegeben, und nie fam es zu einer gründlichen 
Entſcheidung darüber, wie es eigentlich gehalten werden follte und 
wobei die Unzufriedenen fich zu beruhigen hätten. Auch die großen 
Ehren, die man damald anfing allen Fleinen Prinzen beizulegen, 
erregten nicht wenig Kritik, fie haben fich aber bis zur neueften 
Zeit immer noch gefteigert. 

Wollte man nun einmal aus dem Kreislauf der gewöhnlichen 
Bälle und Affembleen heraustreten, fo war es wieder der Herzog 
Rarl, der ald Erfinder und Beförberer an die Spige trat, und es 
tft nicht zu leugnen, daß er nicht nur mit viel Verſtand und Er- 
findungsgabe, fondern auch mit wirklichem Sinn für Poefie der. 
gleichen anzuftellen wußte, 3. B. das allbefannte große Feſt ber 
Lalla Rookh') bei der erften Anweſenheit der Prinzeß Charlotte 
als Großfürftin in Berlin und das große befannte Karuſſel oder 
Feſt der weißen Rofe?) i. 3. 1829 für die Kaiferin und die Ver— 
mählung des Prinzen Wilhelm,’) gewiffermaßen der Abfchied ihrer 
Jugend von jenen Emblemen der weißen Rofe, mit denen ihre 
Phantaſie fie durch fo manche Jahre ausgeſchmückt hatte. 

Die Couren und fogenannten Polonaifenbälle, wo nur diefe 
und etwa ein Walzer getanzt wurde, die um zehn Uhr endeten, 
nachdem der Hof die Fremden gefehen und gefprochen und Präfen- 
tationen angenommen hatte, verſchwanden nach und nach und machten 


1) Die morgenländifche Dichtung Lalla Rookh ift bekanntlich das voll- 
enbetfte Wert des anglo-irifhen Dichters Thomas Moore (1817). Nach 
ihr wurde am 27. Januar 1821 im fgl. Schloffe ein Mastenball veranftaltet. 
Dal. Graf Brühl und Spiker, Darftellung des Feftipield Lalla Rookh, 
Berlin 1822. Auch Gräfin Elife v. Bernftorff, a. a. O. I, ©. 288f. 

2) Vgl. die Schilderung des Feftes bei Gräfin Elife v. Bernftorff II, 
©. 142ff. Die weiße Rofe war das Emblem des Feftes; blanche fleur hatte 
man die Gefeierte, Charlotte, KRaiferin von Rußland, früher in der kgl. 
Familie genannt. 

3) Späteren Raifer Wilhelms I., mit Prinzeß Marie Luife Augufte von 
Sachſen ⸗Weimar. 
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drei bis vier dejeuners-dansants beim Könige Plag, auf denen 
einmal die Diplomaten und dann das Gros der Gefellichaft gefehen 
wurde. Die fpeziellere fogenannte Gefellfchaft erfchien außerdem 
zu Heinen Soireen, wo in den ungünftigen Räumen des Prinzeffinnen- 
Palais!) ein Theater aufgefchlagen war, auf dem zuerft der Herzog 
Karl mit Perfonen aus der Gefellfchaft aufzutreten pflegte. Er 
hatte eine Theaterpaffion und vereinigte dazu ein nicht unbedeutendes 
Talent mit einem gefuchten Wefen. Am liebften fpielte er Teufel und 
maliziöfe Figuren oder er verlor fich gar in franzöfifche Gefellfchafts- 
rollen und wurde dann gräßlich, ohne daß man ihm fchlechtes Spiel 
zufchreiben konnte. Im ganzen geriet es ziemlich dürftig, und fo 
fam man nach und nach dahin, Schaufpieler an die Gtelle der 
Dilettanten treten zu laffen; ein Ballet ſchloß das Ganze: fehrecd- 
lich fo aus nächfter Nähe anzufehen. Hieraus entftand der Lbel- 
ftand einer perfönlichen Belanntfchaft aller jungen Prinzen mit 
diefer Gefellfchaft. 

Den König delaffierte?) e8, fich von den Schaufpielerinnen und 
Tänzerinnen etwas vorfchwägen zu laſſen, e8 vertrieb ihm die Zeit, 
wenn er ermübdet war, aber es fiel niemand ein darum feinen Sitten 
einen ernften Vorwurf zu machen. Immerhin gab es perfönliche 
Belanntfchaften, welche dies zu Kleinen Gunftbezeugungen und Ge- 
ſchenken erploitierten und es wurde die Einrichtung bei jenen fleinen 
Feſten fo getroffen, daß diefe Damen nicht nur auf den Brettern 
erfchienen. Man fand fie in irgend einem Mebenzimmer, wohin 
der König, die jungen Prinzen und einige dahin neigende Geifter 
fi begaben, um ſich mit ihnen zu unterhalten, wenn nicht gar 
der Herzog Karl, die Theater-Intendanten und einige Hofleute 
mit diefer Truppe foupierten. Was war natürlicher, ald daß 
junge Leute erlaubt fanden, was ein fo hochftehendes Beifpiel 
ihnen vorzeigte, wie begreiflich, wenn bei ihnen die Folgen weiter- 
gingen ald ber Ernft des Charakters und der in diefer Beziehung 
fefte Sinn des Königs dieſen führte. Hier war es, wo Prinz 

1) Unter den Linden, neben dem Palais des jegigen Rronprinzen. 

2) Delasser: die Müdigkeit benehmen, Erholung gewähren. 
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Adalbert’) die Belanntfchaft jener Demoifelle Elßler machte, ( 


die als feine Gemahlin endete. 
Die einzigen, die niemald Gefchmad daran äußerten, waren 


der Kronprinz und Prinz Wilhelm-Bruder. Der legtere vielleicht ) 


im Gefühl der äußeren Würde, die feinem Stande gebührte, an 


dem er mit großem Gelbjtgefühl hing, der erjte wohl aus einer H 


natürlichen, unfchuldigen Sittlichkeit, die zu den beften Geiten feines 
Weſens gehört: mehr ald aus Grundfag, da er wie die meiften 
Menſchen fich das, was ihn amüfiert, auch ald erlaubt zurechtlegen 
weiß; aber es amüfierte ihn eben nicht. 

Welches gerade der Zeitpunkt war, in dem fich diefer Teil bes 
fürftlihen Gefellfchaftslebens herausbildete, kann ich nicht mehr fo 
genau beftimmen, ich möchte aber glauben, daß es erft nach ber 
Heirat der Prinzeß Charlotte,?) felbft vielleicht der Herzogin von 
Deſſau,) nach und nach entftand, als der König fich mit feinen 
jüngeren unerwachfenen Töchtern‘) vielleicht ifolierter, gelangmweilter 
befand. Sonderbarerweiſe wußte er überhaupt nicht fo recht mit 
feinen Rindern zu leben. Die Töchter mußten wohl immer um 
ihn fein, ob es aber je zu einem recht vertraulichen Weſen zwifchen 
ihnen kam, weiß ich nicht und möchte es bezweifeln. Mit den 
Söhnen verkehrte er aber noch weniger, und je erwachfener und 
felbftändiger fie wurden, je geringer blieb der innere Zufammenhang 
ihres Lebens. So war auch feine Einwirkung auf deren moralifche 
Entwidlung eine viel geringere, ald man von einem auf fo hoher 
fittliher Stufe ftehenden Chriften hätte erwarten follen, denn fo 
läßt ihn der Liberblict auf fein ganzes Leben und Sterben in unferer 
Erinnerung zurüd. 


1) Prinz Adalbert von Preußen, geb. 1811 (vgl o. ©. 62, Anm. 1), war 
feit 1850 morganatifch mit Therefe Elfler (1808—1878) vermählt; fie erhielt 
den Namen einer Freifrau v. Barnim. 

2) 13. Zuli 1817. 

3) 18. April 1818, 

9 Alerandrine, geb. 1803 (fpätere Großherzogin von Medklenburg- 
Schwerin), und Luife, geb. 1808, fpätere Prinzeffin Friedrich der Nieder- 
lande. 
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Die Heirat und Entfernung der Prinzeß Charlotte war eine 
Begebenheit, die mit der allgemeinften Teilnahme begleitet wurde.*) 
Ihr felbft fiel die Trennung ungemein fchwer, und die ältefte Tochter 
ber idealen, verehrten Königin in jenes unmirtliche, kalte und halb⸗ 
zivilifierte Land ziehen zu fehen, machte faft den Eindrud einer Ver- 
bannung. Man hatte keinen fehr gemütlichen Begriff von den 


=D dortigen Familienverhältniffen, man kannte nur den berrfchfüchtigen 


Charakter der Kaiferin-Mutter, die es liebte, ihre Familie foviel 
wie möglih in Abhängigkeit zu erhalten, ihr Mißverhältnis zur 
regierenden KRaiferin, den eigentümlichen Charakter des Großfürften 
KRonftantin?), ber fo leicht berufen fein konnte, auch noch ihr Be- 
berrfcher zu werden, wogegen fie nur in ber Freundfchaft des Kaiſers 
Alerander ihre Stüge zu finden vermochte, da ihr Gemahl, noch 
unentwidelt und abhängig, damals nicht viel gewähren konnte; in 
einem Lande, wo man noch obenein mit der befannten Verderbtheit 
ber höheren Stände, namentlich der Petersburger Gefellfchaft zu 
kämpfen hatte. 

Dabei wurde auch unfer GSelbftgefühl fehr verlegt, indem wir 
die Tochter unferes großen Monarchen eine andere Religion, als 
die ihrer Väter, annehmen fahen, um einer Heirat willen! 

Dies gehörte auch zu den befonderen Eigentümlichleiten unferes 
feligen Königs, daß, eifriger Proteftant, dem Katholizismus feiner 
inneren Natur nach feind, und gewiß unfähig, um bes größten 
Vorteils willen irgend ein Glied feiner Familie in diefer Ronfeffion 
erziehen zu laffen, er fich die Überzeugung gefchafft hatte, zwifchen 
dem Proteftantismus und der griechifchen Kirche beftänden feine 
wefentlichen fonfeffionellen Unterfchiebe, fie wären nur in den äußeren 
Formen eines fremdartigen Gotteßdienftes begründet, folglich beftünde 


1) Vgl. die Aufzeichnungen der Gräfin Elife v. Bernftorff I, ©. 219. 

2) Ronftantin Caeſarewitſch Paulowitfch (1779—1831) war der zweite 
Sohn KRaifer Pauls, begleitete Alerander I. 1812/14, Vizekönig von Polen. 
1820 vermählte er fi morganatifch mit einer polnifchen Gräfin, verzichtete 
1822 auf die Thronfolge, hielt diefen Verzicht 1825 zu gunften feines jüngeren 
Bruders Nikolaus aufrecht. Ein tapferer Soldat, aber jähzornig und über- 
aus ftreng. Er ftarb 1831 an der Cholera. 
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feine Differenz der Überzeugung zwifchen der Möglichkeit, die eine 
für die andere zu verlaffen. Lag dies nun blos in der Abwefenheit Ti 


bes ihm nachgerade wegen feiner vermehrten fatholifchen Untertanen 
unbequem werdenden Papftes, in der beibehaltenen Priefterehe, oder 
in einer Annäherung der Lehre von ber Präbdeftination an die ber 
Rechtfertigung durch den Glauben, genug, e8 war ba, es verurfachte I 
ihm, wie es fchien, feine Skrupel, feine Tochter in diefe fremdartige 
Kirche eintreten zu fehen, und rief fogar eine Art Vorliebe für 
diefen Gottesdienft hervor. 

Für die allerdings häufigen Eventualitäten ruffifcher Befuche 
wurde fogar ein ruffifcher Gottesdienſt eingerichtet, ruffifche Sänger 
famen aus Petersburg, die, wenn fie feine Rirchenmufil zu beforgen 
hatten, eine graufame Tafelmuſik beim Könige ausführten, zu deren 
Würdigung ein eigenes, nationaled Dhr gehörte. Ein griechifcher 
Pope ward angeftellt, und ein paar goldgrundige Schirme mit 
Heiligenbildern verziert, wandelten gelegentlich jeden Meinen Saal 
zu einer griechifchen Kapelle um, bis aus diefem Stamm die foge- 
nannte ruffifche Rolonie bei Potsdam!) mit ihren Holzhäufern und 
ihrer Meinen grüngeluppelten Kirche hervorging. 

Lberhaupt begann jegt beim Könige eine Vorliebe für ruffifches 
Wefen äußerlich fichtbar zu werden.) Auf feine erfte Reife zu 
feiner Tochter folgten nach und nach die wiederholten Befuche ihrer 
Brüder. Rußland bildete gewiſſermaßen die erfte Lebensfchule, in 
die fie nach beendeter Erziehung gefendet wurden, und fo pflegte 
man jedesmal etwas davon zurüdzubringen, namentlich für das 
Militär, dem man bie dortige große materielle Tüchtigleit und ftrenge 
Disziplin zum Vorbild feste. Ein gründliches Uniformmefen,?) 
große Regelvechtigleit der Bewegungen waren von früherer Zeit 
an bes Königs Lieblingsbefchäftigung gemwefen, und fo konnte es 
nicht fehlen, daß die Mufter, die ihm dort darin vor Augen traten, 

1) Nikolstoi. 

2) Bol hierzu Marwis, a. a. D., I, ©. 596 ff. 

») d. h. eine Überfhägung des Außerlichen bei Montierungen uſw. 
Vgl. hierzu Marwis, a. a. D., I, befonders ©. 380 ff. 
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einen bedeutenden Eindrud auf ihn machten. Es follte alfo vieles 
bier nachgeahmt werden: knappe und fehr faubere Kleidung, taufend 
Heine Uniformveränderungen bi8 zur Spielerei famen daher; das 
1 GErerzier- und Paradewefen trat bedeutend in den Vordergrund. 


Don feinen Söhnen war es vorzugsweife der Prinz von 
Preußen, der dasfelbe entwicelte und bei feinem Emporfteigen in 


3 höhere militärifche Chargen ind Leben zu rufen frachtete,; Prinz 


Karl desgleichen, infofern es feinem despotifchen Charakter zufagte, 
weniger aus irgend einem Intereſſe für die Sache: und fo konnte 
es nicht fehlen, daß fich andererſeits wieder die größte Oppofition 
dagegen erhob. Alles was auf Geift Anfpruch machte, tadelte es, 
da man das Wefen und den Geift um des QÄußeren und der 
Form willen bintenan fee; tauſend Heine Gefchichten darüber 
wurden erploitiert, die Beförderungen, die nicht immer aus den 
geiftigften Regionen hervorgingen, fcharf beurteilt: genug, man ver- 
gap wohl von beiden Geiten, wie immer, daß man das eine fun 
muß, und das andere nicht laflen, daß weder die dürre materielle 
Praktik alles leiftet, noch der hochftrebendfte Geift darum auch ftet# 
für alle Lebensverhältniffe brauchbar ift. 

Sp entftand grade das Gegenteil von dem, was der König 
mwünfchte: es entwidelte fich eine Abneigung gegen Rußland und 
ruffifhes Wefen bis zum Vergeſſen der Dienfte, die fie und boch 
unleugbar geleiftet und des Dankes, den man ihnen dafür fchuldete, 
während fein und ber beiden aufeinanderfolgenden Kaiſer) Be- 
ftreben auf die innigfte Vereinigung beider Länder gerichtet war. 
Der durchgehende Faden von bes feligen Königs Politik beftand 
befanntlich ftet3 in einem Fefthalten an der heiligen Allianz,?) ober 
wenigſtens an dem Bunde der drei mitteleuropäifchen Großmächte, 
da man bald fah, daß auf England als natürlihen Mitlämpfer 
gegen das ftetd als Erbfeind betrachtete Frankreich nicht immer 
zu bauen fei, und da im Verhältnis zu Rußland die Interefjen- 
KRollifionen, die ſtets zwifchen uns und Öfterreich beftehen werden, 

1) Alerander I. (regierte 1801—1825), Nitolaus 1. (1825—1855). 

2) Vgl. über ihre Stiftung Treitfchle, Deutfche Geſchichte L S. 789 ff. 
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ber Lage nach mehr wegfielen. So begreift es fich, daß Neigung 
und Überzeugung beim König in diefem Punkte zufammentrafen. | 
Man wußte aber nicht genug über jenes Uniformmefen zu räfon- 
nieren und ging unter anderem auch foweit, die fehr zweckmäßige 
Beränderung damit in Verbindung zu bringen, die für Die 


Amtstracht unferer Geiftlichen angeordnet wurde. Gie erhielten # 


anftatt der Fleinen KRüftermäntelchen und breiedigen Hüte, die fie 
nicht mehr auffegten, und die wenigftend in Dörfern und fleinen 
Städten zu einer fehr wenig geiftlihen Außenſeite geführt hatten, 
ihre jegige Talare und Baretts und dadurch eine würdige und an- 
ftändige Erfcheinung. 

Des Königs Neigung, fich mit religiöfen Dingen zu befchäftigen, 
füllte einen großen Teil feiner legten Lebensjahre aus.) Es folgten 
nun fo manche Beftrebungen zur Hebung bes Gottesdienftes, zur 
Herftellung einer größeren Gleichmäßigfeit in demfelben, einer 
fefteren Ordnung der kirchlichen Sachen, was auch wohl alles durch 
Notwendigkeit bedingt war, da die legte Zeit des vorigen, ſowie 
der Beginn diefes Sahrhunderts, ohne Frage eine große Loderung 
geiftlicher Disziplin nach fich gezogen hatte, und eine gewiſſe ordi- 
näre Nonchalance namentlich in ländlichen Gottesdienften auffallen 
mußte. Zuerft fam es zu einer Bearbeitung der Gefangbücher, 
aus der das fogenannte Berliner Gefangbuch hervorging, das gewiß 
viele recht fchlechte Gefangbücher verdrängt, andererfeitd aber auch 
ohne Not manche alte Rernlieder umgeftaltet und verflacht hat. 

Beiläufig will ich noch erwähnen, daß in diefer Zeit überhaupt 
die Rommiffionen, um Dinge zu bearbeiten, in Aufnahme famen. 
Es gab militärifhe Rommiffionen für Neglements, für Uniformen, 
KRommiffionen für Verfaffung, für Finanzen, für innere Einrichtungen, 
und es lag wohl in des Königs Weife, teild in feinem Gerechtig- 
keitöfinn, teils in einem gewiffen Mißtrauen in feine eigene Einficht, 
(obgleih fie anerfanntermaßen größer war, als die der meiften 


1) Dal. hierzu Eylert, Charafterzgüge und biftorifche Fragmente aus 

bem Leben bes Königs von Preußen, Friedrih Wilhelms Ill. Bd. 1%, 
©. 153ff., 197, 292ff., III, ©. 291 ff., III, ©. 3—235. 
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Derfonen, denen er Vertrauen fchenkte), daß er gern über alle 
Gegenftände mehrere Anfichten hören mochte. Was diefe Art 
Dinge ins Leben zu rufen geleiftet hat, fteht mir natürlich nicht zu, 
zu beurteilen; ich glaube aber, im allgemeinen werben Rommiffionen 
immer nur etwas mäßiges hervorbringen, weil fie, um zu einem 
Refultat zu kommen, die Anfichten ihrer Glieder vermitteln müfjen. 

Die religiöfen Sachen behielt fich indeffen der Rönig meift 
felbft vor, vielleicht in dem Gefühl, hierin fefter zu fein als die 
meiften Geiftlichen, welche fich in feiner Hauptſtadt einen Ruf er- 
worben hatten. Die Berufung von Strauß!) an den Dom war 
wohl ber erfte Schritt, der die fpäter fogenannte pietiftifche Richtung 
anbahnte. In früherer Zeit waren die ihr angehörenden Geiftlichen 
wenig befannt geblieben, wie 3. B. der alte Hermes‘), zu dem 
ich oft die Prinzeß Wilhelm begleitete, und ben ich ſtets fehr gern 
hörte, feine Zuhörer gehörten meift den niederen Ständen an, 
hatten einen berrenhutifchen Anftrih und wurden „die Stillen im 
Lande“ genannt. Schleiermacher war dem Könige und der Prinzeß 
Wilhelm zu philofophifh; Theremin?), von ber franzöfifchen 
Kirche zum Dom übergetreten, mit der ganzen Beredfamteit der 
Schule jener Kirche ausgeftattet, bewegte ſich mehr in der Gefühls- 
region als in den donnernden zerfnirfchenden Glaubensprebdigten, 
die Strauß zuerft auf die Berliner Ranzeln brachte. Hanftein, 
dann Ribbed, Neander‘) und viele mochten wohl einen Anflug 
des Rationalismus an fich haben, dem ber König es fich gewiß 
als Aufgabe feste, entgegenzutreten; genug, außer Strauß hatte er 

1) Oktober 1822, Vgl. über ihn Gräfin Elife v. Bernftorff, a. a. O. II, 
S. Off, 19fF., 164f., 194f. 

2) Bol. Gräfin Elife v. Bernftorff, a. a. D., I, ©. 45f. 

3) Franz Theremin (1780—1846), 1810 Prediger ber franzöfifchen Ge- 
meinde in Berlin, Dezember 1814 Hof- und Domprediger. Geit 1839 
zugleih Profeffor an der Univerfität; um die Ausbildung der Homiletit. 
verdient. Seine Predigten erfchienen in 10 Bänden, bie meiften in wieder- 
holten Auflagen. 

9 Johann Auguft Wilhelm Neander (David Menbdel, 1789—1850) 


gehörte gerade der gefühlsmäßig-pietiftifhen Richtung an. Vgl. feine Al- 
gemeine Befchichte der chriftlichen Religion und Kirche (1826— 1852, 11 Bde.). 
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fonderbarerweife nur einen militärifchen Gefährten in feinen reli- 
giöfen Beftrebungen, den durch feine lange Zeit einflußreiche Stellung T 
bei ihm bekannten General Wisgleben!). 

Ohne Frage ein mit großen Gaben und Talenten ausge 
ftatteter, vielfeitiger Mann, dem nur der Mangel anhaftete, daß 
er Gefchmad für Umgang mit gewöhnlichen und gemeinen Menfchen # 
befaß, was in feiner Stellung als langjähriger, vortragender Chef 
des Militärkabinetts, ald Organ vieler Zivilgefchäfte, als fpäterer 
Kriegsminifter fehr große LÜbelftände durch die Gegenftände der 
Protektion, die ſich an ihn drängten, nach fich 309. 

Er befaß u. a. eine große Vorliebe für Muſik, war derjenige, 
ber den KRompofiteur Spontini [1820] in feine viel angefochtene 
Stellung an ber Spige der Oper befördert und darin erhalten hatte, 
und durch deſſen Vermittelung auch die Liturgie zuftande fam. Der 
König wünſchte mit ihrer Hilfe einen gleichartigen Gottesdienft 
durch das Land zu verbreiten, denn biefer war meift zu einer bloßen, 
oft fchlechten und dürren Predigt herabgefunfen; indeſſen erreichte 
die Liturgie nur im Dom von Berlin ihre Vollendung durch die 
Herftellung des Domchors, der jest eine fo große mufilalifche Be- 
rühmtheit erlangt hat, und zu dem auch der General Wisleben die 
erfte Anregung zu geben wußte. 

Eine Lieblingsidee des Königs war bekanntlich die Union ber 
Iutherifhen und reformierten Konfeſſion.) Wahrfcheinlich hatte 
feine tiefe innere Abneigung gegen den Katholizismus ihm zuerft 
den Mangel an Einheit in ber evangelifchen Kirche vor Augen 
geführt; er hielt die Belenntnisunterfchiede nicht für bedeutend 
genug, um die Trennung zu motivieren: genug, in einer gemeinfamen 





1) Zob (Hiob) v. Witleben (1783—1837), 1812 Major, nahm an den 
Befreiungsfriegen mit Auszeichnung teil 1817 Chef des Militärfabinets, 
1818 Generaladjutant des Königs, 1831 Generalleutnant, 1833 Gtaate- 
und Kriegsminifter. Perfönliher Freund Friedrich Wilhelms III, als 
folder auch in firchlichen Angelegenheiten (Abfaffung der Agende) fehr 
einflußreich. 

2) Vgl. hierüber Eylert, a.a.D., III,2, S. 3—235, und Ernft Förfter, 
Die Entftehung der preußifchen Landeskirche, 2 Bände 1907. 
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Agende follte zuerft die Form der Vereinigung gefunden werben, 
wahrfcheinlich in der Hoffnung, daß jene Unterfchiede ſich nach und 
nach ausgleichen, fich gewiſſermaßen im Stillen darin bewegen 
würden. Natürlich erregten biefe Berorbnungen Tadel und Wider- 
ſpruch; ein jeder möchte in geiftlichen Sachen doch feine Freiheit 
bewahren, und fo erfchien das Beifpiel des Magiftratd und ber 


=D Stabtverordneten von Berlin, die fih willig fanden, mit dem Hofe 


im Dom zum unierten Abendmahl zu geben, als eine Prätenfion, 
indem man ihnen nicht zugeftehen wollte, auch hierin als Vertreter 
der Stadt aufzutreten. Die Prinzeffin Wilhelm, entfchieden luther- 
ifcher KRonfeffion, befand fich bei der Aufforderung zu diefer Feier 
in großem Zwiefpalt, doch entfchloß fie fich ihr zu folgen, weil der 
Prinz, von der Sache eingenommen, fich willig zeigte, mit ihr das 
Abendmahl zu nehmen, was er fonft nie zu tun pflegte. Uns zwei 
Hofdamen ') war freigeftellt, nach eigenem Ermeſſen zu handeln, 
wir blieben aber Rebellen, und, wie ich glaube, die einzigen vom 
Hofe, die fich nicht an der Feier beteiligten: eigentlich nur aus 
Widerfpruchsgeift gegen diefe von oben angeregte heilige Handlung, 
denn ald Reformierte hätten wir gewiß feinen Anftoß an der Agende 
nehmen können. 

In der Geiftlichfeit Berlins fand ſich anfänglich auch viel 
Widerfpruch, man gab dann aber Freiheit zu Mobdifilationen und 
Heinen Deränderungen der Agende; faft eine jede Kirche mobelte 
fie fih auf ihre Weife, und fo mwurbe zwar feine volllommene 
Gleihmäßigkeit erzielt, aber nach und nach bewegte fich doch alles 
ziemlich in einer gleichartigen Form, und ed entftand das äußere 
Bild einer allgemeinen Landestirche. Es follte anfänglich natürlich 
niemand gezwungen werben, die Agende anzunehmen, aber e8 fanden 
ſich doch größere und kleinere Begünftigungen für diejenigen, die 
mit Gutwilligleit oder gar Eifer an dem Fortgang der Union 
arbeiteten, Kleine Zurückſetzungen und Schwierigkeiten für folche, die 
ihr entgegentraten. 


1) Außer Karoline v. d. Marwig Frl. v. Kalb. 
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Ich war bereits verheiratet, ald es zu ihrer Einführung auf FL 


dem Lande kam. Man erhielt die Aufforderung, fich über ihre T 
Annahme zu erllären. Der Prediger mußte nicht, was er 2 
Damit machen follte, e8 wurde alfo eine Urt Rirchenverfammlung 
der Gemeinde veranlaßt, ihr die Sache vorgetragen. Die Leute 
ftanden natürlich &bahis!), ebenfo unfchlüflig wie ihr Geiftlicher. 
Mein Mann,?) dem eine glücliche Gabe der Rebe und iber- 
redungskunſt beimohnte, ergriff das Wort, fagte was zu fagen war, 
und fchlug die Annahme vor, was auch im allgemeinen bejaht 
wurde: und fo haften wir die unierte Agende ohne viel Kenntnis 
und Ropfzerbrechen. Wahrfcheinlich ift e8 im größten Teil des 
Landes ebenfo zugegangen, und der Rönig hoffte feinen Nachfolgern 
eine einige evangelifche Kirche zu hinterlaffen! — 

Sn den inneren Berwaltungsangelegenheiten mochte es damals 
wohl noch ziemlich chaotifch hergeben, wenigftend hörte man viel 
Klage und Sorge. Die alten Berhältniffe waren angetaftet und 
die großen Kriegsbegebenheiten dazwiſchen getreten, ehe etwas an- 
geordnet werden konnte. — Nun hatten wir mit einem Male ein 
großes Land, aus den verfchiedenften Beftandteilen zufammengefegt; 
die Aufgabe mußte äußerft fehwierig fein, da ein jeder fein Necht 
und fein Wohl geachtet wiffen wollte. Dazu waren auf dem Wiener 
Kongreſſe die Verfaffungsverfprechungen gegeben worden;) einige 
Kleine deutfche Länder *) hatten fich beeilt Damit vorzugehen und wohl 
gezeigt, in welche Schwierigkeiten fie fich ohne viele fegensreiche Er- 
folge) dadurch verwidelten. Es eriftierten von den alten ftändifchen 


1) Erftaunt, verbugt. 

2) Vgl. über ihn die Einleitung S. bff. Die Hier gefchilderte Szene wird 
fih auf Rochows Gut Redahn im Havellande (eine Meile füdlih von 
Brandenburg) abgefpielt haben. 

3), Bol. Artikel 13 der Deutfchen Bundesakte von 1815: „In allen 
Bundesftaaten wird eine landftändifche Verfaſſung ftattfinden.” 

4) Naffau (1814), Sahfen-Weimar (1816), Bayern und Baden (1818), 
Württemberg (1819), Heffen-Darmftabt (1820). 

5) Hier, wie auch fonft, kommt die fonfervative Auffaffung des Minifters 
v. Rochow zu Worte. 
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Berhältniffen noch manche Refte, die glaubte man zunächit be- 
feitigen zu müfjen; genug, e8 war zwar eine Verfaſſungskommiſſion 
ernannt worden, was fie aber gearbeitet haben mochte, fam nie zu- 
tage, und fo endete man vorerft mit dem Staatsrat, der damals 
fein Leben begann. ') 

Der Staatskanzler vereinigte noch in fich alle Branchen der Ge- 
fchäfte, hatte alfo eine bedeutende Macht in Händen; leider klagte 
man aber allgemein über feine fehlechten, felbft gemeinen Umgebungen, 
die ungeheure Unordnung, die bei ihm namentlich in Finanzſachen 
berrfchte, und die große Verſchwendung feiner Umgebung, den 
Wechfel zwifchen Verſchleppen und Liegenlaffen der Gefchäfte, das 
brutale Eingreifen in Verhältniffe, die unbequem wurbden.?) 

Dagegen gab es wieder andere, die in dem jegt neu auflebenden 
Verkehr, der lebendigen, regfamen Tätigkeit, die fich überall in Ge- 
werbe, Handel, Kultur und Wiffenfchaft zu zeigen begann, einen 
beilfamen Fortfchritt begrüßten und in dem Staatslanzler die Per- 
fönlichkeit fahen, welche fähig, folche größeren Geſichtspunkte auf- 
zufaflen, als folche doch an der Spige unferes Staates in Ehren 
zu halten fei — ja, fie erwarteten von ihm, der jeder Art von Un- 
fiht und Einfluß zugänglich war, das befte für die Schöpfung 
einer fogenannten „Ronftitution“. 

Dem Könige mochte wohl die große Unordnung zuwider fein, 
die in dem Getreibe beim Staatskanzler lag, denn man fuchte dieſem 
nach und nach einzelne Dinge zu entziehen und ſah fich nach Per- 
fünlichkeiten um, die zu felbftändigen Miniftern neben ihm geeignet 
fhienen.) Nicht immer mit Glück. Namentlich) machte man fich 
große Sorge um die Finanzfachen, denn die Schulden vermehrten 
fich tro$ der großen franzöfifchen Kriegskontributionen, der Ruhe 
und den damit fteigenden Einnahmen. Indeſſen zeigte der Erfolg 
nach faum einem Jahrzehnt, daß wir die brillanteften Finanzen in 

1) 1817. Vgl. hierzu Marwis, a. a. O. L ©. 678 u. ö. 

2) VBgl. zu allem Folgenden Treitfchte, Deutfche Geſchichte im 19. Zahr- 
hundert, ®b. II—IIL 

9) Bol. hierzu Marwis, a. a. O. J, ©. 629ff. 
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Europa hatten, wie man behaupten wollte, zu ded Königs eigener 
größter Verwunderung. — 

Das ſonderbare Suchen nach geeigneten Perſönlichkeiten für 
die Staatsämter brachte zu jener Zeit das unerhörte Faktum zutage, 
daß der an unferem Hof akkreditierte dänifche Gefandte Graf 
Bernftorff!) mit einem Schritt aus diefem Poften in den unferes 
eigenen Minifterd der auswärtigen QUngelegenheiten übertrat, ohne 
daß es anfcheinend großen Widerfpruch erregte. Cine vornehme 
Derfönlichkeit, ein anerkannt edler Charakter, eine feine Bildung 
aus der Schule feined Onkels Stolberg und dahineinfchlagende 
Richtung, eine große, heitere, liebenswürdige Familie, die fich fehr 
bald mit den einheimifchen Familien und Verhältniſſen affimilierte 
und eine Zeitlang ein hübſches, gaftfreied Haus in Berlin bildete, 
mochte darüber hinwegführen. Nur vereinzelt hörte man die An— 
ficht,) daß alles Gute, was darin liege, wenigftend einen Teil 
unferer Staatsleitung aus jenem verworrenen Treiben heraus in 
fachkundige Behandlung zu bringen — dennoch den Nachteil nicht 
aufwiegen künne, der darin läge, daß ein geborener Däne unmög- 
lich das preußifche Gefühl befäße, dad man vor allem von einem 
preußifchen Staatsmann verlangen müſſe. 

Die Erfahrung beftätigte diefe Anfiht. Trog feiner un- 
leugbaren Vorzüge hat Bernftorff feine hervorragende Gtelle in 
unferer Staatögefchichte eingenommen, es auch nicht dahin gebracht, 
eine ordentliche Diplomatenfchule bei ung zu bilden, obgleich unter ihm 
die Diplomatie als fpezielle Karriere und die einfchlägigen Eramina 
zuerft in Aufnahme kamen. Es haftete ihm eine gewiſſe Trägheit 
an, und er gab fehr bald wieder das DVorrecht auf, dem Könige 








1) Graf Chriftian Günther v. Bernftorff (1769—1835), 1797—1810 
dänifher Minifter des Auswärtigen, 1815 dänifcher Gefandter beim Wiener 
Kongreß, dann in Berlin, 1818—1831 preußifcher Minifter des Auswärtigen. 
Er war ein entfchiedener Gegner der Liberalen. Seine Gemahlin war Gräfin 
Elife v. Bernftorff, geborene Gräfin Dernath. Vgl. fein Bild in den Er- 
innerungen der Gräfin Elife v. Bernftorff, Bd. I (Titelbild). 

2) Sie wurde 3. B.von Marwis ausgefprochen. Bol. feine Aufzeichnungen 
a. a. O. J, ©. 677f. 
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perfönlih Vortrag zu halten. Im bdiefer Branche wie in allen 
anderen ging alfo nach wie vor alle8 durch den Gtaatslanzler, 
fpäter durch den vortragenden Minifter Graf Lottum,’) für den 


1 Reft von des Königs Leben, doch mußte die Aushülfe durch den 





Militär-Vortragenden in Anſpruch genommen werden, weil diefer 
den König täglich fah, und fo entjtand die bedeutende Stellung, die 
General Wisleben fo lange bei ihm ausfüllte.?) 

In den Sahren 1816—1818 wurden auch zum erftenmal die 
fogenannten demagogifchen Umtriebe genannt: geſchah es auf Ver- 
anlafjung des befannten Studentenfeſtes auf der Wartburg mit 
den dabei erfundenen beutfchen Farben ſchwarz · rot ˖ gold oder ſchon 
vorher, genug, es erfchien die Senfation erregende Brofchüre des 
Profeffor Schmalz’), welche died Treiben denunzierte und auf die 
Gefahren aufmerkfam machte, die den Regierungen daraus erwachfen 
müßten. Ob man fie höheren Orts ald mit den eignen Anfchauungen 
übereinftimmend aufnahm, und fie einigen Einfluß auf die jedenfalls 
jegt eintretenden Maßregeln gegen diefe Tendenzen hatte, muß ich 
dahingeftellt fein laſſen. Alle diejenigen, welche man jest ultra- 
fonfervativ nennen würde, nahmen Partei für diefelbe, während die 
ftrebenden Geifter und folche, die am Ende feine Einficht in folche 
Berhältniffe haben können, es äußerſt ridikule fanden, daß man 
etwas Gefährliches in einem luftigen Studententreiben fuchen wolle. 

Namentlich trat Schleiermacher mit einer Brofchüire‘) Dagegen 


1) Vgl. 0.6.71, Anm. 4. 

2) Raifer Wilpelm I. foll fpäter einmal geäußert haben: „Ich wünfche 
feinen Wisleben zu haben.“ 

5) Theodor Anton Heinrich Schmalz (1760—1831), Profeffor der Rechts- 
und Staatswiffenfchaften, 1803 in Halle, feit 1810 in Berlin. Schmalz ver- 
öffentlichte 1815 eine gegen geheime Verbindungen und das neue Deutfch- 
tum gerichtete Schmäbhfchrift: „Berichtigung einer Stelle in der Bredow-Ven- 
turinifchen Chronik vom Jahre 1808.” Vgl. Treitjchke, Deutfche Gefchichte II, 
©. 115ff., IIL ©. 751 ff. 

9 „F. Schleiermadher an den Herrn Geheimenrath Schmalz. Auch eine 
Rezenfion. Im November 1815.” Mit dem Motto: Alfo nur mehr folcher 
Schriften. Abgedrudt in Schleiermahers Werten, 3. Abt. Bd. I (1846), 
©. 645 ff. 
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auf und fhleuderte die Waffen des Witzes und Spottes in ( 
fchärffter Form gegen die Furchtfamteit feined Kollegen. Später | 


bin hätte er fie wohl nicht mehr gefchrieben, denn die Erfahrung 
bat bewiefen, daß Schmalz recht behielt,') und daß alle Mittel, } 
welche man gegen dieſes Treiben ergriffen hatte, wirkungslos ge- 
blieben find. : 

Zedenfalls kam jegt der Zwiefpalt zwifchen Ronfervativen © 
und Liberalen zur Sprache. Für die erfteren traten allerlei Schrift- 
fteller ind Leben, die mit Eifer ſtudiert wurden, wie Hallers?) 
„Reftauration der Staatswiffenfchaften”, Juſtus Möſers9 
„Patriotifche Phantafien“, Abt Montag u. dgl. — Man warf 
fih auf das Studium der Gefchichte, um wieder eine tiefere 
Kenntnis der teild noch eriftierenden, teild verloren gegangenen 
Inftitutionen zu gewinnen. — Die andere Richtung bewegte fich 
mehr im Gebiete der Philofophie, in der Hegel jegt bervortrat, 
und in wirklich geiftreichen oder geiftfuchenden Theorien. — 


Damals fingen die Gemüter des Hofes und der Berliner Ge- 
fellfhaft an, fich mit der Idee einer Wiederverheiratung des 
Königs zu befchäftigen, und zwar mit der Möglichkeit einer nicht 
ftandesgemäßen. Man war e8 ftet3 von ihm gewohnt, daß er irgend 
eine Heine Rurmacherei in der Gefellfchaft hatte. Ein hübfches, 
nicht zu bedeutendes Mädchen, womöglich etwas luftig und un- 
befangen geſchwätzig, fand fich gewöhnlich vor, mit dem er eine 
Polonaife tanzte oder fich unterhielt bei Soupers an Heinen Tifchen, 


1) Diefe Anficht ift zweifellos unrichtig. Vgl. Treitfchles Deutfche Ge- 
ſchichte, a. a. O. 

2) Karl Ludwig v. Haller (1768— 1854), Profeffor der Gefchichte und 
der Staatswifjenfchaften an der Univerfität Bern, fpäter in Paris, zulegt in 
Solothurn, veröffentlichte 1816—1826 in fech8 Bänden die „Reftauration ber 
Staatswiffenfchaften“, das einflußreichfte, fyftematifche Hauptwerk der roman- 
tifh-reaftionären Staatstheorie. 

?) Zuftus Möfers, des trefflihen osnabrüdfchen Staatsmanns, Hifto- 
rifer und Publiziften (1720—1794) „Patriotifhe Phantafien” waren ſchon 
1774 erfchienen. Sie behandeln in populärer Form anmutig zahlreiche praf- 
tifche, religiöfe und äfthetifche Fragen. 
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die er vorzüglich liebte, weil er fich mit „toujours famille“ ennuyierte. 
Dies gab längft zu Heinen Bemerkungen Anlaß. 

Unter anderem berührte das Auftreten der Tochter des Staats- 
kanzlers unangenehm, der Gräfin Pappenheim'), die fich eben 
von ihrem Gemahl fcheiden ließ, um den fich zuerft hier zeigenden 
befannten Grafen Püdler?) zu heiraten, dem eine ältere Frau 
als Stufe zu dem bald erlangten Fürftentitel und des Schwieger- 
vaterd Freigebigkeit feine unannehmbare Gabe war. Gie erfchien 
mit zwei Töchtern, von denen nur die ältere wirklich Gräfin Pappen- 
beim war, die andere adoptiert, aber durchaus auf gleichem Fuß 
mit der fogenannten Schwefter in allen Beziehungen auftretend 
und in die große Welt eingeführt, was für ein namenlofes Wefen 
bisher noch eine unerhörte Sache gewefen war. Sehr hübſch und 
angenehm, gehörte fie zu den vorzüglichit vom Könige protegierten 
jungen Damen, und man war froh als fie, ohne nähere Beziehungen, 
wieder vom Schauplag verſchwand. 

Dagegen erfchienen nach und nach zwei Familien in Berlin, 
mit denen der König auf feinen jährlichen Badereifen in Teplig 
zufammengetroffen war, und über die man fich zuraunen wollte, 
daß wirklich matrimoniale Ideen in Frage fämen, ohne jedoch irgend 
eine Sicherheit darüber zu gewinnen, inwieweit fie wirflih Platz 
gegriffen hatten, oder von welcher Geite fie vorzugsweife außsge- 
gangen fein mochten. 


1) Anna Lucie Wilhelmine, geb. 1776, Tochter aus Hardenbergs 
erfter Ehe mit der Gräfin Reventlow. Gie war zweimal vermählt, 
das erfte Mal mit dem Grafen Karl Theodor Friedrich zu Pappen- 
beim, das zweite Mal mit dem Fürften Püdler; beide Ehen wurden 
gefchieden. 

2) Hermann Ludwig Heinrich Graf (1822 Fürft) v. Püdler-Mustau 
(1785—1871), nahm als Rittmeifter feinen Abfchied, machte große Reifen, 
tämpfte wieder in den Befreiungstriegen, fchuf fpäter nad engliſchem 
Mufter den großartigen Part in Muskau. Er verheiratete fih am 9. Dt. 
tober 1817 mit der Reichögräfin v. Pappenheim, machte, von ihr getrennt, 
abermals weit ausgedehnte Reifen, lebte ganz der Kunft und Literatur. Ein 
glänzender Schriftiteller, bekannt als literarifcher Vortämpfer des „jungen 
Deutſchland“. 
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Die erfte beftand aus dem franzöfifchen Grafen Dillon'), 
englifchen Urfprungs, zu der befannten, von der Königin Marie- T 
Antoinette protegierten Familie gehörend, (wenn er nicht gar noch 
der vielgenannte Eduard Dillon felbft war), einer horriblen dicken 
Kreolin von Frau, und einem zarten, reizenden Wefen von Tochter, 
der man, obwohl fie nicht fehr hübſch war, um ihrer einfachen 
Liebenswürdigkeit willen von allen Prätendentinnen am erften diefe 
falfche Pofition verziehen hätte, wäre nicht der ausländifche Anhang 
gewefen. 

Die andere, eine Familie Brandenftein aus Mecklenburg 
(ich glaube der Vater war Minifter diefes Landes), erfchien etwas 
zahlreicher, und darunter eine fehr hübfche Tochter.) Nach allem 
was man hörte, müfjen wirklich Pourparlers über ſolche Verhält- 
niſſe ftattgefunden haben; woran fie fcheiterten, erfuhr man natürlich 
nicht, wenn auch eigene Gefchichten darüber furfierten. Man wollte 
behaupten, der Großherzog Georg von Medlenburg-Strelig?), 
in einem verehrenden Kultus feiner verftorbenen ſchönen Schweſter 
lebend, hätte ungern eine andere Fürftin an ihrer Stelle gefehen, 
und deshalb ſtets diefe Heinen Velleitäten des verwitweten Fönig- 
lichen Herzens protegiert, einem Verhältnis das Wort geredet, das 
o wenig zur Föniglichen und fürftlihen Würde paßt. Der Groß: 
berzog felbft war dafür befannt, neben vielen fehr guten, edlen 
Eigenfchaften in ſolchen Beziehungen weniger edel und hochfühlend 
zu fein. 

Bon den beiden anderen perfönlichen Vertrauten des Königs, 
Fürſt Wittgenftein‘) und Herr v. Schilden®), die ohne Frage darin 
gebraucht wurden, nahm man an, daß fie glaubten, auf diefe Weiſe 
ihren perjönlichen Einfluß feiter bewahren zu fünnen, ald wenn 





1) Wohl ein Sohn des Grafen Arthur Dillon (1750—1794), der auf 
den Meinen Antillen Gouverneur geweſen war. 

2) Bol Marwis, a. a. D., I, ©. 599, 688 f. 

9) Georg Friedrih Karl, jüngerer Bruder der Königin Luife (1779 
bis 1860), regierte feit 1816. 

9 Bol. o. ©. 45, Anm. 1. 

5) Bel. 0. ©. 45, Anm. 2. 
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eine fremde Fürſtin mit bedeutendem Anhange vielleicht größere 
Macht gewänne; bei Schilden brachte man auch noch eine befannt- 
eraltierte Anbetung der feligen Königin in Rechnung, und alle drei 
wurden beshalb weder fehr günftig angefehen noch vorteilhaft be- 
urteilt. Ich glaube, mit Unrecht, und möchte, nach allem was bie 
fpätere Zeit gelehrt hat, annehmen, daß ber König felbft, in dem 
Wunfh nah Häuslichkeit, eine folche Ehe bequemer fand ald mit 
einer Fürftin, die mehr äußerlich ausgeftattete Formen mit fich 
brächte, mehr Rückſichten erfordert haben würde ald eine junge 
Derfon, die, gewiffermaßen fein Werkzeug, nur für ihn allein da 
fein follte. Daß felbft eine folche eine königliche Eriftenz als Frau 
nie teilen fünne, ohne an ber äußeren Stellung mit teilzunehmen, 
mochte er wohl nicht vorher fo berechnet haben als es die Er- 
fahrung fpäter zeigte. 

Wieviel bei feinen Vertrauten der Wunfch, ſich in fpezieller 
Bunft zu erhalten, darauf eingewirkft haben mag, das Unpaſſende 
und Unglücdliche in diefer Idee zu überfehen, muß ich dahingeftellt 
fein laffen; jedenfall fan ich auch nur annehmen, daß des Könige 
richtiger Sinn jene erften Ideen wieder fallen ließ, weil er einen 
intriganten Familienanhang argwöhnte und weil er grade eine von 
jedem fremden Einfluß abgefchnittene Perfönlichkeit fuchte. 

Dies befeitigte wohl ebenfo die Erfcheinung der Gräfin Ficquel- 
mont') mit ihrer Schwefter, Gräfin Katherine Tiefenhaufen?), 
die, wie ed fohien, um eine Babdebefanntfchaft zu erploitieren, nach 
Berlin kamen. Nebenher wollte legtere auch ben vielgefuchten 
Prinzen Philipp von Homburg heiraten, und nahm fpäter einen 
bedeutenden Pla im Hofhalt der Kaiferin von Rußland ein. 

Ein feines desappointement de coeur mußte der König zwifchen 
dem allen auch noch erleben, da man wohl Urfache hat, anzunehmen, 
daß ein Entfehluß in ihm, zugunften einer jungen Hofdame) feiner 
. 1) Dorothea, geb. 1804, Tochter des Grafen Ferdinand v. Tiefen- 
haufen, Faiferlich ruffifchen Flügeladjutanten (geft. 1805), vermählt mit dem 
ruffifhen Staatsminifter Karl Ludwig Grafen v. Ficquelmont (geft. 1857). 

2) Geb. 1803, Hofdame der Raiferin Charlotte von Rußland. 


3, Fräulein v. Bergh, fpätere Frau v. Prittwis. 
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zweiten Tochter, nur durch ihre erflärte Verlobung mit einem feiner 
Adjutanten nicht zur Sprache kam. Wollte er ftandesgemäß heiraten, T 
fo hätte fih ihm, wie man fagt, fehr leicht dazu die Gelegenheit 
in der Perfon der Großfürftin Ratharina'), die ald Rönigin von } 
Württemberg ftarb, dargeboten; eine äußerft liebenswürdige Per- 
fönlichkeit, die foviel Intereffant-Entgegentommendes an fich hatte, } 
daß er fehr entfchieden gegen eine folche Ehe fein mußte, um ihr 

zu widerſtehen. War dies alles, wenn es fich auch fpäter für ihn 
am glüclichften geftaltete, auch ein Glüd für feine Familie? Man 
möchte es bezweifeln und vielmehr glauben, daß eine Königin bie 
Familienverhältniffe und den Hof mehr zufammengehalten hätte, 





1) Katharina Pamwlowna (1788-1819), Großfürftin von Rußland, ver- 
witwete Prinzeffin Peter von Holftein-Oldenburg, Januar 1816 mit dem 
Kronprinzen (bald darauf König) Wilhelm I. von Württemberg vermäphlt. 
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Drittes Kapitel. 
Verheiratung 1818. Landleben. 


uw) 


Zu Beginn diefed Rapiteld mag bier der Brief Plag finden, in dem 
Guſtav v. Rochow feiner Mutter von feiner Verlobung Mitteilung macht. 


Guſtav v. Rochow an feine Mutter Raroline v. Fouque') 
in Nennbaufen. 
Berlin, den 20. März 1818. 


eure, liebe Mutter! Gottes weifer Leitung hatte ich, was 
? $ mein Herz befchäftigte, ganz vertrauend bingegeben, alle 
re, Fremden Einflüffe und Einmifchungen verfcheucht, ich felbft 
alle Abfichtlichkeit von mir verbannt. 

Gewiß alfo ift e8 Seine Stimme, die mich geftern hat über 
mein ganzes künftige Leben beftimmen laffen. Gebt mir Euren 
Segen, teure Mutter, geliebter Großvater! und nehmt das höchit 
edle Mädchen, das mir geftern ihre Hand verfprochen, ald Eure 
Tochter auf! Mag fie zuweilen auch hart erfcheinen, fie hat dennoch 
eine Geele und ein treffliches Herz. 

Die Sache hat mich dennoch überrafcht. Hätte ich meiner Ab- 
ficht treu bleiben können, fo hätte fich alles noch Wochen hintrainiert ; 
wie ed nun eigentlich fich zugetragen hat, weiß ich nicht; weiß nicht, 
was ich gefagt, was fie gefagt hat. Noch geftern nachmittag ging 








1) Karoline Augufte Freifrau de la Motte-Fouqus, geborene v. Brieft, 
geb. 1773 zu Nennhaufen bei Rathenow, vermählte ſich 1789 mit Guftav v. 
Rochows Vater, Friedrich Eprenreich Adolph Ludwig v. Rochow (1770— 1799) 
dann mit dem Dichter Fouqus; fie ftarb am 20. Zuli 1831, durch zahlreiche 
Romane in weiteren Kreifen befannt. Dgl. u. ©. 113, Anm. 1. 
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ih um fünf Uhr aufs Schloß,') ohne irgend eine beftimmte Ub- 


fiht und fand Karoline allein. Als Gräfin Münfter?) um fechs Ti 


Uhr von der Voß kam, war die Sache ſchon richtig. 

Der General Marwig?) ift zufällig hier, fiel aus den Wollen; ) 
er wohnt bei Graf Itzenplitz), und hat diefem im erften Erftaunen 
die Sache kommuniziert, worauf diefer mich heute zu Tifche lud, 
und fich erbietet, diefe Zeilen morgen in Eure Hände zu beforgen. 

Raroline wird Dir heute gefchrieben haben; fie ift mehr ange- 
griffen, als ich wirklich je vermutet habe. Es ift ſchon fpät, ich 
fchließe daher, und bitte nochmals um Euren Segen. Ich umarme 
alle. Guftav. 


In dem folgenden Brief fchildert Rochow die kurz darauf ftattfindenden 
Geierlichleiten anläßlich der Bermählung der Prinzeffin Friederike (Tochter 
des verftorbenen Prinzen Louis, Bruder des Königs, und der Prinzeffin 
Friederike, Schwefter der Königin Luife) mit dem fpäteren Herzog Leopold 
von Anhalt-Deffau (18. April 1818). 


Guſtav v. Rochow an feine Mutter. 
Berlin 20. April 1818. 


.. . Dorgeftern und geftern habe ich in lauter Feften zugebracdht. 
Das Programm in den Zeitungen ift jo ausführlich, daß ich mich 
auf die Details nicht einlaflen mag und nur fagen will, daß es 
wahrhaft fönigliche und große Feſte waren. Das einzig ftörende 
blieb das unordentlihe Zudrängen der Zufchauer und die fchlechte 
Traurede des Bifchofs, die eigentlich gar feine Traurede zu nennen 
if. Prinzeß war fo bübfch, wie niemand fie je gefehen hat, 
freundlich und gerührt. Der König herrlich, edel, königlich, ſah 
fo weich und bewegt aus, überhaupt die ganze Fönigliche Familie 


1) Karoline v. d. Marwig wohnte im Schloß ald Hofbame. 

2) Gräfin Julie zu Münfter-Meinhövel, Schwefter der Braut, geb. 1789. 
Vgl. die Stammtafel II am Schluß. 

Friedrich Auguft Lubwig v. d. Marwit (1777—1837), damals 
Generalmajor. 

9 Peter Ludwig Friedrid (1815 Graf) v. Itzenplitz, auf Eunersborf 
und Behnig im Havellande, geft. 1834. Landrat, fpäter Staatsrat. 
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göttlich. Der Großfürft!) ftach recht ab dagegen; er war in der Nacht 
angelommen und des Bormittags hatten wir ihn becouren müflen. 
Die Zeremonientafel im Ritterfaal, das Zeremonienfpiel, waren 

recht groß. Schade, daß bei ber erfteren der Monarch etwas 
unruhig war; der Champagner blieb zu lange aus, es inquietierte 
ihn, die Hofftaaten und die Generalleutnants fo lange ftehen und 
funktionieren zu fehen. An den Nebentafeln waren die Minifter, 
das Corps diplomatique, fämtliche Hofftaaten, die Generale bis 
zu den Regimentslommandeuren, vom Zivil die Räte I. Klaſſe 
(wirkliche, geheime Dber-); ärgerlich war es mir, Männer wie den 
alten Quitzow und Graf Schulenburg-Altenhaufen‘) nicht 
unter den Geladenen zu fehen. 

Karoline litt nicht, daß ich mich neben fie feste; ich wählte 
Fräulein Ramede‘) zur Nachbarin. Der Fadeltanz würde fehr 
fhön gemwefen fein, hätte der größte Teil der Fadelträger nicht zu 
alltäglich ausgefehen, befonders Beyme?). Denke dir, daß ich zu 
Karoline's Defolation mit dem blaffen Gröben‘) die töte des 
ganzen cortöge bilden mußte. Ingenheim gefellte fi) zu mir. Die 
Zubdringlichkeit des zufchauenden Plebs war fo arg, daß ich, als 
wir von der Tafel wieder zur Föniglichen Zeremonientafel gingen, 
babe müſſen mit dem Ellenbogen Plag machen, um meine Braut 
und ein paar andere Hofdamen durchzubringen, und endlich gar 
batte fich ein Flegel bi8 an die Tür der fürftlichen Brautlammer 
bingedrängt, wo er zwifchen den großen Hofchargen ruhig ftehen 
blieb. Die KRoftüme der Damen waren durchgehends fchön, die 


1) Ronftantin, der Bruder Kaifer Aleranders I. (vo. ©. 92, Anm. 2). 
2) DOberft v. Quigow vom Regimente Reigenftein-Rüraffiere, ftarb 
penfioniert 1824. 

3) Auguft Karl Jakob v. Schulenburg-Altenhaufen, geb. 1764, Graf 
feit 1798. 

9 Bel o. ©. 75. 

5) Karl Friedrich Graf v. Beyme. Vgl. o. ©. 25, Anm. 2, 

e) Wilhelm Ludwig Graf v. d. Gröben (1763 — 1829), 1810 Hof— 
marfchall des Prinzen Wilhelm (Bruders des Königs), 1823 Oberburggraf 
des Königreichs Preußen. 
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fonderbarfte war die der Kamecke, welche ſchon 1803 für Prinzeß 
Wilhelm gefticht worden war — dunkelgrün, mit goldenen Papa- Ti 
geien. Red!) meinte, was daraus entjtehen würde, wenn bie Tiere 
mit einem Male an zu fchreien fingen und der eblen Befigerin 
zuriefen: Rader, Rader! — 

Geftern Abend nahm das junge Ehepaar Cour an in ben | 
Rammern der Königin Elifabeth-Chriftine). Prinzeß gratulierte 
mir auch fehr freundlih. Der Polonäfenball war im weißen Saale. 
Der Tanz fah wegen der Schleppen der Damen magnifique aus. 
Die Deſſauer Herrfihaften bleiben bis zum 1. März, auch der 
Großfürft hat feine Abreife noch verfchoben. 





Raroline v. Rochow fährt fort: 

Der Schluß des Jahres 1818 verfegte mich durch meine Heirat 
aus diefer Sphäre in ganz andere, verfchiedene Umgebungen: in die 
der Landjunfer und in einen äfthetifch gebildeten Kreis. Die erften 
waren mir bis dahin ganz fremd geblieben, denn ich hatte zwar einen 
Teil meiner Kindheit und Jugend auf dem Lande verlebt, aber 
dort mit den Meinigen mehr wie Städter in einem Sommeraufent- 
halt eriftiert.) Ich kann auch nicht fagen, daß fie mir in einer 
fehr liebenswürdigen Geftalt entgegentraten, fondern meift im mate- 
riellen Leben befangen, ihre Tätigkeit auf ihre Wirtfchaft beſchränkend. 

Ihre Gefelligleit beftand in Zufammenkünften, bei denen mehr 
gegeflen und befonders getrunten wurde, als ich je in meinem Leben 
gefehen hatte, um dann dem Spiel Karten und der Tabalspfeife 
Plag zu machen. Über dies Niveau erhoben ſich nur diejenigen, 
die fich ald Landräte, Kreisdeputierte oder aus fpeziellem Intereſſe 
um innere Kreid- und Provinzialangelegenheiten befümmerten und 
ihre natürlichen Gaben durch einige Renntniffe in diefem Fache 
mehr ausgebildet hatten. Doch glaube ich nicht, daß damals felbft 





1) MWahrfcheinlih der KRammerherr Frhr. v. d. Red auf Gegefeld 
im Savellande. 

2) Gemahlin Friedrichd des Großen (1715—1797). 

3) Bol. hierzu Marwis, a. a. O. I, ©. 72f.u. ö. 
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diefe Intereffen fehr tiefgehend waren, wenigſtens hörte man, daß 
ihre Kreisverfammlungen ihre Hauptdauer aus einem guten Glafe 
Wein und einigen Stunden am Spieltifch fchöpften, wenn nicht gar 
\ irgend ein alter Guitier ed dahin brachte, eine Bank aufzulegen. 

Die Rochowſche Familie ftand allerdings auf einem höheren 
Standpunkt; die Bettern meined Mannes trugen meift das Gepräge 


> einer edlen Vornehmheit; merkwürdigerweiſe hatte ihr Leben fie aber 


nie aus dieſen gewöhnlichen Kreifen herausgeführt, fondern fie höch- 
ftend mit den Potsdamer Offizieren verbunden. Gie zeigten auch 
nicht das Bedürfnis nach feinerem, gebildeterem Umgang; da fie 
fich aber doch jenes gewöhnlichere Weſen nicht zu nahe treten ließen, 
hatte im allgemeinen ihr Verkehr und ihre Haltung etwas fehr 
Steifes befommen, was felbft junge und teilweis liebenswürdige, 
begabte Frauen nicht daraus zu bannen vermochten. Erſt fpätere 
Lebensjahre und Schidfale, die Ausbildung der Rinder, ein größerer 
Kontakt mit der Welt und ihren Beziehungen, bildeten den Geift 
und Charakter heraus, mit dem wenigſtens einer von ihnen fich 
einen bedeutenden Ruf und Stellung in der Welt erworben hat. 

Sn dem mütterlichen Haufe meines Mannes, Nennhaufen '), 
war bie äfthetifche Bildung und Richtung die vorberrfchende, ohne 
doch die des Landjunfers ganz auszufchliegen. Sein Großvater, 
Herr von Brieft, gehörte feiner Lebensweife nach diefen an, je- 
doch in einem ausgezeichneteren Typus, denn er war als Gefchäfts- 
mann mit den Kreid- und Provinzialintereffen feit vielen Jahren 
verwebt und ftand auch den höheren Kreifen innerer Politik nicht 
fern. Eine tiefere, etwas philofophifche Bildung lag bei ihm zu- 
grunde, und durch die zweite Heirat feiner Tochter (meiner Schwieger- 
mutter) mit dem Dichter Fouqué), bildete ſich um ihn ein äfthe- 
tifcher Kreis, welcher der Atmofphäre diefes Hauſes vorzugsweiſe 
die Richtung gab. 

Fouqus hatte damals bereits den Höhepunkt feines literarifchen 
Ruhmes überfchritten. Es ging bedeutend abwärts mit ihm, und 
1) Zwei Meilen öſtlich von Rathenow. 

2) Vgl. o. ©. 60, Anm. 2. 
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diefer Eindrud war nicht leicht zu überwinden. Cine bedeutende 
Phantafie, ein großes, natürliches Talent der Verfifitation hatten Ti 
ihn vielleicht zu weit fortgeriffen; er hielt fich für unerfchöpflich. 
Dies ift wohl niemand; und wenn auch in feinen fpäteren Jahren 
feine Gaben noch einzelne wertvolle Broden in feinen Gedichten 
lieferten, fo hatten die erjten romantifchen Produkte feines Geiftes: 
„Andine”, „Zauberring” und andere, doch ſchon den Reiz ihrer 
Neuheit verloren, und das, was ihnen folgte, fing eben an, in 
das Ungenießbare überzugehen. Damit hatten fich auch feine 
bedeutenderen literarifchen Relationen verloren, die früher Nenn- 
haufen als eine Art Vereinigungspunft betrachteten; aber es blieb 
noch genug Zufammenhang mit dem literarifchen Leben unferes 
Vaterlandes, um alle feine Erfcheinungen dorthin zu führen, es 
gewiflermaßen zum Mittelpunft des dortigen Familienlebend zu 
machen. 

Meine Schwiegermutter‘) verfuchte fich befanntlich auch, nicht 
ohne Glüf und Anerkennung in dem Gebiete der Romane. 
Eine große Kenntnis des menfchlichen, insbefondere des weiblichen 
Herzens, ein fehr erregbares Gefühl und lebhafte Phantafie, die 
darin ihren Ausdrud fanden, riefen namentlich im Familienkreife ein 
lebhaftes Intereffe für diefe Geiftesbefchäftigung hervor, und es gab 
nicht8 Angenehmeres und Anregenderes, ald wenn fie ung in den 
fpäten AUbendftunden, wenn der größte Teil der Familienglieder 
bereit3 zur Ruhe gegangen war, mit dem lebendigften Ausdruck 
dasjenige vorlas, was ihre Feder an dem Tage hervorgebracht 
hatte. Uber vielleicht weil es nur die Produkte des Augenblicks 
und der wechfelnden Stimmung waren, haben diefe Werke nicht 
den Moment ihres erften Nufes überdauert. Sie find jegt bereits 
vergeflen; nach meinem Gefühl mit Unrecht, da wenigftens einige 

!) Freifrau de la Motte-Fouque, verwitwete v. Rochow, geborene v. Brieft 
(1773— 1831). Vgl. o. ©. 108, Anm, 1. Ihre erften Romane find unter dem 
Pfeudonym „Serena“ erichienen. Ihre Hauptwerle: „Roderich“ (1807), 
„Das Heldenmädchen aus der Vendée“ (1816), „Frauenliebe” (1818), „Ida“ 


(1820), „Die Vertriebenen“ (1823), „Valerie“ (1827). Außerdem die „Briefe 
über Zweck und Richtung weibliher Bildung“ (1811). 
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gewiß einen Pla in der jest nicht immer glüdlichen Roman- 
fehreiberei unferer deutfchen Literatur verdienen. 

Damald war die Literatur der Tafchenbücher an der Tages- 
ordnung, die zuerft gleich nach den Kriegen in einigen außerordent- 
lich hübfchen Eremplaren erfchienen. Die beiten Talente beeiferten 
fih, daran zu arbeiten, Fouqué und meine Schwiegermutter lieferten 


=D allerliebfte Sachen dazu, und dies erhielt fich einige Jahrgänge hin- 


durch. Nach und nach erkaltete aber der Eifer; die Tafchenbücher 
fielen in die Hände der unbedeutendften Schriftfteller, bis fie in 
balbvergefienem Vegetieren wieder verfchwanden. 

Nicht beſſer erging es der höchſt flachen Schriftitellerei der 
Glauren'), van der Velde?), Tromlig?) ufw., mit der man 
eine Zeitlang überfchwemmt wurde, bis während einer Reihe von 
Jahren die Walter Scottfchen Romane das ganze literarifche In- 
terefje beanfpruchten und damit ohne Frage das DVerdienft ver: 
banden, die Anteilnahme für gefchichtliche Begebenheiten und die 
Zuftände der Vergangenheit zu einer Zeit zu erweden, wo fie 
vielleicht am meiften verloren gegangen war. 

Es fommt mir überhaupt fo vor, als ob die literarifche Richtung 
jener Zeit eine etwas lofe war und nicht auf dem Grunde tieferer 
Studien ftand; deshalb mochte diefe Hinweifung auf das Hiftorifche 
wohl nicht ohne Frucht für die Richtung fein, die damals anfing, 
ſich in dem Beftreben zu regen, durch Familien-Gefchichte und 
«Verbände, Befchäftigung mit den inneren Zuftänden des Landes ein 
fonfervatives Gegengewicht zu bilden gegen die Umgeftaltungen, welche 
die neuen Derhältniffe unſeres Staates in Gang gebracht hatten. 

In Nennhaufen bewegte fich überhaupt eine eigene Welt, ein 
großer, aus fo heterogenen Elementen zufammengefegter Familien- 


1) Heinrich Clauren, Pfeudonym des Schriftfteller® Karl Heun (1771 
bis 1854), deſſen pikante Erzählungen in den zwanziger Jahren in Maffen 
verfchlungen wurden. 

2) Rarl van der Velde (1779—1824), fchrieb hiftorifhe Romane und 
Erzählungen. 

3) Tromlig ift Pfeudonym für Karl Auguft v. Witzleben (1772—1839), 
deſſen Novellen in dem Tafchenbuch „Vielliebchen“ Damals viel gelefen wurden. 
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kreis, daß er allein durch gegenfeitige Zuneigung und dadurch ent- 
ftandene Nachficht zufammengehalten werden konnte. Des Groß- Ti 
vaters) alte Freunde und Beziehungen entjtammten meift den | 
Landjunfern, machten ihn aber feineswegs unempfänglich für etwas 
Neueres. Eine zahlreiche Familie feiner zweiten, auch ſchon ver- 
ftorbenen Frau angehörend, die Familie v. Luc, beitehend aus | 
den verfchiedenften Gliedern: praftifchen, tüchtigen, geiftreichen, ge- 
wöhnlichen, poetifchen, ja myſtiſchen und daneben fonfufen. Alle 
bewegten fich im Haufe wie in einer Heimat; ebenfo die Pfuels, 
von denen der eine?) durch Phantafie und Geift höchft ausgezeichnet, 
und dennoch ebenfowenig für das praftifche Leben gefchaffen 
als von den Fefleln der Notwendigkeit und der Grundfäge ge- 
halten war. 

Meiner Schwiegermutter Gefchmad lenkte fich der großen und 
vornehmen Welt zu, ließ fie aber dort vorzugsmweife dasjenige 
fuchen, was fie Geiftreiche8 und Anregendes in fich haben kann. 
Genug, died Haus bildete eine wahre Schule der KRunft, mit den 
verfchiedenartigften Menfchen von der Welt leben zu können, und 
das Befte aus ihnen zu ziehen, eine Gabe, die in hohem Maße 
allen Gliedern der Familie, befonderd meinem Manne eigen ge- 
worden ift. 

Er felbft ftand eigentlich zwifchen allen diefen Richtungen, 
jedoch zog ihn vorzugsweiſe das ariftofratifche Wefen der Rochomw- 
fhen Familie an; das Studium der Familien- wie der Landes- 
gefchichte, der inneren Einrichtungen, der alten und der neuen Ver- 
faffungen war ftets das Hauptinterefje feines Lebens, das ihn damals 
an das Landleben feflelte, ihn ebenfo ſehr mit dem Kreife der 
Landjunfer wie mit feiner väterlichen Familie verband, ohne ihn 
deshalb feinem mütterlichen Haufe zu entfremden, deſſen lebendige, 
literarifche Beziehungen ihm die Erholung und Erfrifchung des 
Lebens boten. Die inneren Landesangelegenheiten nahmen ihn je- 





1) Friedrich Wilhelm Auguft v. Brieft, Rittmeifter a. ®., geb. 1748, 
geft. 1822, Herr der Güter Nennhaufen und Bamme im Havellande. 
2) Ernft v. Pfuel, General und Staatsmann, vgl. u. ©. 121 ff. 
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doch vorzugsweife in Anſpruch, und alle Gefchäfte, die Rreis- und 
Provinzialordnungen den Gutsbefigern noch überließen, fanden in 
ihm ftet3 den lebendigften DVertreter. Hieraus bildete fich denn 
auch nach und nach die Laufbahn heraus, die ihn auf ungewöhn- 
lihem Wege in eine hervorragende Stellung im Staatsleben führte. 

Wie fchon früher erwähnt, befanden fich unfere inneren Landes- 
verhältniffe damals in dem Prozeß ihrer Ummandlung aus alten 
Berhältniffen in neue, noch unverfuchte Formen. Es famen dabei 
natürlich allerlei ftörende Dinge vor: Verlufte, die fich erft fpäter 
ausglichen, Auflöfungen, deren fchädliche Folgen man teils fürchtete, 
teild vorausfah; und fo begann in jener Zeit das Streben, durch 
Feſthalten des Beftehenden eine konfervativere Richtung in die 
neueren Organifationen zu bringen, die noch mehr der Theorie als 
der Praris angehörten. 

Der Großvater, Herr v. Brieft, feit langen Jahren in den 
inneren Gefchäften der Provinz ein anerfannt überlegt-tätiges Glied, 
war in feinem hoben, aber geiftesfrifchen Alter das beratende Prinzip, 
mit dem die Dinge zuerjt befprochen wurden. Die Rochomfchen 
Vettern nahmen ein reged Intereſſe daran, ohne doch jemals 
fehr tätig eingreifen zu wollen. Das Handeln und Hervortreten 
fiel ftet3 meinem Manne zu, aus deſſen Initiative denn auch eine 
Menge von Schritten, Petitionen, Befchwerden uſw. hervorgingen, 
mit denen man verfuchte, den einzelnen Phafen jener auflöfenden 
Verordnungen, foweit fie die fpeziellen Provinzialintereffen betrafen, 
einen, aus diefen motivierten, legalen Widerftand entgegenzufegen. 
Seitdem mein Bruder feine früheren Verſuche in diefer Richtung 
als fruchtlo8 aufgegeben hatte, gingen diefe Beftrebungen aus un« 
ferer Lebensecke hervor; durch Rorrefpondenzen, Kleine Reifen, Be- 
fprechungen, die mein Mann ftet3 im Namen feines Kreiſes unter- 
nahm und fortführte, wurden fie in den übrigen Teilen der Provinz 
verbreitet und zur Nachahmung empfohlen. Daraus bildete fich 
die Grundlage zu jenem Widerftand gegen die Einführung foge 
nannter fonftitutioneller DVerfaffungen, die damals anfingen, in 
Deutfchland Plag zu greifen und auch uns zu bedrohen, bis er 
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einige Jahre fpäter dem ftändijchen Prinzip einen Sieg verſchaffte, ( 
ber leider nicht in dem Maße benugt wurde, um ihm eine frucht- | 


bringende Dauer zu verfchaffen.') 

An einem gefelligen Tage in Redahn entftand die Anregung 
zu einer Vorftellung an den König, worin er um Verfchonung mit 
einer fogenannten „Eonftitutionellen Verfaſſung“ gebeten wurde. ?) 
Man nahm Bededorff3?) Feder dazu in Anfpruch und in einem © 
fhönen, edlen Stil löfte er zu allgemeiner Befriedigung feine Auf- 
gabe. Nun begann ein reges Leben und Treiben, um diefe Petition, 
womöglich von allen Rreisftänden der Provinz Brandenburg unter- 
fchrieben, abſchicken zu können. Es gab aber viele möcomptes: die 
Anfichten wollten nicht übereinftimmen, Männer, auf deren Mit- 
wirkung man gerechnet hatte, zogen fich zurück; man begegnete Furcht, 
falfcher Rüdficht, genug, all dasjenige, was meinen Bruder von 
feinen Verſuchen auf diefem Felde zurückgeſchreckt hatte. *) 

Dielleicht blieb meines Mannes Tätigkeit die Veranlaſſung, 
daß man dennoch durchfegte, was möglich war: die “Petition wurde 
nur von zwei Kreifen®) abgeſchickt, ziemlich fchlecht aufgenommen, 
unhöflich und kurz zurücdgewiefen. Uber der Anftoß war gegeben: 
die meiften anderen Kreiſe folgten nach, wenn auch in verfchiedener 
Weife, und die Antworten darauf fielen gelinder aus. Es traf 
damit zufammen, daß in dieſer Zeit daran gearbeitet wurde, den 
Staatskanzler mit feinem Anhang zwar nicht zu entfernen, aber 
doch mehr zu neutralifieren, anderen fonfervativen Kräften Eingang 


1) Zu allen politifhen Ausführungen der Karoline v. Rochow fei 
bemerkt, daß fie im mwefentlichen die Anfhauungen ihres vielverfannten und 
oftbefämpften Gemahls, des Minifter8 v. Rochow, widerfpiegeln; infofern 
find fie auch für die gefchichtliche Forſchung von Wert. 

2) Bgl. hierüber Paul Bailleu, Kronprinz Friedrich Wilhelm im Stände- 
kampf 1820, Hift. Itſchr, Bd. 87, ©. 67. Die Eingabe (November 1819) 
bat um „Wiederherftellung des Wefens der alten märkiſchen Provinzialver- 
faffung”. Gie liegt im Berliner Geh. Staatsarchiv, 

8, Vgl. 0. ©. 34, Anm. 6. 

9 Vgl. über Marmwig’ Kampf gegen Hardenbergs Steuergefege feine 
Dentwürdigkeiten (1907) I, 531—535 und die Einleitung zu jenem Bande, 

5) MWefthavelland und Zauche. 
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zu verfchaffen,; und fo fann man diefen Moment wohl ald den- 
jenigen bezeichnen, von dem an ein Innehalten im Gang der inneren 
Angelegenheiten eintrat, um den ftändifchen Anforderungen wieder 
mehr Raum zu gönnen. 

Die durch diefe Beftrebungen gefchloffenen Verbindungen 
zogen meinen Mann bald mehr aus den KRreifen des gewöhnlichen 
Landlebens heraus. Vorzüglich waren es die Minifter Voß!) und 
Rnefebed?), mit denen er hierdurch in nähere Berührung trat. 
Beide find als Staatsmänner zu befannt, als daß ich mir erlauben 
Fönnte, ihrer näher zu erwähnen. Mit Rnnefebed blieb ein freundfchaft- 
liches, auf gleichen politifchen Anfichten bafiertes Verhältnis bis zu 
feinem Lebensende beftehen,; Voß war vielleicht die Urſache zu meines 
Mannes fpäterem Eintritt in den Staatsdienft, indem er ihm bie 
Teilnahme einräumte an den DBeratungen, die in den nächiten 
Jahren für die NReorganifation der ftändifchen Verhältniffe ftatt- 
fanden. Ehe ich indeflen in diefe neue Phafe des Lebens übergebe, 
will ich noch die Perfönlichkeiten erwähnen, die aus der kurzen 
Periode des Landlebens in die fpätere Zeit hinübergriffen. 

Bon den Rochowfchen Bettern fann man den älteften, Adolf?), 
infofern den Bedeutenderen nennen, als er durch eine große Haltung 
des Charakter niemald das innere oder äußerliche Gleichgewicht 
verlor. Der jüngere, Hans‘), durch glücklichen Zufall Befiger 


i) Otto Karl Friedrich v. Voß (1755—1823), 1786 Präfident der Kur- 
märfifchen Kriegs und Domänenkammer, 1789 Staatsminifter im General- 
direftorium, 1793 Departementsminifter in Südpreußen uſw., Gegner der 
Reformer, 1809 entlafjen; feit 1819 wieder hervortretend, auf die ftändifchen 
Beratungen von großem Einfluß; 1822 Vizepräfident des Minifteriums und 
des Staatsrats, nach Hardenbergs Tod Premierminifter. Doch ftarb er fchon 
am 30. Sanuar 1823. Neben Marwisg der eigentliche Führer der Feudalen. 

2) Val. 0.6. 45, Anm. 5. 

3) Adolf Friedrich Auguft v. Rochow, geb. 1788 auf GStülpe, Hof- 
marfchall des Prinzen Wilhelm (Bruder). Vom Könige zum Mitglied des 
Herrenhaufes ernannt. Mitglied des Staatsrats, Landtagsmarfchall der 
Provinz Brandenburg. Vermählt mit Adelgunde dv. Bröfigfe. 

9 Hans Karl Dietrich v. Rochow auf Pleffow (1791—1857), Major, 
focht in allen Kriegen 1806— 1815; vermählt mit Wilhelmine Augufte v. Schad. 
Später Hofmarfchall des Prinzen von Preußen. 
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der väterlichen Güter, war vielleicht von Natur ebenfo fehr, wenn 
nicht mehr begabt: ein rafcher, lebendiger Verſtand gab ihm ftets Ti 


augenbliclich eine eigene Auffaffung; aber ohne viel Lberlegung 


ftand diefe dann feſt und wurde durch einen großen hartnädigen P 


Eigenfinn feitgehalten. Dadurch wirkte er in öffentlichen Verhält- 
niffen wie in feiner Familie weniger als feine natürlichen Gaben | 
und das durchaus Edle in feinem Charakter ihn befähigt hätten. 6 
Er lebte auf dem Lande, weil ed das väterliche Erbe und fein 
ariftofratifcher, unabhängiger Sinn fo mit fich brachten, weniger 
aus Gefchmaf an den Gefchäftd- und gefelligen Verhältniſſen 
dort; und fo bewog ihn fpäter vielleicht etwas die Langeweile dazu, 
den ihm angetragenen Hofmarfchall-Poften beim Prinzen von 
Preußen anzunehmen. Die Verhältniffe und Perfonen des dortigen 
Hofes fagten ihm aber wenig zu; die in folcher Stellung unver- 
meidlichen Reibungen verlegten feinen Stolz, ägrierten fein Gemüt, 
und fo war es wohl mehr ein Ergebnis diefer Erregtheit ald der 
Notwendigkeit, was ihn zu einer Badereiſe veranlaßte, die einen 
Gehirnfchlag und dadurch Lähmung feiner Geifteskräfte zur Folge 
hatte. 

Adolf, Adjutant des Prinzen Wilhelm (Bruder des Königs), 
fam durch unerwartete Erbfchaft in den Befig des fchönen Familien- 
gutes Stülpe, wo er fich verheiratete, um nach feinem Gefchmad 
ein etwas abgefchloffenes, ariftokratifches Leben zu führen. In den 
weitergehenden ftändifchen Beftrebungen war er mit feinem ftets 
durchdachten Urteil ein beratendes Glied, ohne daß er mit befonderer 
Tätigkeit Anteil daran genommen hätte, während Hans alles mit 
Eifer ergriff, aber es ebenfo fchnell fallen ließ, wenn es nicht ge- 
rade fo ging, wie er es erftrebt hatte; eine Vermittlung kannte er 
nicht. Je mehr man Adolfs Sinn in der von ihm errungenen 
Lebensweife befriedigt glaubte, je erftaunter war man auch, als er, 
ziemlich gleichzeitig mit feinem Bruder, den Hofmarfchallpoften bei 
feinem alten Chef, dem Prinzen Wilhelm, annahm, der ihm bis 
zu feinem Lebensende ein fehr großes Vertrauen und unmandelbare 
Anhänglichkeit bewahrt hat. Er führte feine Stellung mit Treue, 
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A wenn auch nicht mit großer Tätigkeit durch; als aber mein Bruder 
die Würde des Landtagsmarfchalld der Provinz Brandenburg 
niederlegte,') eröffnete fich ihm, als feinem Nachfolger ein paffendes 
Feld der Tätigkeit, das er mit Mäßigung, Milde und Gerechtig- 
feit zu handhaben wußte. 
Große Anerkennung erwarb er fich auch auf dem unglüdlichen, 


=D vereinigten Landtag von 1847 als Marfchall der zweiten Rurie in 


ben verfchiedenften Kreiſen.) Vergebens hatte er vorher in der 
KRommiffion, die feine Drganifation ind Leben rufen follte, gegen 
diefe ganze Idee angefämpft, ebenfo gegen Adelsgeſetze, Drdens- 
ftatuten und all die Dinge, welche die erſten Regierungsjahre König 
Friedrich Wilhelms IV. fo fonderbar durchkreuzten und zu deren 
Beratung des Königs Anerkennung feines Charakters ihn überall 
zuzog. Es mußte auch ihn das Schickſal treffen, mit dem Lanb- 
tage von 1848 zu fallen. Zu dem Scheitern feiner politifchen Lauf: 
bahn gefellte ſich ſchweres, häusliches Unglück, und fo fehen wir 
ihn im fpäten Alter faft am Grabe von all demjenigen ftehen, was 
die Richtung feines Lebens erjtrebte, ſowohl in politifchen wie in 
ariftofratifchen feitbegründeten Familienbeziehungen. 

Die damaligen politifchen Privatbeftrebungen waren auch die 
erfte Schule des politifchen Lebens meines Schwagerd Theodor 
Rohomw’). In militärifchen Dienften Adjutant des älteren Prinzen 
Wilhelm, in Berlin firiert, gern an allem teilnehmend, was von 
feinem älteren Bruder ausging, diente er mit reger Lebendigkeit als 
eine Art Zwifchenträger der Nachrichten und Rorrefpondenzen. Bon 
Natur mit den angenehmften Formen begabt, bildete er durch großen 
Fleiß feine Beobachtungs-⸗, Auffaffungs- und Rombinationsgabe 
aus, welche wohl mehr als ein bedeutender Geift und Charakter 


ı) 1831. Marwig war ftellvertretender Präfident des zweiten, erfter 
Präfident des dritten und vierten Provinziallandtages geweſen. 

”) Ebenfo urteilt Treitfchle, Deutiche Gefchichte V, 637. 

3) Theodor Heinrih Rochus v. Rochow (1794— 1854), Oberftleutnant 
der Gardedukorps, Generalleutnant, Gefandter bei der fchweizerifchen Eid- 
genoſſenſchaft, jpäter in Petersburg, vermäplt mit Mathilde Elifabeth Gräfin 
v. Wartensleben. 


120 





ihn zu den hohen Stellen befähigten, auf die eine ſehr glüdliche ( 
Laufbahn ihn erhoben hat. Die Anfichten und Auffaffungen | 
feines älteren Bruders, dem die Natur mehr eigene Gaben in 
diefer Beziehung gefpendet hatte, blieben durch einen großen Teil 
feines Lebens der Leitftern, aus dem er feine Infpirationen 309, 
denen er aber ftet3 durch großen Fleiß eine eigene Färbung zu 
geben verjtand. 

Zu den lebendig eingreifenden Familiengliedern muß ich noch 
die beiden Pfuels') rechnen, von denen der jüngere mein Schwager 
ward, beide mit bedeutenden natürlichen Gaben ausgerüfte. Der 
legtere blieb mehr auf der ruhigen Lebensbahn als der erftere, 
wenngleich ein gewifjes Streben nach dem Außergewöhnlichen, eine 
Richtung, alle intelleftuellen und materiellen Dinge logifch und 
mathematifch zu berechnen, um dabei oft über das Ziel zu fchießen, 
fein Leben nicht fo leicht gemacht haben, als es feinem eigentlich 
wohlmwollenden Charakter nach hätte fein können. Seine Lebendigkeit, 
fein Intereffe für alle höheren Dinge, und eine unerfchöpflich-gute 
Laune machten ihn aber ftet3 zu einem anregenden und belebenden 
Familiengliede. 

Eine große Anhänglichkeit band die ganze Familie vorzuge- 
weile an den älteren Bruber Ernft?), dem eine eigentümliche Liebens- 
würdigfeit, eine ideale Auffaſſung der Dinge, begleitet von einer 

1) Friedrich Heinrich Ludwig v. Pfuel, zuletzt Generalleutnant und 
Kommandeur der 12. Infanterie⸗Diviſion, geſt. 1846. 

2 General Ernſt v. Pfuel (1780 - 1866), trat ſiebzehnjährig in Die Armee, 
bereiſte mit ſeinem Freunde Heinrich v. Kleiſt Deutſchland, Frankreich und 
die Schweiz und machte den Feldzug von 1806 mit. Er ging 1809 in 
öſterreichiſche, drei Jahre darauf in ruſſiſche Dienſte, wurde 1815 Oberſt 
unter Blücher, 1826 Generalmajor, ſechs Jahre ſpäter Generalleutnant. 
Seit 1831 Gouverneur in Neuchätel, ſtellte er dort die Ruhe wieder ber, 
wurde 1837 Kommandeur des 7. Armeekorps, 1843 General der Infanterie, 
1847 Rommandant von Berlin, wo er während der Märzrevolution nicht die 
gewünfchte Energie entwidelte. Vom 21. September bis 31. Oktober 1848 
Minifterpräfident, handelte er gleichfalld nicht entfchloffen genug, fo daß er fein 
Amt bald niederlegte. Seit 1858 war er Mitglied des Abgeordnetenhaufes. 


Pfuel fchrieb: „Beiträge zur Gefchichte des legten franzöfifch-ruffifchen 
Kriegs [1812]* 1814. 
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gewiffen Großmut des Charakters, beiwohnte, obgleich es wenige 
Phafen feines Lebens gab, die man nicht berechtigt gewefen wäre 
mit Tadel zu belegen. Cine bedeutende Phantafie verband fich 
mit berechnendem Verftande: alled Außergewöhnliche zog ihn lebendig 
an, das Mioftifche und Phantaftifche ebenfo wie die Erfindungen 
der neueren Zeit, das Wirken und Leben der Natur, ſowie das 
politifche Leben der Völker: alles fand in feinem Geifte einen Eifer, 
es zu begleiten, ihre Fortfchritte und Ergebniffe in der Zukunft zu 
berechnen — aber fonderbarermweife meift falfch, weil er gewöhnlich 
von den einzelnen Symptomen fo hingeriffen wurde, daß er logifch 
ihre Folgen berechnete, während inzwifchen die praftifche Erfahrung 
fie längft hatte fallen laflen. Jede Art von Feſſel war ihm un- 
erträglich, felbft diejenige, die er fich felbft gewählt. Es ift alfo 
wohl anzunehmen, daß e8 ihm an einem gewiflen Halt des Charakters 
gebrach, durch den er feinem ganzen Leben die Richtfehnur zu 
geben fähig geweſen wäre. Im einzelnen Momenten konnte er mit 
perfönlichem Mut, Energie und einer glücklichen Gabe für die Auf- 
fafjung von Menfchen und Verhältniffen auftreten, in anderen durch 
falſche Berechnung zu den unglaublichften Fehlfchlüffen gelangen. 

Hiermit fann man, glaube ich, die ganze Lebensgefchichte diefes 
Mannes erklären, die ſich von frühefter Jugend im Außergewöhn- 
lichen bewegte. Go findet fich in derfelben: ein Verlaſſen des 
Dienftes ohne Abfchied, weil man ihm diefen oder einen langen 
Urlaub ind Ausland verweigerte, eine Verlobung, die er dadurch 
zu löfen trachtete, daß er verfchwinden wollte mit den hinterlaſſenen 
Symptomen, als fei er ertrunfen (er war von Jugend auf leiden: 
ſchaftlich mit Leibesübungen, beſonders Schwimmen befchäftigt), 
eine zweite, faft ebenfo ungeeignete, gefchloffen in Bewunderung 
leichter und graziöfer törperlicher Bewegung; ein DVerlaffen des 
Schlachtfeldes von Auerſtedt bis Nennhaufen hin, weil er alles 
für verloren hielt‘): wo er denn vom Großvater direkt zurückgeſchickt 


1) Hierüber Marwit in dem ungedrudten Teil feiner Denkwürdigkeiten. 
Vgl. den fpäter zu veröffentlichenden Band: Militärifche Tagebücher und 
Schriften Fr. Aug. Ludwigs v. d. Marwit (ed. Meufel). 
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wurde (mie diefer überhaupt die Querzüge feiner Jugend wieder 

ins Geleife zu bringen wußte), ein Übergehen von fächfifchen in T 
öfterreichifche und ruffifche Dienfte, um den Krieg gegen napoleo- { 
nifche Herrfchaft aufzufuchen, Frau und Kind in hilflofefter Lage 
zurücklaſſend, nach taufend Kreuz. und Querzügen heimkehrend ohne 


in diefen Kriegen etwas ſehr Bedeutendes mitgemacht zu haben; H 


ſchließlich als eine hochftehende, allgemein als geiftreich und fähig an- 
erfannte Perfönlichkeit in unferen Dienften wieder feften Fuß fallend. 

In feinem häuslichen Leben zeigte fich ein bedeutender Groß- 
mut und große Milde im Ertragen ſchwieriger Verhältniſſe; die 
fhönften und begabteften Kinder gaben feinem Haufe einen eignen 
Reiz, als im reiferen Alter eine unbezähmbare, unmiderftandene, 
geteilte Leidenfchaft für eine verheiratete Frau dies alles zerriß. 
Ohne Grundfäge, dagegen von der Überzeugung durchdrungen, daf 
die Gefühle der Seele auch die Richtfehnur der Taten fein müffen, 
begann in ihm ein ſchwerer Rampf gegen die Liebe und das Pflicht- 
gefühl feiner braven, gefühlvollen, ihn brennend liebenden, aber zu 
ihm nicht paffenden, fehwerfälligen Frau; bis diefe nach Jahren 
darin erlahmte, und eine doppelte Scheidung mit darauf folgender 
Heirat mit dem erfehnten Gegenftande, deren Mann auch fein 
Gegengewicht zu bilden verjtanden hatte, den häuslichen Teil feines 
Lebens abfchloß. Db er das Glüd, nach dem er gerungen, dabei 
gefunden bat, ift fchwer zu beurteilen; fcheinbar paßte auch diefe 
Frau ebenfowenig zu ihm wie alle früheren Gegenftände feiner 
Neigung. 

Inzwifchen hatten die revolutionären Zuftände von 1830 im 
feligen Rönige den Gedanken erweckt, Ernſt Pfuel das Gouverne- 
ment von Meuchätel zu übergeben. Mit großer Anerkennung, ja 
Ruhm löfte er die Aufgabe der Herftellung der fich Dort vermwirrenden 
Berhältniffe, und wenn auch fpäter in feinen höheren militärifchen 
Stellungen mande Stimmen über die Erzentrizität und dadurch 
Nonchalance laut werden wollten, mit denen er feine praftifche 
Stellung ausfüllte, fo wurden ihm doch manche außergewöhnlichen 
Aufträge und Sendungen zuteil, deren er fich mit fo viel Anerkennung 
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entledigte, um feinen Ruf auf einer Höhe zu erhalten, die den 
König Friedrih Wilhelm IV. (dem ohnehin Sinn und Gefchmad 
für feine Weife beimohnte) veranlaßte, ihn in dem verhängnisvollen 
Jahre 1848 zweimal zu Stellungen zu berufen, an denen er voll 
ftändig fcheiterte, fo die Verteidigung von Berlin als Gouverneur 
befonder8 aber jener unfelige Verſuch, die Leitung der Dinge 


I ale Minifterpräfident zu übernehmen, wo ihm die Rolle be- 


ftimmt war, die Graf Brandenburg nachher glüdflicher ausführte, 
und deren Ausgang der Welt nur zu befannt iſt.) Mach fchwerem 
häuslichen Unglück fchloß teild in AUbgefchiedenheit, teild in raft- 
loſer Unruhe das Leben dieſes dennoch ausgezeichneten und edlen 
Geiftes. — 


Um das Jahr 1820 war man endlich zu dem Entfchluß ge- 
fommen, durch HSerftellung der alten landftändifchen Verfaſſungen 
in erneuerter Organifation, die fchwebenden Fragen in diefem Ge- 
biet zum Abfchluß zu bringen. Unter dem Minifter v. Voß, 
einem Manne alten Stils, AUntagoniften des Staatskanzlers, wurde 
eine Rommiffion zu diefer Bearbeitung niedergefegt?), in der mein 
Mann eine teilnehmende Stellung’) fand. Died zog und wieder 
für längere Zeit in das Berliner Leben, wenngleich unfere eigent- 
liche Eriftenz zunächft noch auf dem Lande blieb. Mein Mann 
trat nun zuerft in Berührung mit dem Kronprinzen, dem Fürften 
Wittgenftein und denjenigen “Perfünlichkeiten, welche die altkonfer- 
vativen Anfichten in den inneren Verhältniffen zur Geltung bringen 
wollten im Gegenfag zu dem deftruftiven und bureaufratifchen Wefen 
in der ftaatsfanzlerifchen Verwaltung.*) 





) Bgl. 0.6.79, Anm. 4. Bald darauf folgte Olmütz. 

2) Nicht Voß, fondern der Kronprinz felbft führte den Vorfig (f. u. 
©. 127), DBgl. Treitfchke III, 198 ff. 

9) Rochows Einfluß auf die Schaffung der Provinzialftände war nach 
feinem eigenen Zeugnis (Aufzeichnung von 1842, vgl. den Schluß des Buches) 
nicht gering. 

9 Im Februar 1821 reichte Rochow dem Kronprinzen eine Denkſchrift 
ein: Eines Landedelmanns aus der Erfahrung abftrahierte Anficht über 
Provinzial-Ständeverfaffungen. Vgl. Treitfchke III, 227. 
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Damals zuerft hörte man vom Fürften Wittgenftein‘) als 
von einem bedeutenden Mann fprechen, auf deſſen Anfichten und Ein- T 


fluß zur Herftellung der inneren Staatsverhältniffe man mit Aus- 


ficht bauen fünne. Früher war er, wenigftend von verjchiedenen |} 


Seiten, mit einem gewiſſen Mißtrauen betrachtet worden: ald eine 
intrigante Natur, die ihren Einfluß mehr zur Abwehr bedeutender 
Derfönlichkeiten und im fogenannten franzöfifchen Sinne benutzte. 
Er fiel jedenfalld ald eine eigentümliche Erjcheinung auf. Von 
feiner früheren Laufbahn als franzöfifcher Offizier war in feinem 
Äußeren eben nichts übrig geblieben ald Puder, Toupet und E$- 
farping mit feidenen Strümpfen. Er machte den Eindrud eines 
ſchon damals antiquierten Hofmanns, obwohl er noch gar nicht 
alt war. 

Dhne Frage fehr Hug und einfichtig in vielen Beziehungen, 
fchwerlich warmen Herzens, zeigte er fich doch eines gemiflen Wohl- 
mwollend und einer Treue in der Freundfchaft fähig, aber ebenfo 
eines unverföhnlichen, ja verfolgenden Widerwillend. Es lag in 
feinem ganzen Wefen etwas langfam Abwartendes; fchnelles, tätiges 
Eingreifen war nicht feine Sache, wurde ihm auch bei anderen meift 
unbequem, weshalb er in vielen Augen den Anſtrich von Furcht: 
famteit befam, ohne es vielleicht zu verdienen. Uber er wird gewiß 
felten feinen Zweck aus den Augen verloren, fondern ihn auf feine 
binziehende, paffive Weiſe meiftenteild erreicht haben. Jedenfalls 
war es fo in der Stellung, die er während fo vieler Jahre beim 
feligen Rönige behauptete: eigentlich ald alleinige Organ zu dienen, 
durch das, ſowohl auswärtige, wie innere Perfonal:, Hof- und 
Familienangelegenheiten ihm vorgebracht wurden, foweit es nicht 
der furze, wöchentliche Vortrag des KRabinettsminifters, oder ber 
des Militär-VBortragenden vermochte. Des Königs abgefchloffener 
Weife blieb es ſtets zumider, mit vielen, oder neuen Leuten zu 
verkehren. So fam ed nach und nach dahin, daß diefe drei Organe 
die alleinigen Vermittler feines Willens mit dem ganzen Staats- 
getriebe wurden. 

9 8gl. 0. ©. 45, Anm. 1. 
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Damals war des Fürften Wittgenftein Zweck auf Befeitigung 
des Staatskanzlers gerichtet; er fah fich nach anderen Kräften um, 
die ihn teilmeiß erfegen follten; deshalb wurde der Minifter Voß 
in jenen ftändifchen Angelegenheiten wieder hervorgezogen, auch nach 
jüngeren, weniger bureaufratifchen Hülfen für die Zukunft der Ver- 
waltung gefucht. Der Tod des Staatskanzlers 1822,') wie der 
des Minifters Voß? fügten indeffen alles anders, aber der Anfang 
von meines Mannes politifcher Laufbahn war gemacht und führte 
in eigenem Laufe weiter. 

Auch der ald Karl Voß) fehr befannte Sohn des Minifters 
trat damals in der Reihe derjenigen auf, deren Bemühungen auf 
fonfervative Erhaltung und Belebung der inneren Verhältniffe ge- 
richtet waren. Ich glaube, daß er viel Ähnlichkeit mit feinem Vater 
befaß. Klug und praftifch, aber, ich möchte fagen, nur auf ein- 
zelne Dinge gerichtet, hat er fich zeitlebens darauf befchränft, eben 
nur dieſe zu fördern, wie 3. B. alles, was auf Rommunalangelegen- 
beiten, Pfandbriefe, Provinzialfchuldenwefen und dgl. Bezug hatte, 
mit vieler Einficht und Tüchtigkeit. Uber in feiner fpäteren, lang- 
jährigen, perfönlichen Stellung beim Kronprinzen und König fagte 
er felbft: „Ich befchränfe mich darauf, dem König in gewiflen Dingen 
zu helfen.“ Allerdings dehnten fich diefe auch wohl auf Perfön- 
lichkeiten aus, und er übte in bezug auf Ernennungen, Beförderungen 
oder Zurüchweifungen manchen Einfluß aus: ob immer mit Glüd, 
will ich dahingeftellt fein laffen, denn er war durchaus einfeitig, 
fchwerfällig, der Sprache wenig mächtig, überhaupt unliebenswürdig. 
Die Übereinftimmung in manchen Anfichten genügte gewiß häufig, 
um fein Urteil in bezug auf Perfonen zu beftechen. Übrigens der 
braofte, reblichfte Mann von der Welt, von dem beften Willen 


1) Hardenberg ftarb am 26. November 1822 in Genua, 

2) Voß ftarb am 30. Januar 1823. 

3) Rarl Otto Friedrich v. Voß (1786—1864), 1847 Graf, Wirfl. Geb. 
Rat, Kronſyndikus, Hauptritterfchaftsdireftor der Kurmark; er leitete im 
Staatsrat die Abteilung für Inneres, war zugleich Präfident des Pro- 
vinzialtonfiftoriums in Brandenburg, fpäter Mitglied des Herrenhaufes. 
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bejeelt, ging er fpäter in feiner Wirkſamkeit mehr in die kirchliche 
Sphäre über, und fteht, im hohen Alter, noch in großer Achtung fi 
an der Spige bed Provinziallonfiftoriums. 

Die größten Hoffnungen wurden indefjen von der fonfervafiven ) 
Partei auf den Kronprinzen gefeßt, der bereits eine Teilnahme an 
allen Zweigen des Staatölebens befaß, auch während der längeren 
Abweſenheit des Königs, der den Kongreß von Verona!) befuchte 
und Stalien bereifte (mo der Staatsfanzler ftarb), eine Art Regent- 
fchaft führte, und fich durch den Geift feiner Kritit über die be- 
ftehenden Verhältniffe, feine Anfichten, feine Auffaffungen, die größte 
Anerkennung verfchaffte. Namentlich erhoffte man von feiner Teil- 
nahme an jenen ftändifchen Beratungen die größte Stüge für den 
Sieg des ftändifchen Prinzips über das fonftitutionelle. Dies war 
wohl in vielen Beziehungen der Fall, wenn auch die fpätere Folge 
gezeigt hat, daß er damit eine ganz andere ideelle Auffaflung ver- 
band, als die übrigen, praftifchen Beförberer desfelben ſich damals 
träumen ließen. Nachdem die Beratungen darüber beendet waren, 
wurde ihre Ausführung einer Rommiffion anvertraut, an deren 
Spige der Kronprinz ftand. Unter ihren bervorftechendften Mit- 
gliedern befand ſich fonderbarerweife AUncillon?), der ehemalige 
franzöfifch-reformierte Prediger und Lehrer des Kronprinzen. Er 
hatte inzwifchen beide Amter aufgegeben und eine Stellung im aus— 
mwärtigen Departement angenommen, die ihn noch im hoben Alter 
bis zum Minifter erhob. Doch endete er darin nicht fehr glänzend. 


1) Oftober bis Dezember 1822. Rongreß der heiligen Allianz wegen ber 
fpanifchen und griechifchen Revolution. 
2) Bel. 0. ©. 20, Anm. 
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Vierte Kapitel. 


Hofleben und Gefelligfeit in Berlin. 
(18151823). 


=> 


Mn gejelliger Beziehung war damals vielleicht das bedeutendſte 
H Haus das des Herzogs von Gumberland.!) Ohne viele 
— große Feten zu geben, bildete es den Sammelplatz für 
die fürſtliche Jugend. Der Herzog Karl’), Bruder der Herzogin’), 
brachte Leben hinein und alle bedeutenderen Perfönlichkeiten aus 
dem literarifchen, künftlerifchen und GStaatsleben fanden dort Zu- 
tritt, ebenfo die intereffanteften und angenehmften aus der übrigen 
Gefellfchaft. Lektüre fowie Diskuffionen über allerhand Gebiete 
bes Lebens verliehen diefen DVereinigungen meift eine angenehme 
Belebtheit, ohne daß die Herzogin viel dazu beitrug. Gie hatte 
viel erlebt und mußte auch von ihren Erfahrungen zu erzählen, 
war aber nicht intereffant zu nennen. 

Der Herzog, der fich fpäter ald König von Hannover durch 
feinen Charakter und Sonderbarkeiten einen Ruf erwarb, wurde 
im Grunde gefürchtet, und weder geachtet noch geliebt. Schon 
aus England ging ihm fein befonderer Ruf voran; man wußte, 





1) Herzog Ernft Auguft von Cumberland, geb. 1771, Sohn Georgs III. 
von Großbritannien, 1837 König von Hannover, geft. 1851. Bor allem be- 
fannt durch den Verfaſſungsbruch von 1837. 

2) Karl von Medlenburg. Vgl. o. ©. 60, Anm. 1. 

3 Herzogin Friederike, geborene Prinzeffin von Medlenburg-Strelig, 
(1778—1841), Schwefter der Königin Luife, war vermählt: 1793 mit Prinz 
Louis von Preußen, 1798 mit Prinz Friedrich zu Solms-Braunfels, 1815 
mit Ernft Auguft, Prinz von Großbritannien, Herzog von Cumberland; 
1837 wurde fie Königin von Hannover. 
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daß er fich nur deshalb in Berlin etablierte, weil er dort, obwohl 


Dartei-Mann, gar nicht angefehen, dagegen ziemlich verjchuldet 
war. Geine Heirat mit der Herzogin hafte feine ganze Stellung 
unmöglich gemacht, und fie wurde, ihrer Antezedenzien wegen, und 
in ihrer Eigenfchaft als gefchiedene Frau nicht einmal in der Familie 


gefehen. Der Herzog galt für fehr neugierig und indiskret, er # 
wußte fich alle Klatfchen aus Berlin heranzuziehen, erfuhr alle 


möglichen Gefchichten aus dem öffentlichen und Privatleben und 
brachte fie gelegentlich auf die fchonungslofefte Weife herum, oder 
warf fie den Beteiligten grade ind Geficht. Daneben verftand er 
es aber mit einer Art Humor und Bonhomie wieder gut zu machen, 
fo daß er am Ende mit mehr Unerfennung und Freunden aus 
Berlin ſchied ald man ed während feines dortigen Lebens und 
nach den vielen, von ihm verbreiteten Klatfchereien und Indis- 
fretionen hätte glauben follen. Die Söhne der Herzogin, bie 
Prinzen Solms'), waren teild unbedeutend, teild roh und un- 
ausgebildet. E83 mochte alfo merkwürdig erfcheinen, daß die Ele- 
mente bdiefer Familie ein fo angenehmes Haus bilden konnten. 
Und doch war dem fo! Wahrfcheinlich durch die Perfönlichkeiten, 
die fich darum und daran hingen, des Herzogs Karl gefuchte, aber 
unffreitig gefellige Talente, und des KRronprinzen vielfache Gegen- 
wart. 

Auf ihn richteten fich damals alle Augen, um die größten 
Hoffnungen an feinen Geift und Charakter zu fnüpfen. Wie man 
fich immer für einen Gegenftand eraltiert, fo follte fich in ihm alles 
vereinen: wahre und richtige Einficht in alle Dinge, Talent, Geift, 
Charakter und Liebensmwürdigkeit. Das legtere habe ich nicht immer 
finden können. Er blieb in Gefellfchaft meift ftil und ließ die 
interefjanten und lebendigen Leute in fich hineinreden, fich feiner 
gewiffermaßen emparieren; dann konnte er mit den abfurdeften alten 
Weibern in ein luftiges Jauchzen ausbrechen, man begriff gar nicht, 
warum. Sa, e8 entftand förmlich eine Art Roterie von alten Damen 
und Hofbeamten, die ihm Gefellfchaften gaben, wo man bei Lou 

ı) Sriedrich, geb. 1801, Alerander, geb. 1807, Wilhelm, geb. 1812, 
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und folchen Heinen KRartenfpielen jubelte. Eine der Hauptperfonen 
war dabei merfwürdigerweife ein Baron Werner‘) von ber öfter- 
reichifchen Legation, ein guter und auch nicht grade dummer Menfch, 
aber flach, oberflächlich, von der gewöhnlichen, fpionierenden Diplo- 
matenforte, der aber in feinen alten Tagen zu dem Ruf eines be- 
bedeutenden Arbeiters in der öfterreichifchen Staatskanzlei gefommen 
ift, nicht grade zum größten Ruhm ihrer diplomatifchen Kräfte. 
Genug, der Kronprinz war damals die Mode, „the thing‘, wie 
die Engländer fagen, und wehe dem, der nicht mit bewundernder 
Erwartung auf ihn gefehen hätte! 

Das Radziwillfche Haus hatte auch wieder feinen eigenen, 
ausgedehnteren Kreis, obgleich die Familie jest einen Teil des 
Zahres in Pofen zubrachte, wo der Fürft?) Statthalter war. Man 
drängte fich fehr zu der Erlaubnis, abends unangemeldet hinkommen 
zu können, bis fich dies zu weit ausdehnte und fpäter wieder auf 
einzelne Einladungen befchränft werden mußte. Die jungen Prinzen 
gingen viel aus und ein. Erwachſene Kinder, die liebenswürdige 
Tochter, Prinzeß Elifa‘), gaben ein erneutes, jugendliches Leben, 
was die ewige Jugend des Fürften zu erhalten und durch allerlei 
Kurzweil zu beleben wußte. Geine mufitalifchen Talente trugen 
viel dazu bei und brachten damals den „Fauſt“ hervor, der, wie 
er nach und nach entjtand, dort gelefen, mit den Chören und Muſik 
dazwiſchen, aufgeführt wurde. Es war fehr intereffant, vielleicht 
mehr als fpäter in öffentlicher Aufführung. Die Talente des 
Herzogs Karl für ertraordinäre Aufführungen mußten ſich auch 
ftetö ein Feld zu fchaffen. 

Sp mochte wohl für die Jugend damals in Berlin ein ganz 
bübfches Feld gefelliger Luftigkeit vorhanden fein, obgleich ich fein 
einheimifches Haus zu nennen wüßte, wo man aug- und einge- 
gangen wäre und eine ſehr angenehme Gefelligteit gefunden hätte. 


!) Freiherr v. Werner, Herr und Landftand in Steiermark, Legations- 
fetretär bei der öfterreichifchen Gefandtfchaft. 

2) Fürft Anton Radziwill, feit 1815 Statthalter in Pofen, vgl. o. ©. 43. 

2) Geb. 28. Oftober 1803, geft. 27. September 1834. Vgl. u. S. 132ff. 
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Gräfin Golg'), die viele Jahre hindurch mit dem Anfpruch davon 
auftrat, lebte damals in Frankfurt, und als fie fpäter zurücfam, Ti 
war die Jugend, felbft ihrer Kinder, gefchwunden. Trog ihrer 
eigenen Lebensgeifter konnte fie nicht mehr die Langeweile eines 
Salons bannen, in dem fi) das PVerfchiedenartigfte zufammen- 
würfelte. Der englifche Gefandte, Mr. Rofe?), mit vielen Rindern, 
bübfchen und häßlichen Töchtern gefegnet, machte damals das be- 
fuchtefte Haus aus, wo ſich In- und Ausländer einfanden. Geine 
Tochter Anna erregte die erften wärmeren Gefühle des Prinzen 
Karl, und ermwiderte fie mit rückſichtslos gezeigter Leidenfchaft. Sie 
ftarb an einem durch höchfte Unvernunft hervorgerufenen Nerven- 
fieber und hinterließ die Erinnerung, daß eben jene Paffion der 
Grund der Krankheit und ihres Betragens während berfelben ge- 
weſen fei. 

Die übrige Diplomatie hielt fich fehr apart, und war, foviel 
ich mich erinnere, ziemlich langweilig; felbft das Haus der fchönften 
Frau ihrer Zeit, der Gräfin Alopeus?), Gemahlin des ruffifchen 
Gefandten, der immer fünf bis ſechs fterblich verliebte, aber ftumm- 
verzüdte Anbeter gegenüberfaßen, während fich rings umber eine 
heilige Stille verbreitete. Alles übrige verlor fich in Heinen Roterien, 
wie immer in Berlin, durch die Weitläufigfeit und vielfache Ver— 
einzelung der Relationen zerriffen. Berlin hat feit dem Kriege die 
Eigentümlichkeit, daß jedermann überall fein will. Jeder möchte an 
den Hof gehen, deshalb ift die Gefellfchaft dort nach und nach zu 
einer Cohue*) erwachfen, die faft nicht mehr zu bewältigen ift, und 
es ift viel fohmwerer ald man glaubt, eine angenehme Kleine Gefellig- 

i) Gemahlin des damaligen (1816—1824) Bundestagsgefandten Auguft 
Friedrich Ferdinand Graf v. d. Gols, geborene Juliane v. Schad. Vgl. 
0.©.45, Anm. 4. 

2) Sir George Henry Rofe (1771—1855), fpäter Rat im Privy Council, 
Mitglied des englifhen Parlaments (1815—1818), a. o. Gefandter und be- 
vollmächtigter Minifter in Berlin. 

2) Daniel Graf v. Alopeus, ruff. Geh. Rat, wirklicher Rammerherr, 
a. 0. Gefandter und bevollmäcdhtigter Minifter (1769— 1831). 

9 Vgl. 0.6.88, Anm. 
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feit zufammen zu bringen, die wirklich miteinander lebte. So war 
es fchon damals. 

Inzwifchen fing man an, fich mit den künftigen Heiraten und 
Liebesgefchichten unferer jungen Prinzen viel zu befchäftigen, und 
da war es vor allem die Zuneigung des Prinzen Wilhelm zur 
Prinzeß Elife Radzimwill, die zu viel Auffehen und Teilnahme 
erregte, um fie bier nicht zu berühren. Da ich nun zufällig durch 
mebrere Derfonen davon hörte, die mit beiden Geiten intim waren, 
glaube ich auch ihren inneren Verlauf ziemlich genau zu fennen. ') 

Prinzeß Elifa war eine der liebenswürdigften Seelen, die 
je diefe Erde betreten haben. Ohne fchön oder nur ausgezeichnet 
bübfch zu fein, war fie e8 wohl auch nicht an Geift, Verftand oder 
SFeftigleit des Charaktere. Uber e8 lag in ihrem ganzen Wefen fo- 
viel Grazie der Seele, ein ſolches Wohlwollen, Freundlichkeit, eine 
folche Anmut, daß fie gewiß bei jedem, der fie gefannt, das fchönfte 
Andenten hinterlaffen hat, ohne daß je das Unrecht, die Übel, ich 
möchte fagen die Erbfünden der Welt fie berührt hätten. Ihre 
Stellung in der Welt war eine fehr eigentümliche, da fie als Tochter 
und junges Mädchen die natürliche Begleiterin ihrer Mutter?) war, 
die mit großer Würde und Gefchid den Rang ihrer Geburt feft- 
zubalten verftand. So wurden auch ihr manche DVorrechte des 
Ranges eingeräumt, an die niemand für ihre Brüder‘) dachte. 
Diefe traten in der Welt mit dem Namen und Stand ihres Vaters 
auf, als Offiziere, und nicht anders als viele andere vornehme junge 
Leute, während fie unter anderem ihre Mutter in die fönigliche Loge 
begleiten durfte (mas der König in Anbetracht ihrer Stellung zur 
Mutter gewährt hatte). Auch nahm fie an allen größeren Diners 
teil, bei denen nur Prinzeffinnen erfchienen, und da fie mit den 

I) Vgl. hierzu auch die Mitteilungen der Gräfin Elife v. Bernftorff, 
a. a. O. Bd. I, ©. 275ff., 332ff., II, 42, 180f., 207, 249, 253. 

) Prinzeffin Luife von Preußen (1770-21836), Tochter des Prinzen 
Ferdinand, jüngften Bruders Friedrichs des Großen (vgl. Stammtafel III 
am Schluß). 


3) Die Brüder der Prinzeß Elifa: Wilpelm, Ferdinand, Boguslam, 
Wladislaw. 
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jüngeren derſelben fehr befreundet war, verfehlten diefe nicht, fie 
in ihren Reihen allen übrigen vornehmen Perfonen vorzuziehen. 
Sp erfchien e8 als ein fehr verzeihlicher Irrtum, wenn die Familie 
Radziwill in diefer Parität eine Rechtfertigung zu einer möglichen, 
noch größeren Annäherung fah. 

Den erften Schlag hiergegen empfingen fie indeffen bei irgend 
einer Dermählung, fei e8 der Herzogin von Deffau'), oder der 
Großherzogin von Schwerin‘), wo, wie es fich gebührte, Die 


1) Sriederife, vermählt am 18. April 1818. Vgl. 0. ©. 75, Anm. 1, und 
Stammtafel II. 

2) Alerandrine, vermäplt 25. Mai 1822 mit dem Erbgroßherzog Paul 
Friedrih. Karoline v. Rochow fchreibt an ihre Schwägerin Clara v. Rochow 
über diefe Vermählung der Prinzeffin Alerandrine: 

„. + + Und nun von der Hochzeit. Der Teufel der Rangftreitigkeiten war 
in alle gefahren und gab den größten Unfug, fo daß einige ganz zu Haufe 
blieben und andere in der Furie ihres Herzens an ihrer Gtelle hingingen. 
Solch ein Hochzeitstag tft recht feierlich und ſchön, nur, daß man fi A 
coup de coude, den jungen Offizieren appliziert, einen Platz fuchen muß, 
um das geringfte zu fehen. Als Zufchauer hat man doch weniger davon, 
ald wenn man mit agiert. 

Die Prinzeß kam ſchon ganz verweint in Die Kapelle, war unvorteilhaft 
frifiert, fah nicht zum beften aus; und nun begann der gute Bifchof (Eylert) 
eine nicht fchlechte Rede, aber mit all den mwohlfeilen Mitteln, Tränen ber- 
vorzuloden, ausftaffiert: Die Trennung, die Familie, Die Freunde, das Bater- 
land, die Zugendfreuden, die Entfernten, die DVerftorbenen, die Königin; 
kurz, nichts wurde vergefjen, das arme, verweinte Wefen in ihren Tränen 
zu erftiden; fo daß man glaubte, fie müffe jeden Augenblid zu Boden 
ftürzen. Die ganze Kapelle weinte natürlich in Strömen mit, und das fah 
alles fehr graufam aus, aber nachher waren alle ganz getröftet und die Sache 
ging ihren gewöhnlichen Gang. Das Brautpaar trat fehr gut auf; befonderg 
gelang es der Prinzeh, den Fadeltanz auf das fehönfte mit Grazie und An- 
ftand auszuführen. Damit war denn alles aus, und ich kam fehr echauffiert 
um halb elf nah Haufe; Guftan noch fpäter; er tat KRammerherren- 
Dienft. 

Geftern war dann Cour. Die Prinzeß war ſchon früh morgens ganz 
munter und vergnügt erfchienen, ganz charmant mit ihrem Gatten, fah den 
Abend fehr ſchön aus, viel beffer als bei der Hochzeit; recht luftig, hielt ihre 
Cour fehr gut, tanzte eine Menge Polonäfen; Guftav ftürzte wie toll nach 
den Tänzern umber, und um acht war alle® aus. Das Ehepaar foupierte 
darauf allein mit der Ramede und die Herren beim alten Großherzog. 
Mein Anteil an den Feierlichkeiten ift nun aus; heute Oper, die ich nicht 
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Prinzeß allein an der Zeremonientafel figen, ihre Tochter irgenb- 
wie oder wo einen anderen Pla erhalten follte, was die Prinzeß 
fo übelnahm, daß fie felbft an dem Tage nicht erfchien, während 
es ihr unbenommen geweſen wäre, ihre Tochter allein zurückzulaffen. 

Lberhaupt gaben diefe Vermählungen den erften Anlaß feit den 
Kriegen, wieder an Rangjftreitigkeiten zu denken, fowohl unter den 
fürftlihen ald den übrigen von Geburt oder durch Dienftrang vor- 
nehmen Perfonen. Died gehört auch zu den Dingen, in denen 
wir in Berlin nie glücklich waren. 

Ob eine alte Rangordnung bei uns jemals eriftiert hat, weiß 
ich nicht recht, aber jedenfalld hatten fich feit dem Kriege die Ver- 
bältnifje jo geändert, daß fie nicht mehr pafjen mochte. So entftand, 
aus den verfchiedenen Anfprüchen, Unkenntnis einer- und dem Streben 
andererfeits, alte Traditionen feftzuhalten, die neueren Titel mit 
den Prärogativen der alten auszuftatten, eine große Ronfufion, aus 
der wir noch immer nicht herausgelommen find. 

Nah dem Kriege waren aus den Kleinen Herzögen Groß- 
berzöge geworden, die zuerft eine „Hoheit“ dann gar eine „königliche 
Hoheit“ und den Rang gleich nach den gefrönten Häuptern in 
Anſpruch nahmen. So erfchien u. a. der Herzog von Gumber- 
land ebenfalls nicht bei jener Vermählung, weil er, ald Prinz 
von England, den Rang vor jenen neuerftandenen Großherzögen, 
nach meinem Gefühl mit volllommenem Recht, verlangte, und man 
die8 dem Schwiegervater der Braut gegenüber!) nicht zugeftehen 
wollte. Ebenſo erwachte in unferen jungen Prinzen, vielleicht in- 
folge eines größeren verwandtfchaftlichen Gefühle als früher, wo 
mehr der Prinz das Hervortretende im Verhältnis war, auch eine 
Art Hochmut, der beanfpruchte, daß das, was ihnen zugehörte, 
auch anderen vorzugsweife vorangehen müſſe. So fingen fie an, 
fehe, morgen eine Redoute, wohin ich nicht gehe, übermorgen ein Ball, wo 
ich nicht gebeten werde; Freitag geben wir nach Potsdam, und Sonnabend 
bin ich, Gott fei gedankt, in Reckahn.“ 

1) Großherzog Friedrih Franz J. von Medlenburg-Schwerin (regierte 
1785— 1837). 
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ihre Vettern, die Prinzen Solms!) und Taris?), in ihre Reihen 
zu ziehen. Was den Heinen Häufern Solms und Taris recht war, | 
wurde natürlich von allem, was nur Prinz hieß, ebenfalld in UUn- 
fpruch genommen. Es begann damals das Hervorziehen aller Heinen 
titrierten Prinzen, das wir in neufter Zeit bis zu dem Exzeß erlebt 
haben, daß ſelbſt die Söhne fogenannt erlauchter Grafen ohne 
Eramen den Dffizierftand erlangen können. 

Dazu fam, daß unter unferen neu-vornehmen Leuten, Miniftern, 
Generalen ufiv. fehr wenige waren, die früher jemald am Hofe ge- 
lebt hatten und die früheren Ufancen in diefem Felde kannten. 
Sie traten alfo nicht mit hinreichendem GSelbftgefühl auf, um fich 
eine Rangftellung hinter jedem Kleinen Prinzen nicht gefallen zu 
laſſen. Ja, ich erinnere mich noch, daß ich zu meinem Ärger den 
Feldmarfchall Gneifenau, Gouverneur von Berlin, den vornehmften 
und zugleich ftolgeften Mann feiner Zeit, mit diefen neuen, jugend- 
lihen Größen fomplimentieren ſah, um fie vor fich hergeben zu 
laffen, natürlich auf bloßer Ignoranz deflen, was fie eigentlich zu 
prätendieren hatten. 

Hierzu famen die Belohnungen, die an Standeserhöhungen nach 
dem Kriege ausgeteilt wurden, wie die Fürftenmwürde an Harben- 
berg’), fowie an viele in Öfterreich. Die Heinen deutfchen Regenten 
ftrebten dem nach, was Anforderungen auf ähnliche Begünftigungen, 
wenn auch mit anderen Titeln, zur Folge hatte. Ebenfalls aus 
Ignoranz wurde diefen allen von vielen Seiten die „Durchlaucht“ 
gegeben, weil man fich einbildete, fie hinge mit dem Fürftentitel 
zufammen, andererfeit3 auch wieder verweigert. 

Es entftanden Rontroverfen, und da dem Könige died alles 
wabrfcheinlich langweilig oder lächerlich erfchien, gelang es, ihm 
viele Ronzeffionen diefes Titeld zu entreißen. Deren bedienten 


1) Bgl. o. ©. 129, Anm. 

2) Fürft Marimilian von Thurn und Taris, geb. 1803. Er war ber 
Sohn der Fürftin Therefe, geborenen Prinzeffin von Medlenburg-Strelig, 
einer älteren Schwefter der Königin Luife (geb. 1773). 

5) 1814. 
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fi) dann andere wieder ald Präzedenz, und fo fehen wir in heutiger 
Zeit Heine Prinzeffinnen, die Grafen, ihre eignen Vettern, geheiratet 
haben, diefen Titel beibehalten, foweit man es ihnen zugefteht. 
Meine Mutter hätte 3. B. niemals eine nicht regierende Fürftin 
anders als „liebe Fürffin” genannt, weil diefer feine „Durchlaucht“, 
fondern nur eine „fürftlihe Gnaden“ zuftände, was, unter Frauen 
ſich zu geben, unfchiclich fei. Überhaupt verbot die damalige gute 
Erziehung das Titelgeben unter Frauen; in neuerer Zeit wird es 
aber zu einem unpaflenden Erzeß getrieben. 

Um von biefer Diskuffion auf die Radziwillfche Familie zurück. 
zulommen, fo erwähnte ich fchon, daß fich eine Neigung des jungen 
Prinzen Wilhelm zur liebenswürdigen Elifa entjponnen hatte; von 
ihr, wie es ſchien, mehr empfangen als urfprünglich geteilt, während 
fpäter wohl mehr die weiche Teilnahme für feine Gefühle und feinen 
Schmerz, der glühende Wunfch der Mutter für diefe Verbindung, 
fie an ihn feflelten. Die Freunde des Haufes Radziwill wollten 
behaupten, der Fürft (der überhaupt nie die Hoffnungen feiner Ge- 
mahlin in diefer Beziehung geteilt zu haben fcheint) fei zum Fürften 
Wittgenftein gegangen und habe ihm gefagt: „er fühle fich ver- 
pflichtet, ihn zu benachrichtigen, daß der Prinz Wilhelm fein Haus 
faft täglich befuche,; er könne nicht überfehen, daß feine Tochter 
ihm gefiele; wenn dies dem Könige nicht anftände, fo erwarte der 
Fürft, daß der König felbft dem Prinzen einen Umgang verböte, 
den er nicht in der Lage fei, diefem zu verfagen.” Wittgenftein habe 
darauf geantwortet: „der König würde gewiß nichtd Dagegen haben, 
wenn fein Sohn feine Zeit in fo liebensmwürdiger Gefellfchaft zu- 
brächte!“ 

Gewiß ift e8, daß der Großherzog von Gtrelig') in feiner 
phantaftifch-eraltierten Weife das Verhältnis zur Sprache brachte 
und den Sturm dieſes Geſchickes heraufbefchwor. Auf einem Ball, 
neben der Prinzeß Luife?) figend, während das junge Paar vor 


1) Georg von Medlenburg-Strelig, geb. 1779, Bruder der Königin 
Luife; regierte 1816—1860. 
2) Elifag Mutter. Vgl. o. ©. 42, Anm. 1, und ©. 132, Anm. 2. 
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ihnen herumtanzt, hingeriffen von Eliſas Grazie, fagt er ihr: „wie 


hübſch fich diefe beiden ineinander fügten, welch paflendes Paar | 


die Zukunft aus ihnen machen würde!” Die Prinzeß will ihm 
geantwortet haben: „davon könne wohl feine Rede fein, da ihre 
Tochter nicht von einem Range fei, um einen Prinzen von Preußen 
zu heiraten.“ Der Großherzog aber, de la meilleure foi du monde, 
nur von der Idealität der Gefühle hingerifjen, beftreitet diefe An— 
fiht mit allem, was die Gefchichte an ähnlichen Beifpielen aufzu- 
meifen hat. Die Prinzeß, nur zu geneigt, anzunehmen, was ihre 
Seele brennend wünfcht, denkt, der Großherzog fünne fo etwas 
nicht ohne Autorifation des Königs fagen, da er als der faft einzige 
Vertraute desjelben in allen intimen Familienfachen befannt war. 
Sp kehrt fie an dem Abend als glüclichfte der Mütter in ihre 
Familie zurüd, diefe mit ihren glänzenden Ausſichten befannt 
machend. 

Der Großherzog feinerfeitd ergreift die erfte Gelegenheit, den 
König auf diefes beftehende Gefühlsverhältnis aufmerkfam zu machen, 
fi) einbildend, eine recht väterliche Freude damit zu erregen, und 
findet zu feinem Entjegen einen Sturm der Indignation über den 
Gedanken an eine ſolche Verbindung. Der König erklärt fie für 
total unzuläffig, macht den Großherzog förmlich herunter, daß er 
nur einen folchen Gedanken faffen könne, und trägt ihm auf, über- 
all zu verbreiten, daß er nicht8 davon hören wolle. Der Großherzog 
muß fich alfo Höchft befchämt zur Prinzeß Luife begeben, um ihr 
zu erklären, wie fehr er fich in den Anſichten des Königs geirrt 
babe, wie fie fich feine Hoffnungen machen fünne und wohl am 
beften den Umgang abzubrechen fuchen müſſe. Nun wurde er hier 
ebenfo fchlecht empfangen, da die Prinzeß in der Aufregung fich 
einbildete, der Großherzog habe dies alles zu ihrer Demütigung 
angezettelt, und eben nur jene Unterredung angebahnt, um fie durch 
jene Ausfichten zu heben und dann deſto tiefer finfen zu laflen. 
Mit all ihrem altpreußifchen Stolz ſchickte fie ihn, als einen Ein- 
dringling in Familienfachen, fpazieren. (Eigene Erzählung des 
Großherzog an meinen Mann.) 
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Das Refultat mancher, mir natürlich nicht bekannt gewordenen 
Verhandlungen war dann, daß der Prinz auf Reifen gefchickt 
wurde, mit ftrömenden Tränen Abfchied nahm, — mobei vielleicht 
M noch mehr als biöher zur Sprache fam —, daß die Radziwillſche 
Familie zur gewohnten Zeit nach Pofen ging‘) und während 
mehrerer Jahre nicht wieder nach Berlin zurückkehrte. 

Doch die Gefchichte war damit nicht beendet. Aus perfünlich- 
wohlwollenden Äußerungen des Königs über Prinzeß Elifa wollte 
man notwendig die Anficht herauslefen, daß ihm die Verbindung 
ganz lieb fein würde, wenn man beweifen fünne, daß die Familie 
Radziwill eine ebenbürtige fei. Die Folge zeigte aber, daß er nie 
etwas davon wiſſen wollte, fowohl aus Gründen der Ronvenienz 
wie der Ebenbürtigfeit, was auch ganz richtig war, denn die Der- 
wandtfchaft des Fürften, die neuere Eriftenz in Pofen hatten die 
Familie mehr wie je in polnifche Relationen verwidelt. Alle Intri- 
ganten diefer Nation drängten fich an fie, wollten durch fie etwas 
erreihen. Das natürliche Wohlwollen der Prinzeß, auch vielleicht 
der Wunfch, etwas zu wirken und das Gefallen am Protegieren, 
unterftügten nur zu fehr des Fürften Anhänglichkeit an feine Lands- 
leute. So wurde es unfäglih, was die Prinzeß fpäter unterftügte, 
was fie für jene erlangen wollte, bis e8 beim Ausbruch der Nevo- 
lution 1830 nicht mehr für möglich erachtet wurde, fie und den 
Fürften in ihrer dortigen Stellung zu belaflen. Eliſas weiche 
Seele, ihr etwas romantifcher Sinn, wurden aufs höchſte von ge- 
fhichtlichen und verwandtfchaftlichen Reminiszenzen, fowie von dem 
Unglück ihrer Landsleute angeregt, fo daß fie womöglich jede un- 
glüdlihe Polin mit Gefühlen der liebevolliten Freundfchaft und 
bes Vertrauens umfaßte. So würde alfo fehon, von diefer Geite 
betrachtet, eine Verbindung mit dem präfumtiven Thronerben feine 
Bedentlichkeiten gehabt haben, was der König gewiß ganz richtig 
einfab. Da er aber wohl felten perfönlich und direkt feine Anfichten 
ausfprach, felbft feiner Familie gegenüber fich feiner gewohnten 


ı) Am 28. Zuli 1822. Vgl. Gräfin Elife v. Bernftorff a. a. O. J, 334. 
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Drgane bediente, fo war es fehr leicht, dieſen die Verwicklung 


zur Laft zu legen. So galten namentlich der Großherzog von |i 


Strelis, der Herzog Karl, Fürft Wittgenftein, Herr v. Schilden 
ufiv. bei den Freunden des Haufes Radziwill ald die intriganten _ 
Feinde, die jeden Verfuch, die Möglichkeit der Verbindung berzu- 
ftellen, fcheitern ließen. : 
E3 wurden nämlich alle möglichen Gelehrten, Renner des © 
Staatd- und Fürftenrechtd in Bewegung gefegt, um die Eben- 
bürtigfeit de Hauſes Radziwill zu bemweifen, alle Präzedenzen 
bervorgefucht: daß eine Radziwill gefrönte Königin von Polen, 
ein Sohn des großen KRurfürften an eine aus diefem Haufe ver- 
mählt war, die Ahnen des Haufes Bayern, unter denen fowohl 
diefe Prinzeffin, wie eine Sobiesky figurierten, Marie Leszezynska, 
Königin von Frankreich), ufm.?) Natürlich gab es aber bei jeder 
Schrift für die Sache auch eine dagegen. Es war unglaublich, 
wer alles zu Rate gezogen und bineingemifcht wurde, mie weit 
das Vertrauen und Befprechen diefer Angelegenheit fi) ausdehnte. 
Ich habe felbft noch ein Memoire meined Mannes darüber gefunden, 
für den KRronprinzen gefchrieben, infolge von Unterredungen mit 
ihm und dem Prinzen Wilhelm felbit, obwohl er damals noch nicht 
in den nahen Beziehungen zu den beiden ftand wie in fpäterer Zeit. 
Sahrelang 309 fich diefe unglückliche Gefchichte hin und tötete 
die Jugend der liebenswürdigen Elifa, ohne daß, wie es fich nach— 
ber berausftellte, eine unbezwingliche Leidenfchaft fie daran gefefjelt 
hätte. Die Gefchwifter des Prinzen intereffierten fich alle dafür: 
Prinzeß Alerandrine aus perfünlicher Freundfchaft für Elifa, der 
Kronprinz, weil er fich phantaftifch montierte, daß das Leben feines 
Bruders an diefe Liebe geknüpft fei, weshalb man über das nicht 
Daffende der Verbindung (deſes erfannte er an) binmweggehen 
müffe. Das Unebenbürtige wollte er, bei feiner Paffion für alles, 
was Fürft heißt und dem etwas romantifch-dunflen Alter des Haufes, 


y Tochter des polnifchen Königs Stanislaus Leszezynski, Gemahlin 
Lubwigs XV. (1703—1768). 
) Bol. Gräfin Elife v. Bernftorff a. a. O. I, 332f. 
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nicht zugeben. Um meiften befchüste die Großfürftin Charlotte‘) 
die Idee einer Verbindung, aus AUnhänglichkeit an ihre liebeng- 
mürdige Tante und an Elifa, auch um der Romantik einer alles 
\ überwindenden Liebe willen. Auf fie und ihren Einfluß beim König 
wurden die größten Hoffnungen gebaut. Da fie bei ihren Reifen 
in die Heimat ftet3 ein Wiederfehen, fei e8 in Schlefien, fei es in 
Poſen felbft, mit ihnen zu verbinden wußte, Prinz Wilhelm meift 
ihr Begleiter auf denfelben war, fo wurden auf diefe vom König 
geduldeten Wiederfehen ftet3 erneute Hoffnungen gebaut. 

Ein unglüdlicher Fall fefjelte fogar den Prinzen einmal länger 
unter dem Rabdziwillfehen Dach.) Sp gab e8 Momente, wo beide 
gewiffermaßen als Verlobte in Pofen auftraten, ſtets in der Hoff: 
nung, daß der König nur auf einen Beweis warte, um feine Ein- 
willigung geben zu können, die er niemals geben wollte. 9a, 
man ging fogar fo weit, den unmöglichen Gedanken zu faflen, Prinz 
Auguft, der diffolute verfeindete Bruder der Prinzeß Radzimwill, 
folle Elifa adoptieren, damit fie auf diefe Weife ald vornehme 
Prinzeß die Verbindung fchließen könne; bis hierauf der König 
beftimmt und entjchieden ausfprach, er werde nie feine Einwilligung 
dazu geben, womit fie dann endlich abgebrochen wurde. 

Elifa erreichte ein trauriges Geſchick. Zuerſt wußte fie fich 
mit Sanftmut und Refignation zu ergeben. Cine teilmeife An— 
fiedelung in Schlefien brachte eine Annäherung an jenen religiöfen 
Kreis hervor, der fich dort zu bilden begann. Prinz Wilhelm- 
Bruder hatte inzwifchen feinen fehnlichften Wunfch erreicht, einen 
Beſitz zu erfaufen in dem nachmals vielgenannten Fifchbach ®); 
nahe dabei wohnte die alte Gräfin Reden*), viel befannt durch 


1) Prinzeffin Charlotte, Tochter des Königs, feit 1825 Kaiferin von 
Rußland. Bol. o. ©. 60, Anm. 3, ©. 67, Anm. 3. 

2) Anfang 1825. Vgl. Gräfin v. Bernftorff a. a. O. II, 42. 

3) Bei Hirfchberg in Schlefien, nahe dem Riefengebirge. 

9) Geborene v. Riedefel, Witwe des 1815 verftorbenen, um den preußifchen 
Bergbau hochverdienten Minifters Friedrihd Wilhelm Graf v. Reden (geb. 
1752). Gräfin Reden wohnte in Buchwald. Vgl. Grünhagen, Allg. Dtfche. 
Biographie, Bd. 27, ©. 513. 
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ihre religiöfen und mwohltätigen Beftrebungen, die fie fchon zu einer 
Zeit ind Leben rief, ald im allgemeinen noch wenig daran gedacht T 
wurde, weshalb ihr das DVerdienft der Anregung zu denfelben zu- 
gefchrieben werden mag. Daran beteiligte ſich auch die Familie 
Stolberg, die ſchon von jeher eine Art herrnhutifchen Zufammen- 
bang hatte. Diefe alle, Prinzeß Wilhelm in hervorftechender Weiſe, 
bildeten einen Kreis, an den fich noch manches andere anfchloß, 
und der fo den Kern zu der nachher weiter ausgedehnten pietiftifchen 
Richtung abgab. 

Elifa’8 weichgefchaffene Seele mußte davon befonderd ange- 
fprochen werden; vielleicht fand fie eine Stärkung ihrer natürlichen 
Refignation darin, vielleicht fuchte fie eine folche mehr für die auf- 
geregten Gefühle ihrer Mutter. Genug, alle die Heinen Zugaben 
der weichlichen Seite diefer Richtung fanden wohl bei ihr befon- 
deren Anklang, fo auch das Befchäftigen mit allen Arten von 
Gefühlsrichtungen und die von der Prinzep Wilhelm befonders 
befürmortete Notwendigkeit für Frauen, zu heiraten, in einer eignen 
Familie und befonders Kindern ihren Beruf und ihr Glüd zu 
finden. So fehlte es denn nicht, von feiten der vielen, fich für fie 
intereffierenden Freunde an Heiratsprojekten und Vorfchlägen, denen 
fie niemals abgeneigt war, ohne daß fich etwas Ernftliche8 darunter 
gezeigt hätte. Auch an Heinen Seelenbündniffen mag e8 dazmwifchen 
nicht ganz gefehlt haben. 

Ein längerer Aufenthalt in Teplig, wo ihre Brüder‘) Die 
beiden Töchter des Claryſchen Haufes heirateten, führte fie dann 
mit dem Fürften Friedrich Schwarzenberg ?), älteftem Sohn des aus 
dem Kriege bekannten Feldmarfchalld, zufammen, feinem Ruf nach 








1) Friedrich Wilhelm Paul Nikolaus, geb. 1797, 1833 Fürft, vermählte ſich 
in zweiter Ehe im Zuni 1832 mit Mathilde Chriftiane, Tochter des Fürften 
Karl Zofeph v. Clary und Aldringen und Ludwig Boguslam, geb. 1809, ver- 
mählt Oftober 1832 mit Prinzeß Leontine Gabriele v. Clary und Aldringen. 

2) Fürft Friedrich Karl v. Schwarzenberg, geb. 1800, Sohn des General- 
feldmarfchalld Rarl v. Schwarzenberg, Anführers der Verbündeten 1813/14. 
„Öfterreichs legter Ritter“, kämpfte auf feiten der Rarliften und katholiſchen 
Sonberbündler in der Schweiz, auch als Schriftjteller bekannt. 
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ein chercheur d'aventures, ſowohl im kriegeriſchen Felde, als in 
Verhältniſſen mit Frauen, dabei mit einer gewiſſen, anſprechenden 
Sentimentalität begabt, die man auch in einigen von ihm er- 
fohienenen kleinen Schriften erkennen fann. Diefe Sentimentalität 
führte ihn wohl in ein näheres Verhältnis zu Elifa als er eigent- 
lich beabfichtigt hatte, und wie es fcheint, wurde ihr Herz bier tiefer, 
ja vielleicht leidenfchaftlicher bewegt, als wohl jemals früher in jenen 
lang hingefponnenen DVerhältniffen. Als es aber zum Ernft fommen 
follte, 309 er fich zurück, fchügte zuerft den Mangel an Vermögen 
vor, und, als diefer durch die Gnade des ruffifchen Kaifers, der 
eine Penfion feines Vaters auf ihn übertrug, gehoben war, andere 
fehr fchlechte Gründe. Alles dies zeigte, daß er nicht der Charakter 
war, der würdig eines folchen Gefühle, einer folchen Geele fein 
fonnte. Die ihrige blieb aber getroffen. Lange hoffte man fein 
Benehmen befchönigen zu können, die Verbindung dennoch zu 
fchließen. Als man es endlich aufgeben mußte, war die Familie 
längft nach Berlin zurückgekehrt, Prinz Wilhelm verheiratet. Der 
Fürft Radziwill fchien nun etwas darin zu fuchen, Elifa in allen 
Erpofitionen des größten Weltlebens auftreten zu laſſen; Tanzen, 
Tableaur, Theater, Gefang, alles mußte fie leiften; als fie plöglich 
bei einem Diner beim Prinzen Wilhelm, dem Gegenftand ihrer 
früheren Neigung, von einem DBlutfturz überfallen wurde. Es 
zeigte fich darin der Beginn einer jahrelangen Bruſtkrankheit, an 
der ſchon zwei blühende Brüder ihr vorangegangen waren. Ihr 
Vater ftarb noch während derfelben plötzlich) und nach unfäglichfter 
Pflege mußte ihre Mutter fie, ihr drittes erwachſenes Kind zu 
Grabe geleiten.’) 


!) Am 7. April 1833. 
) Am 27. September 1834. 
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Zn den folgenden Briefen fchildert Karoline noch eingehender das Ende ber 
Zugendliebe Kaiſer Wilhelms. 


Raroline v. Rochow an Klara v. Rochow. 
Berlin, den 14. März 1822, 


.... Fouqus wird Euch wohl berichtet haben, was bier la 
ville et les faubourgs bewegt: Prinz Wilhelm, von Liebe getrieben, 
und durch die Zuvorfommenheiten des Königs gegen die Radziwill- 
fhe Familie getäufcht, glaubt fi zu Hoffnungen berechtigt, und 
bittet beim Könige um die Erlaubnis, Elifa heiraten zu dürfen. 
Der König fchlägt e8 ab, wie einige Leute behaupten, mit dem 
Zufag, daß, wenn er für fich fomohl ald feine Erben dem Thron 
entfagen wolle, diefe Heirat ganz in feinem Willen ftehen follte, 
Diefes hält der Prinz auch natürlich für unzuläffig, das Defespoir 
ergreift ihn und, la mort dans le coeur, entfchließt er fich zu einer 
Reife in das Ausland. Über Düffeldorf nach Brüffel und dem 
Haag geht e8 — auf vier Wochen beißt es; doch entiteht wohl 
eine längere Abweſenheit daraus, fonft könnte es ja nichts helfen. 
Die ganze Reife geſchah fo plöglich und myſteriös; der Prinz foll 
fo volltommen verzweifelt gewefen fein, daß niemand ihn hat fehen 
fönnen, ohne felbft von Desperation ergriffen zu werden, und bie 
ganze Stadt, der diefe Abreiſe natürlich le secret de la comedie 
war, ift zwifchen Mitleid, Freude und Betrübnis zerriffen. Der 
Radziwill foll diefe ganze Begebenheit binterbracht worden fein; 
fie fich aber, wie immer, en grand capitaine dabei benehmen. 

Heute morgen wurde Elifa zu Pferde gefest und durchftrich 
den Tiergarten au grand galop, hinter ſich als garde-vertu Emilie 
und Blanche in einer großen Kutfche, wahrfcheinlich um der Welt 
ihre Haltung zu zeigen. Dazu behauptet man gewiß, daß Prinz 
Oskar Ende diefes Monats anlommt, Eliſas wegen. Der arme 
Prinz Wilhelm, der, wie e8 nun fcheint, der bei weitem am meiften 


!) Prinz Oskar von Schweden, Kronprinz, geb. 1799, vermählt 1823 
mit Zofephine, Prinzeffin von Leuchtenberg. 
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liebende Teil ift, tut mir fehr leid — Elifa auch; indeffen ift für 
ſolche Fürften das Erlebnis, äußerft verliebt und äußerft unglücklich 
zu fein, vielleicht eine Erfahrung, aus der fie unglaublich viel lernen 
fönnen; fie wiffen nun, wie e8 anderen Menfchen faft immer ergeht! 
Dazu ift der Kronprinz auch zerriffen wegen der Prinzeß von 
Bapyern!), die er nicht erringen und nicht aufgeben fann. Obenein 
will Prinzeß AUlerandrines Bräutigam?) die Schwindfucht befommen. 


Den 18. März 1822, 


. ... Geftern bin ich zum erftenmal feit diefen vier Wochen 
den Abend ausgewefen, d. b. bei Prinzeg Wilhelm — alſo von 
einer Solitude in die andere; es ift wohl nicht möglich in Berlin 
ein eingezogeneres Leben zu führen als wir es in diefem Jahre 
getan haben. 

ber die Radziwillfche Affäre heit e8 noch, der König habe 
hinzugefügt: wenn der Kronprinz verheiratet wäre und Erben hätte, 
fo könne eher davon die Rede fein. Wenn der Prinz alfo treu 
wie Jakob um feine Rahel fieben Jahre wirbt, fo wäre nicht alle 
Hoffnung abgefchnitten. Die Radziwill fol fehr böfe fein, Elifa 
aber recht ftill und ordentlich traurig. Die Hiftorie vom Dälar‘) 
fcheint fich nieht zu beftätigen; der foll auch, wie jegt alle Menfchen, 
von ber Liebe verfolgt werben für irgend eine Schwebdin; fein Vater 
will ihn aber mit feiner Sujette verheiraten, und um ihn feinem 
Korbe auszufegen foll er eine Tochter des Eugen Beauharnaid von 
Leuchtenberg heiraten. Kurz, die Liebe fcheint unter ben Großen 
der Erde jet fchredliche Ravagen anzurichten. 

Guſtav verhandelt jegt mit den Laufigern, unter denen auch 


1) Elifabeth Luife, Tochter Marimilians I. von Bayern (1801—1873), 
am 29, November 1823 mit Kronprinz Friedrihd Wilhelm (IV.) vermählt. 
Friedrich Wilhelm III. nahm an dem katholifchen Bekenntnis der Prinzeffin 
Anftoß, fo daß fich die Verhandlungen mehrere Zahre hinzogen. 

) Erbgroßherzog Paul Friedrich von Medlenburg-Schwerin. 

3) ©. o. ©. 143, Anm. 
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der Dichter Houwald ift; es follen gute, tüchtige Menfchen fein. 
Libermorgen kommen ſchon die Preußen.) .... i 


Raroline v. Rochow an Karoline v. Fouque. 
Berlin, den 14. Zuni 1829, 


.... Trot allem, was diefe Zeit brillanter und bewegter ald 
eine andere machte,*) kann ich doch nicht mit befonderer Satisfaktion 
darauf zurüdbliden; und felbft die gnädige Begrüßung der Raiferin‘), 
ließ mich nicht einen Augenblid die grünen Bäume zu Haufe ver- 
geflen, unter denen ich viel lieber fäße. 

Der Raifer ift alt geworden und befonders fehr dic, wodurch 
er fehr an Schönheit verloren hat. Der Heine Thronfolger:) ift fehr 
niedlich und gleicht dem verftorbenen Kaiſer Alerander; bier bat er 
das Entzüden der ganzen Familie und des Volles ausgemacht. 

Die junge Prinzeß Wilhelm‘) macht nicht fehr viel Effekt; 
ihre etwas gebücdte Haltung beeinträchtigt ihre niedliche Figur; das 
Organ ift nicht Mangvoll; bei der Cour hielt fie die fehönften AUn- 
reben über Gefühle an die ihr ganz fremden Leute. 

Über das Zufammentreffen in Antonin?) gehen verfchiebene 
Verſionen. Gerlach®), der dabei war, fagte: man fei von allen Seiten 
fehr erfchüttert gewefen; und foviel ift gewiß, daß ſowohl Prinzeß 
Luife als Elifa Tete-a-tete-Unterhaltungen mit dem Prinzen gehabt 
haben, wo man fich fehr intim über Vergangenheit, Gegenwart und 


1) Chriſtoph Ernft Freiherr v. Houwald (1778—1845), ergählender und 
dramatifcher Dichter, DVizepräfident des 1. brandenburgifchen Provinzial- 
landtags (1824). 

2) Die Kommiffion zur Beratung über Provinzialftände berief 1822/23 
Notabeln aus den einzelnen Provinzen. Vgl. Treitfchte III, 236. 

3) Vermählung des Prinzen von Preußen. 

* Charlotte von Rußland. 

5) Der fpätere Kaiſer Alerander II (1855—1881), geb. 1818. 

9) Prinzeffin Augufta von Preußen, geborene Prinzeffin von Sacdfen- 
Weimar (1811— 18%). 

N) Befigung der Radziwills. 

8) Leopold v. Gerlach (1790—1861), fpäter General, feit 1849 General. 
adjutant Friedrich Wilhelms IV., einer der Begründer der fonfervativen Partei. 
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Zukunft ausſprach. Der Prinz foll gefagt haben, die Großfürftin ') 
babe diefe Entrevue gemwünfcht, was ich nicht recht begreife. Des 
Prinzen Freunde verfichern, ed würde von den erfprießlichiten 
Folgen für fein Glüd fein; ob feine junge Frau, ob Elifa auch 
fo glüclich dadurch werden, fcheint mir Doch noch eine gewaltige 
Frage; tout au moins fah er all die Tage fehr verftimmt aus, 
und fein Menfch bat irgend ein Jawort nach Eylert3?) wenig 
fhöner Traurede gehört. 

Radziwills find fehr glücklich über des Prinzen Wilhelm Be- 
ſuch; alles hat fich in Verföhnung, Liebe, Freundfchaft getrennt; 
fie find von feiner treuen Liebe für Elifa überzeugt; ‘) er babe 
nie eine andere geliebt und werde nie eine andere lieben, im nächiten 
Frühjahr fommen fie hierher. 

Raroline v. Rochow an Klara v. Pfuel, geborene v. Rochow. 
Redahn, den 1. Oktober 1834. 

Guftav‘) wird heute an feinem Geburtstage wohl in häßlichen 
Sandfteppen zwijchen Bromberg und Poſen fehwimmen, auch 
nicht gerade vom freundlichiten Wetter begleitet, denn nach langer, 
genußreicher Freundlichkeit fcheint und der Herbft nun feine un- 
angenehme Seite zeigen zu wollen. 

Hoffentlich berichtet Ihr bald über der KRaiferin und Guſtavs 
Qurchreife, denn wir figen bier recht brief- und nachrichtenlos. 
Sch hoffe, Sahnsfelde:) war das berühmte Dorf mit dem großen 
„Willkommen“, das den beften Effekt gemacht hat. 

. 1) Wahrſcheinlich die Mutter der Prinzeſſin Auguſta, Maria Pawlowna, 
die immer „die Großfürftin“ genannt wurde (vgl. o. ©. 31, Anm. 1—2). 

) Rulemann Friedrich Eylert (1770—1852), Hofprediger, 1817 evan- 
gelifcher Bifchof. Bekannt durch feine „Charakterzüge aus dem Leben Fried- 
rich Wilhelms III”. 

3), Bol. Hierzu auch die Mitteilung eines vertrauten Beamten Kaiſer 
Wilhelms aus viel fpäterer Zeit bei Onden, Unfer Heldentaifer (1897), ©. 18, 
Anm. Noch nah Jahrzehnten wurden dem Kaifer die Augen trübe, als 
er von feiner Jugendliebe erzählte. 

9 Er war der Kaiferin Charlotte entgegengefandt worden. 

5) Zahnsfelde, die Pfuelfche Befisung, liegt an der großen Heerftraße, 
auf derdie Raiferin, von Often kommend, fuhr, ?/, Meilen öftlih von Müncheberg. 
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Es ift aber recht fonderbar, welch großen Eindrud noch immer 
die Ankunft der Kaiferin im Publitum hervorruft. Reine noch fo | 


eingreifende Begebenheit in der königlichen Familie fann auch nur 
annähernd den Effekt erreichen, den biefes fo häufig wiederholte 
Ereignis macht; es ift immer, ald ob die felige Rönigin Luife felbft 
vom Himmel im Triumph herunter fäme, und zur Freude der | 
Menfchen einzöge. 

Wie tragifch dagegen, daß faft in demfelben Augenblid‘, wo 
diefer Jubel erfchallt, die unglücliche Elifa Radziwill ihr zer- 
brochenes Leben in weiter (Ferne aushauchen muß!') Ich kann 
nicht fagen, mit welcher Teilnahme ich dies gelefen; möchte nur die 
unglücliche Mutter fie nicht lange überleben. Sie felbft kann man 
nicht beflagen, das Ziel ihres geiftig und Förperlich geftörten Lebens 
erreicht zu haben. Elifa würde jest zum erjtenmal in Berlin 
mit der Raiferin wieder zufammen getroffen fein, feit damals, wo 
fie die Peri?) darftellte und auf dem höchften Gipfel ihres Glücks 
ftand, in der Hoffnung die Großfürftin erft ald Schwägerin wieder: 
zufehben. Nun war geftern der Geburtstag der jungen Prinzeß 
Wilhelm. Da follte irgendwo ein Tanzfeft ftattfinden. Schredlich, 
wenn Prinz Wilhelm fo den Geburtstag der Nachfolgerin der 
unglüdlichen Elifa feiern mußte! 

ı) Am 27. September 1834 in Freienwalde. Vgl. o. ©. 142. 

7) Bei dem Fefte „Lalla Rookh“ 1821. Vgl. o. ©. 89. 
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Fünfte Kapitel. 


Um Hofe des Rronprinzen. 
(Etwa 1820—1825.) 


> 


jie ich ſchon erwähnte, war des Kronprinzen Phantafie 
| mehrfach mit dem Gedanken an die Paſſion befchäftigt 
Ä | gewefen, die er wohl haben fünnte, ohne daß fie fich je 
verwirklichte. Wenn es auch bisweilen fo ausfah, ald wollte er 
wohl diefer oder jener fchönen, jungen Perfon den Hof machen, 
fo wurde doch nie etwas daraus. Wenigftens hat man nie erfahren, 
daß feine Gefühle irgendwie ernftlich angeregt gewejen wären. Der 
König wünfchte indeffen fehr, er möchte heiraten. So wurde er 
denn auf Reifen gefandt, um fich Prinzeffinnen zu befehen. Gott 
weiß, wie ed der König überfehen haben mochte, die bayrifchen, 
als Fatholifche Prinzeffinnen auszufchließen. Das Schidfal wollte 
es, daß grade unter ihnen unfere jegige Königin diejenige war, die 
allein unter allen gefehenen er auszumählen fich erklärte. Hatte 
der König vielleicht geglaubt, daß bei ihr, als der Tochter einer 
proteftantifchen Mutter!) der Katholizismus nicht tief eingewurzelt 
fei, hatte er, infolge des Übertritts feiner Tochter”) zur griechifchen 
Kirche einen Wechfel zugunften des Proteftantismus für zu leicht 
gehalten, — ich weiß es nicht; genug, die Zeit war nicht mehr ba, 
wo man nur um einer großen Heirat willen folchen Schritt mit 





1) Karoline, geborenen Prinzeffin von Baden (geb. 1776), Gemahlin 
König Marimilians I. von Bayern, 
2) Charlotte, Raiferin von Rußland. 
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Leichtigkeit tat. Als died zur Sprache fam, erflärte er, feine 
katholifche Schwiegertochter und zufünftige Königin haben zu wollen. Ti 
Daß er mit biefem Prinzip ganz recht hatte, beweiſen die fpäteren | 
fatholifchen Verhältniſſe wohl zur Genüige. 

Mit dem Widerfpruch mochte ſich nun vielleicht die Phantafie 
des Rronprinzen erhigen, denn aus dem Wohlgefallen, was ein fo L 
flüchtiged Begegnen nur erregen konnte, entwicelte fich in feiner @ 
Idee eine große Leidenfchaft, und nun feste fich alles in Bewegung, 
um die Schwierigkeiten diefer Verbindung zu befeitigen, die ben 
Gegenftand jahrelanger Unterhandlungen bildeten. Der König be- 
ftand auf einem Konfeffionsmwechfel; bayrifcherfeitd wünfchte man 
die Allianz brennend, wollte diefen aber doch nicht zugeben, und 
nur verfprechen, daß es der Prinzeß überlaſſen bleiben folle, ihrer 
lberzeugung zu folgen, wenn man ihr diefe im proteftantifchen 
Lande zu geben vermöchte. Died genügte dem Könige nicht; er 
verlangte, wenn nicht einen Lbertritt, fo doch ein beftimmtes DVer- 
fprechen, daß er erfolgen werde. Man fchidte den Hofprediger 
Strauß ') hin, um die religiöfen Anfichten der Prinzeß zu fondieren. 
Diefer, der überhaupt ein überſchwengliches Gemüt haben mochte, 
fam enthufiasmiert zurüd und gab alle Hoffnung für einen Erfolg 
durch den weichen, verftändigen Sinn der Prinzeß. Dann ging 
noch eine zweite oftenfible Gefanbdtin hin in der Perfon der Gräfin 
Reede, nachherigen Dberhofmeifterin der Kronprinzeß, was auch 
wieder einen eigenen Zufammenhang haben mußte. 

Im Schloſſe eriftierte eine alte, penfionierte Hofdame, Fräulein 
v. Bifhoffwerder, Tochter des bekannten Freundes und Geifter- 
zitierer8?) des Königs Friedrih Wilhelm II., die durch Verftand, 
Charakter und eine gewifle Weisheit fich einen großen Kredit am 
Hofe erworben hatte. Sie trug diefe Eigenfchaften mit einer Art 
von pedantifchen Sicherheit zur Schau, die auch gewiß teilmeis be- 
gründet war. Alle Hofmeifter und Gouvernanten führten die jungen - 


) Bel. ©. %. 
2) Zohann Rudolph v. Bifchoffwerder (1741— 1803), General und Poli- 
titer, Generaladjutant, 1797 verabfchiebet. 
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ı Prinzen und Prinzeffinnen zu ihr, mit denen auch ihre Nichte teil- 
weis erzogen wurde. Sp erwuchs fie zu einer Familien-Vertrauten, 
und namentlich der Kronprinz gewöhnte fich daran, ihr feine Herzens⸗ 
ergießungen zuzutragen, ihren weifen Rat einzuholen, was fich auch 
bis zu ihrem Tode, ald er ſchon König war, erhalten hat. Ja, 
ich glaube nicht zu irren, wenn ich behaupte, daß er fähig war, 
über die wichtigften Staatsangelegenheiten, felbft Derfönlichkeiten mit 
diefer alten Dame zu fonferieren, die feit zwanzig Jahren ihr Zimmer 
nicht mehr verlaffen hatte. 

Eine ihrer etwas jüngeren Jugendfreundinnen war die Gräfin 
Reede, Witwe eines alten holländifchen Gefandten, der feit der 
Vertreibung feiner früheren Herrſcher hier im Lande lebte, nach 
und nach bereichert durch die Güte der beiden Könige, beſonders 
Friedrich Wilhelms II. für die Familie feiner Frau, einer geborenen 
v. Rrufemard, deren Mutter als legte Dberhofmeifterin am fünig- 
lichen Hofe ftarb, und ein langes Leben hindurch es verftanden 
hatte, ihrer Familie Stellung und Vermögen emporzubringen. 
Seit mehr ald zwanzig Jahren war indeflen Gräfin Neede aus 
dem Leben ber großen Welt entfernt, zuerft befchäftigt mit der 
Erziehung ihrer einzigen, fehr fchönen Tochter, dann mit der lang- 
jährigen Pflege ihres franten Mannes, einer tiefen Betrübnis über 
deſſen endlichen Verluft, fchließlic mit dem häuslichen Leben und 
ber Gefundheit ihrer, inzwifchen an den bolländifchen Gefandten, 
Grafen Perponcer'), verheirateten Tochter und der Sorge für 
deren Rinder. 

Man war alfo fchon etwas verwundert, ald man fie, aus 
diefer Zurückgezogenheit heraus, mit einer anderen, alten, ebenfo 
zurückgezogenen Jugendfreundin eine Reife nach Paris unternehmen 
ſah. Dann folgte eine zweite, allein nah München, und man er- 
fuhr bald, daß eine Bekanntſchaft und Befprechung mit der Königin 
und den Prinzeffinnen von Bayern deren Zweck war. Trug das, 
was fie von dort zurüd brachte, vielleicht auch eine direkte AUn- 

1) Baron (nicht Graf) v. Perponcher, Generalleutnant, a. o. Gefandter 
und bevollmächtigter Minifter der Niederlande. 
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fprache der alten Markgräfin von Baden, Mutter der Königin 
von Bayern, die den Rönig auf irgend einer Reife zu einem Tete- | 
atefe zu zwingen wußte, dazu bei, ein gewiſſes, ambigues Ver— 
ftändnis hervorzurufen, genug, ein neuer Bewerber der Prinzeß 
in der Perfon de Herzogs von Meiningen'), gab den Anlaß 
zu der entfchiedenen Anfrage: ob man preußifcherfeitd noch an dieſe 
Verbindung denke. Hierauf erfolgte zu allgemeiner Verwunderung 
die ganz plögliche Erlaubnis, um die Prinzeß für den Rronprinzen 
offiziell zu werben. Es ftellte fich nachher heraus, daß der König 
glaubte, man habe ihm das DVerfprechen des Libertrittd gegeben 
für den Termin, wenn die Prinzeß im Lande fein würde. QUnderer- 
feit3 wollte man nicht mehr ald das oben erwähnte Verfprechen 
gegeben haben: „die Prinzeß werde fich damit befchäftigen, um 
dann ihrer Überzeugung zu folgen.” Wo nun die Zweideutigkeit 
der Erklärungen lag, wird wohl fehwer zu ergründen fein, daß fie 
aber vorhanden war, unterliegt wohl feinem Zweifel. 

Niemals gab es eine größere und allgemeinere Teilnahme als 
fich bei diefer Gelegenheit für den Kronprinzen berausftellte, deffen 
Popularität famt den Hoffnungen, die man auf ihn baute, damals 
ihren Höhepunkt erreicht hatten. Daher war alles erfreut, ihn die 
Wünfche des Herzens in Verbindung mit einer paflenden Heirat 
erreichen, ja felbft da8 Vorurteil überwinden zu fehen, das man in 
des Rönigs (nur zu gerechter) Abneigung gegen eine gemifchte Ehe 
erfennen wollte. 

Die Begleiter des Kronprinzen bemerkten ſonderbarerweiſe fchon 
auf feiner Brautreife nicht recht den Ausdrud des Glückes in dem 
Zufammenfein mit feiner Braut, wenigftens feiner wahren oder gar 
leidenfchaftlichen Liebe. Man fagte, das hohe Paar hätte fich eher 
verlegen gegenübergeftanden, ohne einen rechten DVereinigungspunft 
zu finden. Der Kronprinz habe wohl einmal ausgerufen: „er fei 
felig!“, aber mit einem fo zerftreuten, abftraften Wefen, daß man 
feine rechte Wahrheit darin zu erfennen meinte, 





1) Bernhard, geb. 1800, Herzog feit 1821, geft. 1882. 
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Hiermit ftellte fich noch eine Eigentümlichkeit dieſer Natur heraus, 
nämlich, daß feine Paffion nur im Kopf, eine Art Ideal gewefen 
fei, und daß er ber realen Perfönlichkeit feiner Braut gegenüber 
feinen Gefühlen fein Leben zu verleihen verftand. Man erfuhr auch 
eine Äußerung der Prinzeffin, die befagte: „die Leidenfchaftlichkeit 
feiner Briefe wäre ihr fremd und unverftändlich gewefen, bei der 
geringen Belanntfchaft, die bis dahin zwifchen ihnen beftanden, und 
nun bätte fie fie gar nicht in feinem Weſen wiedererfannt!“ 

Diefe Heinen Gefchichten drangen indeffen nicht in das große 
Publitum. Diefes blieb teilnehmend erfreut, und alles bejchäftigte 
fi mit den Vorbereitungen zu dem Empfange und vor allem mit 
der Bildung des neuen Hofſtaates. Man ftrebte danach, Edles, 
Bedeutendes, Junges darin zu vereinigen, um womöglich einen 
Modellhof zufammenzuftellen, anders als man ihn bisher zu fehen 
gewohnt war, da man meiftenteils trodne, unbedeutende, um ihrer Ver⸗ 
forgung willen angenommene Perfönlichkeiten als Hofjtaaten hatte. 

Zuerft wurde alfo Gräfin Reede zur Oberhofmeifterin ernannt, 
die jedoch erklärte, e8 nur bedingungsweife auf ein bis zwei Jahre 
annehmen zu können und ohne Gehalt. Sie meinte ihrem zurüd- 
gezogenen Familienleben zu fehr attachiert zu fein, um es anders 
als nur „momentan“ als „Opfer“ zu verlaffen, um dem neuen Hof- 
leben den erften Pli zu geben. Das Refultat diefer Worte war 
aber, daß fie volle zwanzig Jahre bis zu ihrem Tode am Hofe ver- 
blieb, und bei der Thronbefteigung ihr ganzes Gehalt in fchönen 
Rapitalien ausgezahlt erhielt, obgleich fie in den langen Jahren, 
weil ohne beftimmtes Gehalt lebend, ganz anders gehalten und 
befrayiert worden war, ald wenn fie e8 von Anfang an, wie es 
fih gebührte, angenommen hätte. 

Es vereinigten fich überhaupt die fonderbarften Rontrafte in 
biefer an Geift und Charakter gleich ausgezeichneten Frau. Ge- 
fcheit, lebendig bis zur größten Heftigkeit, fähig, die verfchiedenften 
Auffaffungen zu begreifen, oft enthufiaftifch, großmütig, grandios 
in ihrer Wohltätigkeit, vieler Aufopferung und Freundfchaft fähig 
und allen edlen Regungen und Anfichten zugänglich, fonnte fie da- 
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neben doch oft für Heine Eingebungen des Eigennuges, der Intrige 
und des Ehrgeizes empfänglich fein, auch die Wahrheit umgehen, | 


wenn es ihr Interefje oder die Art ihres Auftretens zu erheifchen 
fchien. Die Folge davon war, daß die Perfonen, die mit ihr leben } 
mußten, einerfeitd auf das zärtlichfte von ihr geliebt wurden, um 
dann wieder ebenjo heftigem Tadel ausgefegt zu fein. Gie hätte 
im häuslichen Leben des fronprinzlichen Hofes das belebende “Prinzip 
fein, der Rronprinzeß helfen können, ed anregend zu geftalten. Uber, 
weit entfernt davon, blieb fie nur mit fich und mit ihrem eigenen 
Verhältnis zur Prinzeffin befchäftig.. Sie wollte vor allem die 
einzige Dertraute fein und bleiben, nebftbei der Prinzeffin in ihrer 
Tochter die einzige Freundin geben. Da aber das Unglück wollte, 
daß das Naturell der Tochter gar nicht mit dem der Prinzeß har- 
monierte, fo gab es einen inneren, jahrelangen Rampf voller Rücd- 
fichten, ein Verlangen und Abwehren, mit dem Wunfche, alled im 
richtigen Gleichgewicht zu erhalten, bis endlich die Tochter, die Sach- 
lage erfennend, es verftand, ſich in das Verhältnis einer rückfichts- 
voll behandelten Bekannten zurüdzuziehen. 

Jede Perfönlichkeit, die durch harmonierende Verhältniffe oder 
gleihen Gefhmad fich der Kronprinzeffin hätte nähern können, 
fuchte Gräfin Reede möglichft fernzuhalten, ftatt eine QUnnäherung 
zu vermitteln. Sie felbft faß bei den Eleinen gefelligen Abenden 
am Hofe als eine fchweigende, oft zornige Scheidewand da, jede 
lebendige Bewegung durch ihre Blicke unterdbrüdend. So brachte 
fie e8 dahin, daß befonders den täglich anmwefenden Hofdamen die 
Rolle ftummer Figurantinnen angemwiefen wurde. 

Ebenfo ging e8 mit den Qußerlichkeiten der Etikette, die fie 
aus dem Grabe hervorzurufen und an dem neuen fronprinzlichen 
Hofe einzuführen ftrebte. Da fie aber ftetd nur mit fich be- 
fchäftigt war, fowie mit ihrer Stellung zur Prinzeß, und ihr auf 
Schritt und Tritt folgte, verfäumte fie gerade die notwendigiten 
Höflichkeiten, nahm felten Befuche an, kannte die vorzuftellenden 
Derfonen nicht, begünftigte einige fehr, fuhr mit grandiofem Zorn 
über Kleinigkeiten her, die vielleicht lange nicht die Tragweite der 
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Dinge hatten, die fie felbft unterließ. Sie trug fomit eher dazu 
bei, eine gänzliche Ronfufion in den Ideen über Schidlichkeit und 
Etikette hervorzurufen, während die fremde und unerfahrene Kron- 
prinzeß, der die Gräfin Reede ald Mufter vorgeftellt worden, nicht 
anders glauben konnte, als, ed müſſe im Lande fo fein. 

Zu diefem allen fam noch die Eigentümlichkeit des KRron- 
prinzen, der, unter dem Einfluß der Phantafie ftehend, gewiſſe 
Dinge für unumftößlich erklärte, an die früher niemand gedacht. 

Die einzige verheiratete Prinzeffin der Familie, Prinzeß Wil- 
beim hatte, was Sofetifette betraf, ſchon längft vieles befeitigt, 
was man früher für nötig hielt, und da die Kronprinzeß fich ihr 
fehr anfchloß, fo arbeitete fie wohl dem übergreifenden Einfluß der 
Gräfin entgegen, auch um jener zu helfen, auf eignen Füßen zu 
ftehen. Genug, man erlebte auch hier an dem Beifpiel der Gräfin 
das, was oft genug der Fall ift, nämlich, daß eine ausgezeichnete 
Derfönlichkeit bei weitem nicht das leiftet, was fie fünnte, weil es 
ihr nicht gelingt, fich felbft zu vergeflen, oder fie nicht den Willen 
bat, ihrer eigenen Mängel Herr zu werden. 

Neben Gräfin Reede erfchienen zwei fchöne, große Hofdamen: 
Fräulein v. Borftell und Fräulein v. Brochaufen, beide wohl durch 
den Einfluß der Gräfin gewählt. Es war wirklich ein prächtiger 
Anblick, wenn die drei Damen hinter ihrer Fürftin auftraten; denn 
auch die Gräfin fah, obfchon bejahrt, noch fehr ſchön und diftin- 
guiert aus. 

Zum Hofmarfchall vermittelte auch fie den Sohn einer lang- 
jährigen Freundin, der Frau v. Maſſow. 

Louis v. Maſſow) war bis dahin nur Leutnant und Admini- 
ftrator ziemlich verwidelter QUngelegenheiten auf den väterlichen 
Gütern gewefen. Er eignete fich jedoch durch Treue, eine gewiſſe 
regelmäßige Tüchtigkeit und einen geraden Charakter recht fehr zu 
feiner Stelle. Dieſe Eigenfchaften motivierten wohl auch feine 


1) Später preußifcher Staatd- und Hausminifter, Befiser von Loeft, 
Groß-Moellen und Demnitz im KRreife Lebus, vermählt mit Hermine Gräfin 
v. d. Schulenberg-Emden. 
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fpätere Rarriere: ald Hofmarfchall des Königs, Adminiftrator ber 
Familiendomänen und endlich Hausminifter. Ihm mangelte jedes | 
Ausgezeichnete im Wefen, er war weder befonder8 mit Verftand 
noch mit Feinheit begabt. Es lag wohl auch wenig Großartiges 
in feinem Charakter, und diefer Mangel machte fich oft in Kleinen 
Zügen bemerkbar. Er tat fich dabei ſtets fehr wichtig und dies gab H 
ihm zumeilen ein gewiffes Ridikule. Im den erften Sahren wurde © 
er auch etwas ald Schüler behandelt, indeffen errang er fich durch 
Treue und eine gewifle Zähigkeit im Fefthalten feiner Stellung, 
quand-möme (d. h. zuzeiten, wo er wenig zu tun hatte), viel 
Achtung, fowohl am Hofe felbft als auch in der Welt. Der 
Reblichkeit feines Charakters verdankte er es wohl, daß er in feiner 
vom Glüd fo begünftigten Laufbahn wenig beneidet und ange 
feindet murbe. 

Mein Mann erhielt zur felben Zeit die Stelle ald Rammer- 
herr des Kronprinzen und eine Anſtellung im Staatsdienft; zuerjt 
bei der Hauptverwaltung der Staatsfchulden, gewiffermaßen als 
ftändifches Mitglied derfelben; fpäter fam er zum Minifterium des 
Innern, im Fach der ftändifchen Angelegenheiten, mit denen er auch 
ſtets durch die fortbeftehende Kommiſſion, die diefe Sachen zu be- 
arbeiten hatte, in Verbindung blieb, und wurde vortragender Rat, 
im Verein mit dem damals fehr befannten Geheimen Rat Stred- 
fuß‘), (Dichter, und LÜberfeger des Dante). 

Am Hofe war Rochomw gewiflermaßen das belebende Prinzip 
durch feine große Heiterkeit, feine unverwüftliche Laune, feine lebendige 
Auffaffung und die glüdliche Gabe der Rede. Beim Kronprinzen 
diente er ald intermediaire zwifchen ihm und dem Gefchäftsleben. 
Die ihm zuftehenden ftändifchen Angelegenheiten und fein vertrauen- 
erwecendes Wefen, das grade ihm vieles zuführte, gaben ihm Ge- 
legenheit, alle möglichen inneren und äußeren Staatsangelegenheiten 
mit dem Kronprinzen zu befprechen. Dies legte den Grund zu 


1) Adolf Friedrih Karl Stredfuß (1779—1844), 1819 Oberregierungs- 
rat in Berlin, 1840 Mitglied des Staatsrats. Überſetzte Arioſts „Rafenden 
Roland“, Taſſos „Befreites Zerufalem“ und Däntes „Göttliche Komödie“. 
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einem langjährigen Vertrauens ˖ und Freundfchaftsverhältnis') mit 
den Herrfchaften, was ſich auch nie ganz löfte, aber doch nicht der 
Probe der Zeit und der verfchiedenartigen Richtungen und Auf: 
fafjungen des Lebens vollftändig zu widerftehen vermochte, deshalb 
aber den tiefften Einfluß auf den Schluß feines inneren und äußeren 
Lebens ausüben mußte. 

Als perfönlicher Adjutant des Kronprinzen diente damals der 
fhon erwähnte Karl Röder. Er fing damit an, meinem Mann 
zu erklären: „er fähe ihn fehr ungern dem Prinzen attachiert“ ufw., 
um einige Zeit darauf mit der ihn charakterifierenden Neblichkeit 
einzugeftehen, er habe fich in Urteil und Anſicht über ihn geirrt 
und nähme jene früheren Äußerungen zurüd. 

Unter einer größeren Anzahl von Adjutanten, welche, durch das 
Generallommando zu verfchiedenen Zeiten ernannt, fi) am Hofe 
einlebten, wurde eigentli nur einer bemerkenswert: der jüngere 
Willifen ), Bruder des PVielgenannten, der in Holftein ein fo 
traurige Ende nahm. Häßlich und unfcheinbar, aber Hug, angenehm 
in ber Unterhaltung, theoretifch bi8 zum Liberalen, mußte wohl eine 
Gutmütigkeit des Herzens ihm beimohnen, wenn fich diefe auch nicht 
gerade in feiner Geiftesart ausſprach: genug, er mußte fich dem 
ganzen Hofe in verfchiedener Weife wert zu machen und Vertrauen 
zu erwecden. Namentlich genoß er es beim Kronprinzen oft in 
einem hohen, anderen bedenklichen Grade, und wußte Einfluß in 
verfchiedenen Branchen zu erwerben, 3. B. in der Pferdezucht und 
Dreflur, über die er fich in die wunderbarften Theorien vertiefte, 
ohne es doch je bis zum Reiter bringen zu können; fpäter auch in 
der Politik, wo er zeitweife gebraucht wurde, ohne doch je zu einer 


1) Für diefes Freundfchaftsverhältnis legt auch ein umfaffender Brief- 
wechfel Zeugnis ab. Rochows Briefe an den Kronprinzen befinden fich im 
Königlichen Hausarchiv in Charlottenburg. 

2) Georg von Willifen, Generaladjutant des Königs und General der 
Ravallerie, geft. 1864 als preußifcher Gefandter am päpftlichen Hof. Gein 
Bruder Wilhelm v. Willifen (1790—1879) wurde 1850 bei Idſtedt von ben 
Dänen gefchlagen, vgl. 0.6. 77, Anm. 2. 
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dauernden oder hervorragenden Stellung zu gelangen. Er kehrte 
jedesmal nach folchen Perioden wieder in den gewöhnlichen Lauf | 
feiner praftifchen Dienftlarriere zurüd, fei e8 mit, fei ed gegen ; 
feinen Willen. 

Niemals wurde wohl einer Fürftin ein glänzenderer Empfang 
zuteil ald der Rronprinzeffin,‘) vom erften Liberfchreiten der 
Grenzen unfres Landes an, durch die neue Provinz Sachen bis 
zu ihrem Einzug in Berlin.’) 


) Bgl 0. ©. 144, Anm. 1. 
2) fiber den Empfang der Kronprinzeffin berichtet anfchaulich ein Brief 
Karoline an ihre Schwägerin Klara v. Pfuel, geb. v. Rochow: 


Berlin, den 20. September 1823. 


.... Ich fand meinen alten Guſtav wundervollerweife zu Haufe, 
der glüdlich von feiner Reife mit dem Hofftaat der Kronprinzeß entgegen 
zurüdgefehrt war. Er weiß alles fo au naturel zu befchreiben, daß Ihr es 
von ihm felbft Hören müßt. Genug fei es zu wiſſen, daß der Enthuſiasmus 
und die Anftalten, die Kronprinzeß zu empfangen, womöglich die von der 
Reife nach Zeig noch übertroffen Haben. Durch eine fortlaufende Reihe 
von Menfchen, Ehrenpforten, Blumen, ift der ganze Weg ein einziger 
Triumphzug gewefen, der Einzug in Breslau magnifil, die Couren dort von 
einem Glan; an Adel, Reichtum und Zumelen, die Berlin gänzlich tot 
machen, Die Kronprinzeß liebenswürdig, höflich, charmant, fo daß alle 
Schlefier, die eine Falte, ftolge, nicht hübſche Frau erwarteten, ganz enchan- 
tiert von ihr find. Der König befand fich in der liebenswürdigften Laune 
von der Welt, hat Truppen, Menjchen, Volk, alle gelobt, gedankt für die 
Aufmerkfamfeiten, die man feiner Schwiegertochter erwieſe, diefe fich en 
grand capitaine mit der KRatholizität betragen, der Kronprinz etwas ver- 
drießlich gegen Schlefien und die Menfchheit. Die Großfürftin (Charlotte, 
Gemahlin Nikolaus’ I.) fieht blaß aus, aber Doch nicht fo verändert, wie 
man Euch gefchrieben. Der Aufenthalt in Fifchbach kurz und wenig höflich 
für Die Umgebungen, die in Buchwald wohnten; die Revuen fchön; Gott 
und die ganze Welt dabei gefehen, Guftav, im Dienfteifer, ſich bei einem 
Haar mit dem Grafen Herberftein (Graf Johann Hieronymus v. Herberftein, 
geft. 1847, anfäffig in der Graffchaft Glas) duellierend, wofür ganz Schlefien 
ihn gefüßt ufw. ... 

.... Derbreitet die Nachricht von den Rebuftionen nicht zu fehr, 
denn nur die Hälfte ift wahr; weder Regierung noch Landesgericht geht 
ein, fondern nur einige Perfonen von jedem; fein Menfch wird unglücklich, 
fondern alle fterben mit ihrem Gelde, erleiden nur Meine Abzüge; alle Er- 
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Ale Stände, Korporationen, hoch und niedrig, wetteiferten 
darin, ihre Teilnahme und Freude über die erfehnte Ankunft der 
künftigen Landesmutter zu bezeigen. Die koftbarften Anftalten zum 
Empfang an Ehrenpforten, Begleitungen, Ausfchmüdungen, Depu- 
tationen, ISlluminationen, Feuerwerten, hörten von Zeig bis Berlin 
nicht auf, reihten fich aneinander, von der erften Begleitung der 
Altenburger Bauern in ihrer Landestracht, auf den fchönften Pferden, 
bi8 auf die großartigfte Entfaltung aller, bis dahin faft fchlafen 
gegangenen Gewerke!) mit ihren Emblemen, geführt von der vor- 
nehmen Raufmannfchaft auf den beften englifchen Pferden, — 
der erfte damalige Bankier Schidler, ein Anglomane und vortreff- 
licher Reiter, an der Spige — welche die Prinzeffin in die Tore 
ihrer künftigen Hauptftadt einführten. 

Leider fehlte e8 auch nicht an den ominöfen Unglüdsfällen, 
die fo oft ähnliche Freudenbezeugungen begleiten. Bei der fchönften, 
großartigften Illumination war ed „ein Mißverftändnis“, das die 
von dem Zuge zuerjt eröffnete Schloßbrücke wieder fchloß, fo daß auf 
der noch beftehenden Notbrüde das Gedränge mehrere Menfchen- 
leben zum Opfer forderte. Man ftrebte natürlich danach, dies der 
Prinzeß zu verbergen, um nicht eine Erinnerung an unglüdliche 
PVorgängerinnen bervorzurufen. Man könnte e8 auch vielleicht als 
Vorbedeutung auffaffen, denn vieles, in mancherlei Geftalt hat fie 
in dem Schicfal ihres neuen Vaterlandes, ihrer neuen Familie durch- 
zuleben gehabt, wenn auch bis jegt (ich fchreibe 1854) noch nicht 
das Schlimmfte gefchehen, aber auch das Ende noch nicht erreicht ift. 

Zuerft fragte man fich: in welcher Gemütsftimmung fann Diefe 
junge Prinzeß, nach dem Logreißen aus einem geliebten und glüd- 
lichen Familientreife, ihren Jugendverhältniffen, in denen, wie man 
hörte, fie fich einfach und ungeniert in Umgang und Freundfchaft 
bewegt hatte, geängftigt über ihren fonfeffionellen Standpunft, durch 





fparnifje find mehr für die Zukunft als für Die Gegenwart gedacht; auch 
bat Kircheifen (Friedrich Leopold v. Kircheifen [1749—1825], 1810—1825 
preußifcher Zuftizminifter) feinen Subſtitut. 

1) Bol, Hierzu Marwis, a. a. O., J, ©. 110. 
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diefen Tourbillon von fremdartigem Jubel bis in ihre neue Familie, 
ihrem impofanten Schwiegervater gegenübertreten ? 

Schon aus Zeig fchrieb mein Mann: „Sie ift reizend, hinreißend, 
aber eine Kronprinzeß ift fie nicht!“ Und diefer erfte Eindruc blieb | 
nicht ohne eine gewiſſe Wahrheit. Es war fchwer, ein reizenderes 
junges Wefen zu finden, als fie e8 damald war. Die munder- 
fhönften Augen, die frifchefte Jugendblüte, der gemwinnendfte Aus- 
drud, die Grazie felbft in den eigentümlich fchwebenden Bewegungen 
ihres gehemmten Ganges, alles hatte foviel Anziehendes, daß auch 
der ftrenge König bezwungen war. Weit entfernt, feine natürliche 
Abneigung gegen die fatholifche Heirat auf ihre Perfon zu über- 
tragen, ſchien er fich liebenswürdiger für fie zu zeigen, als ihr 
eigener Bräutigam und Gemahl. Auch die Prinzeß, beglückt durch 
feine, fie überrafchende Freundlichkeit, trat ihm unbefangen entgegen, 
und man erhoffte das beite Verhältnis. 

Leider aber entfprach die nächfte Folge dem Anfang nicht. Sei 
es, daß der König, fehr bald über den gehofften Übertritt getäufcht, 
feine raubheren Seiten nach außen fehrte, in denen er wahrlich nicht 
liebenswiürdig war, fei es, daß die Prinzeß fich nicht in die allgemeine 
eigentümlich preußifche Art finden konnte, die in oft gewöhnlichen 
Scherzen einen wenig anfprechenden Ausdruck fand (deren Humor 
man fennen und verjtehen muß, um ihn zu würdigen), dabei 
auch durch das beftehende Verhältnis zwifchen dem Kronprinzen 
und feinem Vater von diefem abgezogen wurde. Der Verkehr 
bildete fich fremder und unfreundlicher heraus, als er bei einer 
größeren Anerkennung ihrer gegenfeitigen befjeren Seiten hätte fein 
fönnen. Ja, e8 fanden oft äußere Zurückſetzungen gegen die ſpäteren 
Schwiegertöchter ftatt, die e8 mehr A täche nahmen, fich liebens- 
würdig zu machen. Dennoch befaß der König genug Scharfblic, 
um die Charafter- und GSeelenvorzüge der Rronprinzeß vor anderen 
anzuerkennen, was er gegen feine DVertrauten wohl ausgefprochen 
bat, ohne e8 doch in feinem äußeren Benehmen erfennen zu laffen. 
Selbft der etiva fünf Jahre fpäter erfolgte Übertritt der Rronprinzeß 
zur evangelifchen Kirche brachte feine günftigere Wendung mehr 
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hervor: e8 war dem Könige „zu fpät“, obwohl er hätte anerkennen 
müffen, daß nicht die Heirat, fondern wahre LÜberzeugung nun das 
Motiv dazu abgab. 

In der Familie fand die junge Prinzeß in der Prinzeß Wilhelm- 
Tante die einzige Frau, und fchloß fich ihr mit befonderem DVer- 
trauen an. Db dies für die Auffaffung des preußifchen Wefens, 


=D für das „fich Stellen“ zu ihren Umgebungen von günftigem Einfluß 


war, will ich dahingeftellt fein laflen. Gewiß it es, daß Prinzeß 
Wilhelm fich eigentlich felbft nie hineinfinden konnte, und in mancher 
Hinficht bis zu ihrem Lebensende etwas Fremdes behielt, daß auch 
ihre Beziehungen zum Lande meift nur aus den Wohltätigkeits- 
und religiöfen Beftrebungen, und dadurch zu einzelnen Perfönlich- 
feiten in diefer Art erwuchfen. Namentlich war ihr die fogenannte 
große Welt ein Horreur. Sie bewegte fich ftet# fteif und fremd 
darin, und da fie viel Einfluß auf die Kronpringeß gewann, fo mag 
fi dies auch auf die ganze Stellung ausgedehnt haben, die diefe 
im Lauf der Zeit ald Rronprinzeß und Königin genommen hat. Ge 
wiß ift, daß ihre religiöfe und mwohltätige Richtung auch für das 
fronprinzliche Paar den Anhaltspunkt gab, und daß durch fie fich 
die Beziehungen zum Grafen Stolberg'), zur alten Gräfin Reden- 
Buchwald?) in Schlefien anknüpften, welche bis zu deren Lebens- 
ende dauerten. 

Bon den Schweftern des Kronprinzen war nur bie jüngfte, 
Prinzeß Luife?), bald nachher mit dem Prinzen Friedrich der 
Niederlande vermählt, noch im Lande: eine äußerlich etwas trodene 
Natur, jedoch fehr bevorzugt von ihrem Vater. 

Bon diefem ganzen Hofe wurde die junge Kronprinzeß mit 
einer Art von Jalouſie betrachtet und abgewehrt, ald mit dem 


1) Graf Anton zu GStolberg- Wernigerode, geb. 23. Oftober 1785, 
preußifcher Oberft (damals Oberftleutnant), fpäter Präfident der Regierung 
in Düffelborf, 1809 vermählt mit Friederike Karoline Freiin v. d. Red. 

2) Ein Brief der Gräfin Neden-Buchmwald bei Gräfin Elife v. Bernftorff 
1, 308 f. 

%) Prinzeß Luife Augufte Wilhelmine Amalie (1808—1870), vermäplt 
1825 mit Prinz Friedrich der Niederlande, geft. 1881. 
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unberechtigten Anfpruch auftretend, den erften Plag am Hofe, im 
Lande und in der Familie einzunehmen, der bis dahin der Rönige- 
tochter unbeftritten zuftand. Dies gab in taufend Kleinigkeiten, 
Häfeleien zwifchen den Höfen, Zurücfegungen für die Kronprinzeß, | 
die etwas Erbitterndes haben konnten. Dabei mochte bei ihr das 
Gefühl, gegen den Wunfch des Königs in die Familie eingetreten 
zu fein, vorwalten, während ihr Gemahl nicht die Art hatte, fie 
zu vertreten, und die Gräfin Neede durch ihre Heftigkeit vielleicht 
mehr aufregend wie vermittelnd wirkte. 

Später ftellte fi) das Verhältnis zu Prinzeß Luife wie zu 
allen Schweftern des Kronprinzen ganz vortrefflich her, und man 
kann fagen, daß wahre Freundfchaft fie mit allen verband, fo ver- 
ſchieden fie auch waren. Prinzeß Luife entwidelte in ihrem ganzen 
Leben einen edlen Charakter, große Berftändigkeit, Einfachheit und 
Treue, fo daß fie jederzeit als ein geachteted und geliebtes Glied 
der Familie mit Freude empfangen wurde. 

So glänzend nun der Empfang der Kronprinzeß war, fo wenig 
verfprechend erfchienen die erften Zeiten diefer Che. Was man 
ſchon im Brautftand wahrgenommen hatte, betätigte fich hier: der 
Kronprinz wußte nicht, was er mit einer Frau anfangen follte: 
fie paßte nicht in feine Gewohnheiten. Welches Bild fich feine 
Phantafie von der Liebe und Ehe entworfen haben mochte, weiß 
Gott; kurz, die Wirklichkeit fchien e8 nicht zu erreichen. Trotz feiner 
reihen Begabung hatte er ſich daran gewöhnt, fi von anderen 
mehr anregen zu laffen, als diefe zu beleben. Nun ftand ein junges 
Wefen neben ihm, dag er in einem ihm ganz fremden Leben heimifch 
machen follte. Statt deffen ging er feine eignen Wege, und als 
mehrere Familientrauern fie gerade im erften Winter viel zu Haufe 
fefjelten, befuchte er mehr als je Gefellfchaften und zwar jene oben 
erwähnte Clique. Diefe ließ er aber fpäter gänzlich fallen, als fich 
fein häusliches Leben anders und teilmeife intereffanter geftaltete; 
und der Sommer, das nähere Zufammenleben in Sansfouci, der 
Gemahlin geſchickte und treue Pflege bei einer Krankheit führten 
einen mehr harmonifchen Zufammenhang herbei. Die Anweſenheit 
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der Großfürftin Charlotte‘), die fich mit ihrem idealen Schwung 
für die Kronprinzeß paffionierte, fie für ihre „Seelenſchweſter“ er- 
Härte, trug vielleicht dazu bei, dem Kronprinzen Har zu machen, 
daß er eine Geele gewonnen, die etwas anderes zu bieten habe, 
als die Gebilde feiner Phantafie. 

Dies alles legte den Grund zu der vortrefflichen und treuen 
Ehe, die allein als ein Mufter für das ganze Land in der fünig- 
lichen Familie beftehen blieb. Man kann wohl annehmen, daß die 
befjeren und edlen Eigenfchaften beider Charaktere das Lngleich- 
artige ihrer Naturen überwanden, fo daß die tiefe Anhänglichkeit 
entftand, mit der fie ihr Leben jet zufammen vollenden. 


Soll ih nun überhaupt über fie ein Urteil ausfprechen, fo 
würde es dahin gehen:?) daß fie ald Menfch und Frau viele vor- 
treffliche, liebenswürdige Eigenfchaften befaß, daß ihr aber vielleicht 
das Großartige im ganzen Wefen mehr abgeht, was die Königin 
ausmacht. “Freundlich, wohlwollend, vertrauenermwedend, pflichtvoll 
im ftrengften Sinn, fehlt es ihr vielleicht an der Gabe, diefe Pflichten 
etwas weiter auszudehnen. Im Geifte wohl mehr mit einem ruhigen, 
richtigen Urteil und PVerftand als mit irgend etwas Ungewöhn- 
lihem oder Phantaftifchem begabt, betrat fie das Land mit einer 
modernen, fehr foignierten, aber zugleich einfachen Erziehung. Das 
etwas erzentrifche Weſen, was in der biefigen föniglichen Familie 
beimifch war, erfchien ihr fremdartig, und man muß es ihr hoch 
anrechnen, daß fie nach einigen Jahren erklärte: „es fei ihr 
wohl ſchwer geworden, fich dahinein zu finden, aber fie möchte 
doch nicht mehr in der flachen, äußeren Weife ihres Vaterlandes 
leben!“ 

Man fagte ihr nach, fie habe feine Liebe für unfer Land ge 
faßt, ihr Herz fei in der Heimat bei ihrer Familie geblieben. 
Ich glaube, mit Unrecht. Sie fand in der hiefigen Familie allerdings 
nichts, was ihr den großen Kreis ihrer fich untereinander fehr 


’) Vgl. o. ©. 60, Anm. 3, und ©. 67, Anm. 3, 
2) Vgl. A. v. Reumont, Elifabeth, Rönigin von Preußen (1874). 
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liebenden Schweftern,') das zmwanglofe Leben mit den Eltern er- 
fegen konnte. Das fteife wortlarge Wefen unferes Königs mochte | 
dagegen gewaltig abjtechen, feine reprefjive Urt, und wie fie gleich 
in ihren religiöfen Beziehungen behandelt wurde. Ein gewifler Stein, | 
in ihr Schlafzimmer getragen, follte ihr einziger Altar fein, bis 
Gräfin Reede ihr in einer dunklen Holzkammer eine Kleine, ver- 
ſteckte Rapelle zu arrangieren wußte. 

Died alles machte den Beginn ihres hiefigen Lebens nicht 
leicht und erhielt die Sehnfucht nach den Ihrigen um fo lebendiger, 
ald in den erjten Jahren auch jedes Wiederfehen mit ihnen aus 
konfeſſionellen Urfachen mit Schwierigkeiten verbunden wurde. Der 
Tod ihres Vaters?) führte fie zum erftenmal nah München zurüd, 
fpäter fam die Mutter oft hierher, und als die Ehe kinderlos blieb, 
andere Erben geboren wurden, dachte der König wohl gleichgültiger 
über diefen Puntt. 

Des Kronprinzen Reifepaffion feste fie dann viel in Bewegung, 
und da für ihre zarte Gefundheit oft eine milde Luft nötig erfchien, 
entitand die Gewohnheit, ihre Heimat zu befuchen. Daß fie aber 
darum feine Liebe für ihr neues Vaterland gewonnen haben follte, 
glaube ich nicht. In befonderen Fällen fprach fie ftet3 ein Gefühl der 
Zufammengebörigfeit aus, und fie weiß auch mehr in den Verhält- 
niffen, felbft der einzelnen Perfonen und Familien, Provinzialinter- 
eſſen ufw. Befcheid, ald man es von ihrer zurüdtretenden, etwas 
abfchließenden Weife glauben follte. 

Ihre große Wohltätigkeit, ihr Intereffe für alle derartigen 
Beitrebungen hat fie mit vielen Perfönlichkeiten in Berührung 
gebracht und ihr in Kreifen Anerkennung verfchafft, die weniger 
an die Offentlichkeit treten. Für die große Welt hat fie wenig 
Sinn, alles Heraustreten aus fich felbft, Repräfentieren, Huldigungen- 


1) Ihrer Zwillingsfchwefter Amalie, geb. 1801, vermählten Prinzeffin 
Johann von Sachſen, Sophie und Marie, geb. 1805, gleichfalls Zwillings- 
fhweftern, und Ludovifa, geb. 1808. 

2) Mar I. Zofepb, geb. 1756, feit 1799 Rurfürft, feit 1806 König, ftarb 
am 13. Dftober 1825 in Nymphenburg. 
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annehmen war ihr ſtets zumider, und je mehr der König gerade 
bierin feinem erzeffiven Wefen freien Lauf ließ, je mehr ſchien 
fie durch Zurüdtziehen dagegen fteuern zu wollen. Doch hatte dies 
eine gewiffe Trennung zwifchen ihnen zur Folge, indem der König 
nun diefen Teil des königlichen Lebens bei feinen vielen Kreuz und 
Querzügen auf fich allein nahm und fie foviel ald möglich daraus 


=D verichwand. 


Der Kreis der Privatperfonen, zu denen fie in ein näheres, 
gefelliges Verhältnis trat, blieb ein ziemlich Heiner. Gräfin Reede 
bat darin wohl manches verfchuldet, indem fie nicht die Mittels- 
perfon zwifchen der Kronprinzeß und anderen Menfchen abgab, 
fondern vielmehr jede Annäherung abzuwehren trachtete. Und fo 
waren es wohl mehr die Verhältniffe als freie Wahl, die einzelne 
Derfonen zu einer Art von Freundfchaft mit der Kronprinzeß ver- 
banbden. 

Zuerft die Hofdame Fräulein v. Borftell, die, ald Nichte 
von Gräfin Reede, ed oft übernehmen mußte, diefe zu behandeln, 
ihre großen Heftigfeiten zu amortieren oder auf fich felbft zu lenken. 
Sehr häufige Begleiterin auf den Reifen in die Heimat der Königin, 
dadurch mit den Gefchwiftern und Familienverhältniffen bekannt, ver- 
webt durch eine zarte Paffion mit dem Prinzen Rarl von Bayern'), 
dem fehr geliebten Bruder der Königin, gelangte fie zu einer ge- 
wiffermaßen bevorzugten Stellung, die fie durch eine Art Sicher- 
beit des Charakters rechtfertigte. 

Eine fpätere Hofdame, Fräulein v. Rhediger, gewann burch 
ihre ruhige, befcheidene Haltung, ihre Diskretion, die der Königin 
alles bequem zu machen verjtand, eine vertrauliche Stellung, ohne 
e8 durch befondere Gaben der Liebenswürdigfeit zu rechtfertigen, 
während lebendigere Naturen in der Rronprinzeffin Umgebung oft 
gefliffentlich zurücigefegt wurden. 

Die KRronprinzeffin hat auch ald Königin feine Spur von per- 
ſönlicher Ambition oder den Wunfch, für fich eine Rolle zu fpielen; 


) Rarl Theodor Marimilian Auguft, geb. 1795, Damals Generalleutnant, 
Stiefbruder der Königin Elifabeth. 
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infolgedeflen konnten niemals Intrigen an fie berantreten, noch ( 
verfuchen, durch fie etwas zu erreichen. In der edlen Reinheit T 
ihres Charakters, ihrem Streben nach dem Beſten in religiöfen wie | 
menfchenfreundlichen Auffaffungen, in der felbftvergeffenen Treue 
ihrer Ehe, hat fie ung das befte Beiſpiel einer fürftlihen Hausfrau 
diefer Generation dargeftellt, die mit Mut und Treue in den 

ſchwerſten Zeiten ihre Stellung ausfüllt. . 

Im allgemeinen verkehrte fie leichter mit Männern als mit 
Frauen, konnte ihnen mit Vertrauen nähertreten, ohne daß je ein 
Schatten von perfönlihem „Gefallenwollen“ ſich hineingemifcht 
hätte. Graf Anton Stolberg’), mein Mann, Alvensleben?), BoB°), 
Gröben‘) und mehrere andere find zu nennen, mit denen teilweis 
Vertrauen, teil® Freundfchaft fie verband, ohne daß fie je danach 
geftrebt hätte, durch fie in gefchäftliche oder politifche Dinge ein- 
zugreifen. 

Die Brüder des Rönigs hatten die Gewohnheit eines täglichen 
Verkehrs an ihrem Hofe, namentlih Prinz Wilhelm, und anfänglich 
fhienen ihre beiden verftändigen, ruhigen Gemüter mehr zueinander 
zu paflen als der Kronprinz und feine fo ſchwer erfämpfte Gemahlin. 

Sndeffen huldigte Prinz Wilhelm?) mehreren jungen Mädchen 
aus der Gefellfchaft, befonders den Freundinnen von Elifa Radziwill, 
deren Zahl groß war. Die Beziehungen begannen damit, daß er 
fie zu Vertrauten feines Geſchickes machte, die aber mit foviel 
Aufmerkfamteiten verband, daß fie oft ein leichtbewegtes Herz darin 
erfennen mußten, und er vielleicht mehr Bewegung bei ihnen er- 
regte, als es feine Abſicht gemwefen fein mochte. 


) Bel. oben ©. 160, Anm. 1. 

2) Albrecht v. Alvensleben (1794— 1857), 1835 bis Mai 1842 preußifcher 
Finanzminifter. Vgl. über ihn Wageners Staats- und Gefellfchaftsleriton II 
(1859), ©. 106f. 

9) Karl Otto Friedrih v. Voß (1786—1864), preußifcher Wirklicher 
Geheimer Rat, Hauptritterfchaftsdireftor der Kurmark, vgl. o. ©. 126. 

*% Der oben ©. 110 erwähnte Graf Wilhelm Ludwig v. der Groeben 
(1763— 1829). 

5) Der fpätere KRaifer Wilhelm I. 
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Den höchſten Grab erreichte dies aber in dem jahrelangen 
Verkehr mit der fchönen, blonden Emilie Brodhaufen!), denn 
ed entwidelte fich in ihr ein hoher Grab von indomptierter Leiden- 
fchaft, der feinem Auge, troß einer gewiffen äußerlich-ruhigen Haltung, 
verborgen bleiben fonnte.e Mit einem fehr ftolgen, eigenfinnigen 
Charakter begabt, war fie gutem Rat und Teilnahme wenig zu- 
gänglih. Geftügt auf einen ähnlich gearteten Vater”), mochte bei 
ihr und ihm wohl der Gedanke einer morganatifchen Heirat auf- 
getaucht fein. Sicher ift e8, daß man etwas Ähnliches fürchtete, 
und der Vater veranlaßt wurde, eine lange Reife mit der Tochter 
zu machen, während der König in den Prinzen drang, all diejen 
Unficherheiten des Herzens und der Verhältniffe durch eine Heirat 
ein Ende zu bereiten. 

Zur Vermählung des Prinzen erfchien Fräulein v. Brod- 
haufen wieder, und man ſah fie totenbleich ihre Stellung aus- 
füllen. Der Tod des Vaters gab ihr dann bald den Anlaß, allen 
Schmerz eines gekränkten und zerriffenen Herzens in die Eraltation 
einer montierten, lang ausgedehnten Trauer um diefen Verluſt ein- 
zufchließen, der ohnedem, vermöge des väterlichen Charakters, jchwer- 
lich einen folhen Grad erreicht haben würde, wie fie ihn monate- 
lang in allem Wegwerfen jeder perfönlichen Eitelkeit zur Schau 
trug. Späterhin fchloß fie eine Ehe, die fie mit einer Art von 
leidenfchaftlicher Liebe zu dem Manne durchführte, ftarb aber nach 
kurzer Zeit an einem nervöſen Fieber. Gie hinterließ bei allen 
ihren Gefährten und Freunden das Andenken einer liebenswürdigen, 
von ihnen allen regrettierten “Perfönlichkeit. 

Erft im zweiten Jahre nahm das Leben des fronprinzlichen 
Hofes einen etwas lebendigeren, intereflanteren Charakter an. Es 
wurden mittags und abends zum Tee an runden Tifchen Leute 
gefehen, und unter ihnen gab es manche Habituss, die durch ihre 


1) Hofdame bei der Rronprinzeffin, 1832 mit Eugen Grafen v. Dönhoff 
vermählt, geft. 14. Auguft 1833. 

) Karl Cpriftian Friedrihd Georg v. Brodhaufen, gl. preußifcher 
Geheimer Staatsminifter, Mitglied des Staatsrats, geft. 12. Oft. 1829. 
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Gaben der Unterhaltung oder Lektüre mehr oder weniger interefjante 
Gegenftände aufzubringen wußten. Kneſebeck) und Ancillon‘) waren Ti 
faft tägliche Gäfte, oft auch der Herzog Karl von Medlenburg, 
Graf Brühl’), der Theaterintendant, ein angenehmer Mann mit 
bübfchen Formen, der mit dem Herzog Karl literarifche Gegenftände 
aufzubringen wußte, während erftere die KRonverfation mehr auf 4 
das damals ziemlich unverfängliche Gebiet der Politik führten, was 
oft zu den lebendigften und intereflanteften Diskuffionen Anlaß gab. 

Der Kronprinz ließ ſich mehr hineinziehen, ald daß er die 
Gegenftände hervorgerufen hätte, und feine Liebenswürdigkeit äußerte 
fi in fladernder Weile. Er konnte darftellend und mit Humor er- 
zählen, wozu Gefchichten aus Kindheit und Jugend ihm ben lebendigften 
Stoff lieferten, an den Diskuffionen fich oft heftig beteiligen. 

VBortrefflich verftand e8 Ancillon, ſtets Gegenftände von Inter- 
eſſe aufzubringen. Dabei fchenkte er dem Kronprinzen nie etwas, 
disputierte à outrance, fehrwieg nie wenn dieſer heftig wurde, er- 
eiferte fich vielmehr felbft, wobei es fich ereignete, daß er fich fo 
vergaß, im Weggehen ſchon im KRabinet der Kronprinzeffin feinen 
Hut aufzuftülpen. Dies löfchte dann die gegenüberftehende Heftig- 
feit gänzlich aus, fodaß die Gituation in gutem Humor endete. 
Ancillon hätte nie etwas anderes als der Gefellfchafter des KRron- 
prinzen fein follen, denn, in der Theorie durchaus geiftreich, konnte 
er diefen nur in vielen Auffaffungen zur Klarheit bringen, während 
ihm fchwerlich der Charakter und politifche Mut beimohnte, um als 
Staatsmann eine wirkliche Rolle auszufüllen. 

Und was waren die unfchuldigen Gegenftände diefer Diskuſſionen 
in jenen verhältnismäßig glüclichen Zeiten? Die Cortes von Lamego*), 


) Bgl. oben ©. 45, Anm. 5. 

2) Bgl. oben ©. 20, Anm. 1. 

3) Karl Friedrih Morig Graf v. Brühl (1772—1837), hervorragender 
Schhaufpieler (in privaten Zirkeln) und Runfttenner, Rammerherr der Königin 
Luiſe; 1815—1828 Generalintendant der Kgl. Schaufpiele in Berlin, um dieſe 
bochverdient, ebenfo feit 1830 als Generalintendant der Kgl. Mufeen. 

*) Die Cortes von Lamego find die nach den Grundfägen des Statuts 
von Lamego (1143) von Dom Miguel berufenen Cortes. 
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die Rechte Dom Miguels') und Dom Pedro8?) und ähnliche Dinge, 
bis es weiter in die fpanifchen Wirren Don Carlos’) und Chriftinas*) 
überging, um endlich mit der Julirevolution in das Stadium einzu- 
treten, aus dem wir noch nicht wieder herausgekommen find. 

Weniger unterhaltend waren diefe Abende für die geringe Anzahl 
von Frauen, die daran teilzunehmen de loin en loin berufen wurben. 
Es gab zwar deren einige, die der Kronprinz ungeheuer gern zu 
baben glaubte. Hatten fie aber nicht die Gabe oder Gelegenheit, 
in ihn hineinzureden, etwa über Runftfachen, Reifen oder ſpaßhafte 
Gefhichten, fo waren fie für ihn fo gut wie gar nicht da. 

Eine allgemeine Ronverfation brachte er nicht auf, ebenſowenig 
feine Gemahlin, die, zuerft fremd, feine Anfnüpfungspunfte mit den 
ihr zugeführten etwas heterogenen weiblichen Wefen zu finden 
mußte. Ihr ſchwaches Organ reichte nicht über den ziemlich un- 
günſtig arrangierten Teetifch hinweg. Dazmwifchen ſaß Gräfin Reede, 
fchweigfam und nicht anbahnend. Go fiel es der Mehrzahl der 
geladenen Gäfte ſchwer, die Annehmlichkeiten zu empfinden, welche 
diefe gefelligen Abende für den Heineren Kreis oft fehr anziehend 
machten und gerade nur durch einzelne Perfönlichkeiten bedingt 
wurden. 

Mit Treue der Gewohnheit ift diefelbe Art des Lebens bis 
in die fpäteften Zeiten des Föniglichen Hofes beibehalten worden, 
aber, nachdem veränderte Verhältniffe, Alter, Tod uſw. die erften 
Elemente desfelben zerftreut hatten, fanden fich feine neuen, die 
ihre Stelle auszufüllen vermochten, und fo wurden fchon in den 





1) Dom Miguel (1802—1866), dritter Sohn Zohanns VI., fanatifcher 
Gegner des konftitutionellen Prinzips; 1828 Regent von Portugal, ließ er 
fih als König ausrufen, wurde 1834 verjagt. 

2) Pedro IV. (1798—1835), ald König von Brafilien Pedro I., ver- 
zichtete auf die Krone Portugald und feste feine Schwefter ald Regentin 
ein. Vgl. zu diefen Angelegenheiten Marwis, a. a.O. Bd. I, ©. 694 f. 

) Don Carlos, fpanifcher KRronprätendent (1788— 1855), 1830 von der 
Thronfolge ausgejchloffen, machte feine Anfprüche feit 1833 wieder geltend. 
Nah ihm find die Karliftentriege benannt. 

ı Maria Chriftina, Königin von Spanien (1806—1878), 18331 —840 
Regentin für ihre Tochter Zfabella IT. 
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fpäteren Sahren des Eronprinzlichen Lebens die Vereinigungen ein- 
förmiger und trodener. Zwar 309 man Künftler und Literaten “ 
hinzu, aber da Jugend und Gewohnheit nicht mehr jene unbefangene 
aisance gaben, an die man anknüpfen fonnte, blieb der Ton fteif | 
und fremd. 

In der Kronprinzeß und Königin entwickelte fi) nach und nach | 
mehr die Gabe der Ronverfation, und fie fonnte oft mit großer Offen- 
beit fprechen, aber es verſchwanden doch auch fo manche Themata 
ber früheren Lebendigkeit: die Politik befchäftigte die Gemüter mehr 
und mehr, und doch wurde es immer weniger möglich, fie am Tee- 
tifch eines KRronprinzen und Königs zu verhandeln. 

Damals fah man den Kronprinzen, fowohl in Gefellfchaft wie 
bei fich, oft, ja meift zerftreut, abforbiert, gedankenvoll-erregt.') So 
harmlos jene Zeit jest in der Erinnerung erfcheint, jo fehlte es in 
ihr doch auch nicht an feharfer Kritit der Gegenwart, an Sorge 
für die Zukunft. Die Regierung fchlief gewiflermaßen ein, der 
König wurde alt, feine Minifter noch mehr. Niemand hatte noch 
Luft und Mut, irgend etwas kräftig anzugreifen. Man fuchte nur 
die auftauchenden Fragen niederzuhalten. Und doch regte fich von 
allen Seiten der Geift des Unfriedens, der Anforderungen, der 
fpäter nach und nach zu jener befannten Höhe führte. Jedermann 
begann einzufehen, welch fchwere Aufgabe dem KRronprinzen einmal 
erwachfen müßte, wenn man von einer jungen Regierung fordern 
würde, was man einer alten und geebrten im Gefühl ihres Aus- 
löfchens nachfah. 

Dem mochte auch wohl fo fein. Der Kronprinz war in alle 
Branchen des Staatslebens vermwebt, durch Staatöminifterium, 
Staatsrat, ftändifche Angelegenheiten ufiw. au courant von allem 
erhalten, ohne doch je einen bedeutenden Einfluß zu gewinnen, da 
feine Natur und Auffaffung zu fehr mit der feines Vaters fon- 
traftierte, deffen alte Minifter und Vertraute nun gar über diejelbe 


I) Bel, die Haffifhe Eharakteriftit Friedrih Wilhelms IV. in feiner 
Zugend von Treitfchke, Deutfche Gefchichte II, ©. 118 ff., und Die Schilderung 
der Gräfin Elife v. Bernftorff, a. a. O. L, ©. 316 ff. 
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erfchroden, auf alle Weife dahin trachteten, den KRronprinzen zu 
ecartieren. Er fühlte natürlich mit der Schärfe der Jugend alle 
vorhandenen Libelftände, und ihre Rückwirkung auf feine Zukunft 
mochte wohl oft vor feinem Auge vorüberziehen. 

Aber dies war es fchwerlich allein, was ihn bewegte. Als 
er den Thron beftieg, entwidelte er dann plöglich ein phantaftijches 
Gebäude von Größe und Idealen: ein Hochftellen des Thrones halb 
mittelalterlih, halb à la Louis XIV., das er zu erreichen jtrebte 
und dem die vorhandenen Möglichkeiten fchwerlich entfprachen. Man 
ſah nun, was feine Gedanken längft erfüllt und befchäftigt haben 
mußte; und wenn man fich einzelne Züge, Äußerungen, ja felbft 
feine phantaftifchen Zeichnungen zurüdrief, fo erfannte man, wie 
dies alle8 vom erjten bewußten Jugendleben an in ihm gearbeitet 
hatte, und wie diefe Gebilde, mehr als die ernften Sorgen des 
wirklichen Lebens, in feinem Geifte lebendig geweſen waren. 


Es wird von Intereſſe fein, die foeben gelefenen Urteile über Per- 
fönlichkeiten des kronprinzlichen Hofes mit folgender fehr verjchiedenartiger 
Schilderung aus der Feder Raroline de la Motte-Fouquesß zu ver- 
gleichen. Als Gattin des Dichterd und Romanfchriftftellerin betrachtet fie 
Menſchen und Verhältnifje mehr in romantifch-äfthetifher Weife. 


Es liegt ein eigener Zauber für mich in dem Geficht des Kron- 
prinzen. Abgeſehen von dem Eindrud weicher Güte und angenehmer 
Freundlichkeit, den er wohl ganz allgemein erwedt, finde ich bei 
ihm ein gewiſſes verhülltes Etwas, das ebenfoviel zu denken wie 
zu fühlen gibt. Stirn und Augen verraten eine ftete innere Arbeit; 
dazu kommt die Gewohnbeit, den Blick oftmald aufwärts zu richten. 
Es ift, als fuche er das Wort des großen Welträtfels. Dies finnige 
Suchen, offenbar das Vorherrfchende in dem Ausdruck feiner Mienen, 
(läßt ihn auch fo vieles finden. Man wird nicht in dies Geficht 
binein- und binausfehen, ald wenn man durch ein offenes Fenfter 
in die gangbare Straße der Gedanken blickte. Unmillfürlich ſenkt fich 
die Seele mit in eine Tiefe hinein, die heilige Ahnungen erweckt. 
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Ich mag daher den Kronprinzen gern in jener fchmweigfamen, 
in fich verfunfenen Stimmung treffen, in welcher ihn die Menfchen Ti 
preoffupiert oder auch wohl verftimmt nennen. Mir flößt er gerade 
dann eine bewundernde Verehrung ein. Er ift fo völlig anders 
als alle Menfchen die ich kenne. Die etwas kurzfichtigen Augen 
fehen dann von der Außenwelt gar nicht. Was auch andere für | 
Faren machen mögen, um ihm ein Lächeln abzugemwinnen: es ift, 
als fchlummere er, und unausfprechliche Träume ziehen über feine 
Hare, wirklich noch kindliche Stirn hin. 

Ein Geift, der aus folchem Inneren hervorgeht, muß notwendig 
auch dem Gemwöhnlichften eine eigentümliche Geftaltung geben. So 
werden unmillfürlich die Zimmer, das Gerät, die ihm gehören, einen 
Anhauch, eine Farbe befommen, die von dem ausgehen, welcher 
fie befeelen kann. 

Die Berfammlungen beim Rronprinzen haben Charakter. Gie 
verlangen Haltung und bewegen fich auf der Stufe des Edlen und 
Vornehmen. Die Kronprinzeß, Har, heiter, feelenvoll wie ihre Augen, 
fpricht und zeigt fich fo. Unbefangene Verftändigkeit, jugendlicher 
Frohſinn und fürftlicher Ernft vereinigen ſich in ihr auf gefällige 
Weife. Gie fagt nie etwas LUnangebrachtes und verbindet gern 
durch Gruß und Anrede. Die Jugend heutiger Zeit ift leicht er- 
[höpft. Sie erträgt nicht Anftrengung, nicht Zwang, ohne dies 
durh WUbfpannung der Merven zu verraten. Diefe Ermattung, 
welche man der Kronprinzeß leicht anmerft, hemmt fie öfter in 
ihrem Bemühen, jedem einen frifchen, belebenden Eindrucd zu machen. 
Sie wird matt; ihr Blick und Farbe erbleichen; fie muß dann ruhen 
und braucht Zeit, fich berzuftellen. 

Im Gegenfaß dazu bleibt die Gräfin Reede!) — in der alten 
Schule gereift — immer elaftifch, ftehend oder gehend, in der herr- 
lihen Haltung, mit dem fchnellften, ſchärfſten Blick alles fehend, 
jedwedem Libelftande im Entftehen abhelfend, vornehm-höflich, Nahe 
und Ferne zu gleicher: Berüdfichtigung zwingend. Gie ftellt die 

) Bol. o. ©. 152 ff. Sie war eine geborene v. Krufemard. 
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vollendete Oberhofmeifterin dar in Anftand, Wefen und Toiletten. 
Lestere werden mehr durch fie verberrlicht, ald daß fie dazu bei- 
tragen, ihren majeftätifchen Anftand zu erhöhen. 

Diefe merkwürdige Frau, die zur Heirat des Rronprinzen durch 
ihre Reife nah) München foviel beigetragen hat, gewinnt mehr und 
mehr Einfluß am Hofe und in der Gefellfchaft. Sie hat etwas 
erzivungen, was meines Wiſſens in dieſer Zeit der rebellifchen 
Kritit in allen Beziehungen niemand erlangte: fie hat Stimme und 
wird gehört. Als Tochter eines preußifchen Generald verfteht fie 
fih auf die altpreußifche Taktik; fie berechnet ihre Gegner nicht, fie 
greift Durch und greift an, fie erobert und hält feit. Ihr Reich, 
von einem kleinen led, dem Platz hinter der Kronprinzeß aus- 
gehend, hat einen mächtigen Llmfang gewonnen. Niemand be- 
merkte ihre Fortfchritte; jest plöglich wurden es alle inne, wie und 
mo fie ſteht. 

In ihr zeigt fich recht, was Geift an fich if. Der neuen, 
und eigentlich der deutfchen Zeitbildung fremd, bewegt fie fih an 
einem Hofe, deffen Herr die Fäden diefer Bildung in Händen bat, 
mit einer Freiheit und Sicherheit als ftände fie mitten darin, wenn 
nicht gar darüber. Abgeſehen von ihrem PVerftande imponiert fie 
durch das Hiftorifche ihrer Hof- und Welterfahrungen, durch ihre 
Belefenheit im Franzöfifchen und eine Courtoifie der früheren Zeit, 
die alle Fürften zurüdmwünfchen müflen. Es ergibt fich daraus eine 
praftifche Weisheit des Urteils, der es leicht wird, dem Genie, das 
zuweilen felbjt die Gefahr des zu weiten Fluges fcheut, entgegen- 
zutreten und es zum Verftummen zu zwingen. Große Herren, bie 
aufrichtig das Gute wollen, trauen dem erfahrenen Ulter in dem 
Maße, als fie fich felbft mißtrauen. Vieles von dem Einfluß der 
Gräfin Reede mag in der befcheidenen Größe ihrer Herrichaften, 
in deren Unbekümmertheit über das Äußere und Furcht vor 
Störungen aller Art liegen. Doch ift foviel gewiß, daß fie mit 
ungewöhnlicher Gabe, die weniger aus AUbficht, ald aus dem un- 
willfürlichen Impuls berrfchender Naturen entfpringt, ihre Stellung 
begründet bat. 
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Ich weiß nicht, ob fie fich genau ihrer Gewalt über andere 
bewußt ift, ob fie befonnen oder nur leidenfchaftlich handelt, wenn | 
fie bei öffentlichen Gelegenheiten plögli) von einem Ende des 


Zimmers losbricht und wie ein Blitz auf das Eronprinzliche Paar ) 


losfährt, rechts und links die Menge teilt, mit Eifer und Heftigkeit 
Gegenftände abhandelt, die den LUmftehenden natürlich) verborgen 
bleiben müffen. Das „öffentliche Geheimnis“ wird auf diefe Weiſe 
fehr oft an dem Hofe aufgeführt. 

Es ift nicht zu leugnen, daß es den Fürften jegt ſchwerer wie 
fonft gemacht ift, fich in allgemeine Beziehungen zu fegen. Die 
Ausdehnung der Hoffähigkeit erſtreckt fich fo fehr ins Unbegrenzte, 
daß es darin fein Hindernis mehr gibt, welches nicht überfchritten 
werden fünnte. Das, was man Zirkel nennt, kift daher fo groß, 
die Beziehungen find fo gemifcht, oft fo erziwungen, daß ein großer 
Herr wirklich Übermenfchliches unternähme, wollte er allen gerecht 
werden. Andererſeits ift aber doc) auch den Beziehungen, wie der 
Unterhaltung ein freieres Feld dadurch geöffnet. Allein unter allen 
Gaben fcheint die des Wortes der vornehmen Berliner Welt ganz 
zu fehlen. Das Gefpräch geht gewöhnlich fo platt fort, die Aus- 
drücke find frivial, burlesf, oder aus Theaterreminiszenzen zufammen- 
geflickt; es hat fich ein örtlicher Sargon gebildet, der, wenn einmal 
mit den Redensarten etwas vorgeftellt werden foll, verfagt. Go 
gehen unfere HSerrfchaften oft an fehr vielen Leuten vorbei, fehen 
fie an, wollen fprechen, aber es rührt fich weder Zunge, noch Auge, 
noch Ropf. Gie verlegen, wo fie vielleicht die gütige Abſicht hatten, 
zu verbinden. 

Die Gräfin Reede fehlt hierin niemald. Im Franzöfifchen 
drückt fie fich volllommen aus; die eleganten Formen der gefälligen 
Gefellfchaftsfprache helfen ihr über das heutige Hof-Patois hinweg. 
Sie fagt jedem etwas Gefälliged und Artiges, und wenn auch das 
frei und ſchön ausgebildete Deutfch ihr ziemlich wie griechifch vor- 
fommen mag, fo fehrt fie fi gar nicht an die Anforderungen der 
Zeit. Sie redet in ihrem Jugenddialeft beftimmt, verftändig, ja 
bei alledem vornehbm. Man hatte Friedrich den Großen, fpäter feinen 
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Bruder, den Prinzen Heinrich, fo reden hören. Sonderbar, daß 
fie dabei doch niemals vergefien läßt, daß fie ein Sonntagstleid 
an bat, in dem fie repräfentiert, daß fie nur die Honneurs machende 
Dberhofmeifterin ift. Reinem Menfchen wird e8 einfallen, zu glauben, 
fie habe fich perfönlich mit ihm befchäftigt, wenn fie freundlich ift. 
In den Äußerungen ihre® Unwillens möchte man weniger Lr- 
fache haben, hierüber in Zweifel zu fein. Immer aber beobachtet 
fie die DVorfchriften ſchicklicher Etiquette und fündigt nur im 
Augenblick der böfen Laune gegen den Vorſatz, die Leute zufrieden- 
zuftellen. 

Von diefem Eifer foheinen ihre Hofdamen nicht fo viel zu 
befigen. Vollkommen beruhigt, ein Amt zu haben, das fie als 
angenehme Stellung fuchten, üben fie e8 nur aus infofern, ala es 
unmittelbare Verpflichtungen gegen fürftliche Perfonen heifcht. Daß 
„Höflichkeit“ eine Ableitung von „Hof“ ift, foviel als „böfifches 
Wefen“, „Hofformen“, „Hoffitte“ bedeutet, ziehen fie nicht allzuviel 
in Erwägung. Wenn es leider ein menfchliches Gebrechen ift, den 
Kopf höher zu halten als der Nachbar, deshalb fo wenig ala 
möglich nach rechts und links zu fehen, durch feine Bewegung dem 
anderen näher zu rüden, fo kann doch diefe Schwäche leicht zur 
Lächerlichkeit werden. Da man dem gegenüber foviel ald möglich 
die Gefahr fliehen muß, eine Unhöflichkeit durch eine Unhöflichkeit 
zu erwidern, hält man fich lieber ganz zurück. 

Fräulein v. Brodhaufen?’) befigt bei aller Lieblichkeit eines 
reizenden Gefichtcheng, bei faft Eindlichem Lächeln, doch jene ver- 
drießliche Störrigkeit in Blick und Haltung, wie man fie bei ver- 
mwöhnten Kindern antrifft. Gegenwärtig die Schönheit des Hofes, 
dabei frei von Kofetterie, von fo vortrefflihem Nufe, edlem und 
zartem Anſtande, würde fie in allen diefen Beziehungen allein fchon 
Aufmerkſamkeit erregen, gäben nicht auch die Auszeichnungen von 
feiten des Prinzen Wilhelm, Sohnes des Königs, ein Necht dazu. 
Diefe anfängliche QTändelei nimmt eine Geftalt an, die mit den 

) Tochter des Staatsminifterd Georg dv. Brockhauſen (geft. 1829) und 
der Conftantia v. Unruh (geft. 1809); vgl. o. ©. 166. 
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phantaftifchen Träumen romantifch geftimmter Seelen von der un- 
wandelbaren Treue früherer Gefühle kontraſtiert. 

Mein Glaube an folche Gefühle in unferen Tagen ift längft 
unmiederbringlich verloren gegangen. Man fpielt hiermit, wie mit ) 
allem, wonach man fich fehnt und wozu man die Fähigkeit ver- 
Ioren bat. Läßt man die Leute fpielen, fo werden fie deffen von H 
felbft überdrüffig., Die erfünftelten Zuftände find ihnen bald un- 
bequem; fie laflen fie beifeite und fehren zu dem Naturzuftande, der 
Indifferenz, zurüd. Mifchen ſich aber andere hinein, fo zwingen 
fie das Gefühl zu Trog und Widerftand. Die Oppofition nimmt 
bier, wie überall, die Farbe einer Partei an, ob weiß oder fchwarz 
— gleichviel! wenn fie nur verfchieden ift von der Farbe, die man 
dem Widerftrebenden geben will. Fragt aber niemand danach, fo 
läuft das Ganze auf nichts hinaus, wie fich ein flach geleiteter Bach 
durch die Windungen eined Kunftgartend im Sande verliert. 

Die zweite Hofdame, Fräulein v. Borftell'), ebenfalld von 
begründetem guten Ruf und anerkannt tadellofem Verhalten, tritt 
im Gefühl ihrer Würde vielleicht noch mehr ſtramm und fteif auf. 
Sie gleicht ihrem Vater und erinnert an militärifche Dreflur. 
Wahrfcheinlich weiß fie dad Tugendreglement auswendig. Manche 
Stimmen geben ihr den Preis der Schönheit, oder ſchwanken 
doch zwifchen ihr und Fräulein v. Brocdhaufen. Meiner Meinung 
nach findet da gar fein Vergleich ftatt. Die eine tft groß, gerade, 
weiß, breit, fett, heute wie morgen immer belle femme. Die andere, 
aus feinen Elementen zufammengefegt, eine Durchfichtige Lichtgeftalt, 
mehr Elfe im Gefolge der Titania, als reale Hoffräulein. 

In dem Laufe des Winterd kam die Königin von Bayern 
mit beiden Prinzeffinnen- Töchtern Marie?) und Luife‘) hierher. 
Die Freude unferer Rronprinzeffin war unausfprechlich groß. Nie 





') Tochter des Generals Ludwig dv. Borftell (1773—1844). Er war 
vermählt mit einem Fräulein v. Voß (geft. 1842). 

2) Spätere Königin von Sachſen, geb. 1805, vermählt 1833, Witwe feit 
9, Auguft 1854. 

) Herzogin Mar in Bayern, geb. 1808, vermählt 1828, geft. 1892. 
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mals konnte diefe reizende Prinzeffin anziehender erfcheinen, als bei 
ber Cour, wo fie ihrer Mutter alle gegenwärtigen Damen, fowie 
der Rronpring derfelben die Herren vorftellte. Das Rindlich-ehrfurchts- 
volle der Mienen, die Unmut der etwas lifpelnden Stimme, die 
Erregung des fonft ruhigen Wefens, alles erhöhte den Jugendglanz 
ber fchönen Frau, die mit ungewohnter Wärme Beziehungen zu 


=D den fernitehendften Perfonen fand, alle fannte, fie in einer Be- 


ziehungen anbahnenden Art heranrief und dadurch der Aufmerkfamteit 
näher rückte. 

Der Rronprinz feinerfeit® war volllommen in Haltung und 
Wefen. Sein kindliche Geficht paßte für feine Stellung zur Königin. 
Man empfand, was er einer Mutter fein würde, was er ber 
feinigen geweſen wäre. Der Ernft, ja der Zwang der Etiquette 
fteht diefem Herrn ganz vorzüglih. Er ift fo fehr Herr in aller 
höheren Bedeutung dieſes Wortes. Geine an fich Kleine, ind Runde 
verlaufende Geftalt ftrect fich, dem Auffluge des Geiſtes gemäß, 
höher; er trägt den Ropf dann elegant und zeigt in jeder Bewegung 
vornehme Verbindlichkeit. Er ift jedesmal ganz auf feinem Plate, 
wenn er repräfentiert. 

Die Rönigin von Bayern, eine hohe hagere Geftalt, fieht 
edel, aber leidend aus. Ihr Geficht ift ficherlich in der Jugend 
allerliebft gewefen; fie hat feine, wenn auch durchaus nicht regel- 
mäßige Züge. Das Auge ift eingefunfen und verrät zumweilen den 
Kampf zwifchen geiftiger Anftrengung und körperlicher Ermattung. 
Ihre Erſcheinung trägt den Stempel innerer Sammlung und Ruhe. 
Außerordentlich verbindlich, überfah fie niemand, weiß zu fprechen, 
lächelt angenehm und findet, was jedem intereffant fein fann. 

Raroline de la Motte-Fouqus fagt weiterhin über das Theater (Mitte 
der zwanziger Sabre). 

Wenn ich über den Verfall des Zeitgefchmads klage, fo wieber- 
bole ich wohl nur das alte Lied, das jeder fingt, der feine Jugenbd- 
freuden vermißt. Ich will auch nicht den Unterfchied der Einzelheiten 
hervorheben, fondern ben des Charakters damaliger und jegiger 
Unterhaltung. 
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Da behaupte ich nun dreift: Der Lurus hat Sinn und Geele 


in allem, was gefordert und geboten wird, totgefchlagen. Mein T 


Mapftab dafür ift der: was davon nachklingt, ſchwebt mir nur 


ſchillernd vor, denn es hatte geglänzt, aber nicht geleuchtet, nicht ‘ 


erwärmt. Man follte glauben, das Leben bejtände aus lauter 


prächtigen Bruchftüden, die ein ungezogener Knabe, der Zeitgeijt, I 
ohne Sinn durcheinander wirft und damit die Leute zum Narren & 


bat, die bei jedem Wurf ihre Bewunderung des Unvollendeten laut 
werden laflen. 

Die Dpern Spontinis find der Gipfelpunft hiervon. Cine 
göttliche Infpiration macht wohl viele erhabene Stellen in ihnen 
zu einem Ganzen, aber dies unorganifche Auftürmen jeder einzelnen 
diejer Kleinen Welten bekundet den Wunfch der zurufenden Menge: 
„noch höher! noch höher!” Nur Neues, womöglich das Meufte, 
nerhörteftel Ich hörte vor kurzem den „Aleidon“. Das har- 
monifche Getöfe, das jede Erwartung überfteigt, fest fo fehr aus 
aller Faſſung, dag man fich nicht bewußt ift, ob man mehr Ver- 
mwunderung al® Bewunderung, mehr Schred als Erfchütterung 
empfindet. 

Die oft an Erhabenheit reichende Phantafie des Romponiften, 
die Tiefe des Unbewußten darin, ergreift, nach einiger Gewöhnung 
an den betäubenden Lärm unmillfürlich, und man vergißt in den 
befjeren Momenten die abfichtliche Gewaltfamteit der Manier. Uber 
Spontini duldet fein ſtilles Verweilen. Er will immer weiter 
fortreißen, ohne Einhalt, ohne Ziel. Daher wird ihm fchallende 
Bewunderung felten fehlen, doch wie es mit der Nachfeier der 
Erinnerung beftellt ift, bleibt die Frage. 

Graf Brühl!) begleitet diefe AUnftrengung des Romponiften 
durch ähnliche fzenifche Darftellung. Solche Dekorationen und 
Koftüme fieht man nur in unferer Hauptftadt. Nun ja, es bat 
etwas Impofantes, aber ich träume davon weder wachend noch 
fhlafend. Ich denke auch zehn Minuten darauf nicht weiter an 

I) Graf Karl v. Brühl, General-Intendant der Königlichen Schaufpiele, 
vgl. 0. ©. 167, Anm. 3. 
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die blauen und roten Flammenfpiele, oder an Gold- und GSilber- 
ſtickerei. Oft vergefle ich denfelben Abend nach einer Darftellung, 
daß ich einer folchen beimohnte. 

Wenn ehemald Fled') mit weit geringeren Mitteln, zwifchen 
fchlecht gemalten Theaterwänden, in ſehr unhiftorifchem Koſtüm 
feine SHeldenrollen gab, bebte jebe Fiber des Herzens noch acht 
Tage darauf in der Bruft der jungen und der alten Frau. Man 
liebte die befeligende Melancholie, die nach gewecktem Enthufiasmug, 
nach Hingabe der Geele zurückblieb. Man lief nicht am folgenden 
Abend wieder ind Theater, nur um die Sinne durch momentane 
Unterhaltung zu fpannen und fuperflug zu kritifieren. Man lebte 
in dem einen großen Eindrud, dem man gern Dauer gegeben hätte. 

est haben wir oft auf einem und demfelben Theater erft 
Dper, komifches Ballet und „Ein Stündchen vor dem “Potsdamer 
Tor!” Der Gefhmad zerfplittert fih an lauter Kleinigkeiten big 
einem nichts mehr fchmedt. Die Nachahmung franzöfifcher Manier 
wirft hierin, wie überall, nachteilig. Wenn es dem leichtbewegten, 
durch ein Nichts zum Lachen, zum Bonmot gereizten Parifer nur 
darum zu tun ift, von außen her durch flüchtige Spiele des Wiges 
angeregt zu werben, fo bleibt es ziemlich gleichgültig, was für 
Stoff die ftets gefchäftige Benugung des Momentes ihm bietet; er 
faßt e8 ſchon im Entftehen auf, noch eh es ausgefprochen ift. Uns, 
die wir und erft in Nachgedanken, im Zufammentragen der em- 
pfangenen Eindrücke wiederfinden, fann ed nicht genügen. Die 
Rapidität fubtiler Wortfpiele, die Schnelligkeit der Sprache, der 
rafche Wechfel des Gegenftandes macht uns fonfus, und in der 
Konfufion mwiffen wir weder, was wir wollen, noch was ung ge- 
geben wird. 

Eine vaterländifche Bühne haben wir nicht mehr. Die fchöne 
Literatur ift für lange Zeit fchlafen gegangen. Am Ende muß fie 
wohl wieder aufwachen, oder Deutfchland verfinft geiftig in eine 

) Ferdinand Fled, berühmter deutfcher Schaufpieler, geb. in Breslau 
1757, geft. in Berlin 1801, feit 1786 am Nationaltheater in Berlin, gab 
Charafterrollen. 
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weit ärgere Sklaverei ald die leibliche war, von ber es fich mit dem 
Blute feiner aufblühenden Jugend loskaufte. Ich denke nicht gern Ti 


über das Kommende nach, weil e8 nicht zu berechnen ift; allein, 
wenn man fo die Saat betrachtet, die ausgeftreut wird, und bie ) 
Arbeiter, die das Feld beftellen, fo weiß man nicht, was man 
glauben fol. 

Mit Erftaunen hörte ich von Lippen, denen ich einen folchen 
Ausspruch nicht zugetraut hätte, kürzlich Raupachs) „Tochter der 
Luft“ bis in den Himmel erheben. Calderon's „Semiramis“ er- 
fcheint, mit allem, was fzenifcher Schmud und vortreffliches Spiel 
leiften können, unter diefem Namen auf unferem Theater, und fo 
groß ift unfere Verwöhnung, daß es die Beſſeren überfehen, mie 
die in Profa umgefegte Metrik des großen, füdlichen Dichter dem 
Worte die Muſik nimmt und es ungefähr wie der Tert einer Oper 
ohne Gefang und Begleitung Klingt. Es wird zu einem pomphaften 
Schall, der zulegt durch Anhäufung ertravaganter Bilder das Ohr 
fo ftumpf, die Sinne fo müde macht, daß man Gott dankt, wenn 
dag aus zwei Dramen zufammengefegte Trauerfpiel mit dem Tode 
der matt gehetten Heldin ein Ende nimmt. Don dem Stüd kann 
man fagen, was U. W. Schlegell über Kotzebues „Johanna von 
Montfaucon“ äußerte: „Traun! mir gefiele das GStüd, wären 
nicht Worte dabei!“ 

Sch fehe nicht ein, weshalb wir unfere Trauerfpiele oder 
biftorifchen Dramen nicht alle in Tableaus überfegen; jo hätten 
wir KRoftüme, Stellungen, Gruppierungen, Lichter, Farben und 
Anfichten, ferner Gegenden im Hintergrunde. Darauf läuft doch 
das ganze fzenifche Wefen hinaus. 

Im folgenden Kapitel fährt Karoline Rochow felbft in ihrer Er- 
zählung fort. 


1) Ernft Raupach, Dramatifcher Schriftfteller (1784 1852). Geine Werte 
find meift oberflächliche Erzeugniffe der Romantik. 
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Sechſtes Kapitel. 


Feite. Heiraten in der Königlichen Familie. 
Perfönlichkeiten im Hof und Gtaatsleben. 


> 


Auf das Berliner Weltleben übte der Kronprinzlihe Hof 
bei feiner angenommenen Lebensweife wenig Einfluß aus. 
a 4 Er gab alljährlich ein oder zwei Bälle, die zu den 
bübfcheften und gefuchteften gehörten, und fonft bewegte er fich in 
wenig ausgedehnten Kreifen. 

Es berrfchte dennoch in diefen Jahren ein reges, gefelliges 
Leben in Berlin, ohne daß hervorragend große Häufer ihm Glanz 
verliehen. Es wurde fehr viel getanzt, und niemand genierte fich, in 
aller Einfachheit in Heinen Lokalen verfchiedenartige Bergnügungen 
berzuftellen.. So kam das Theatre de societe an die Reihe und 
gab PVeranlaffung zu den amüfanteften Vereinigungen, die ohne 
lururiöfe Prätenfionen ins Werk gejegt wurden. Meine Schwieger- 
mutter (Karoline de la Motte-Fouque) bot vielleicht den erften 
Anlaß dazu, denn in fehr Heinen Räumen, mit Hintenanfegung 
jeder Bequemlichkeit oder befonderer Ausrüftung, ließ fie mit Hilfe 
einiger talentvoller franzöfifcher Legationsfelretäre die hübfcheften 
Heinen Vaudevilles und Stüde aufführen. Der franzöfifche Ge- 
fandte, Graf St. Prieft, verpflanzte die Darftellung dann in größerem 
Mapftabe zu fich, und der Wunfch des Hofes, auch an diefen viel- 
gepriefenen Vergnügungen teilzunehmen, veranlaßte andere Perfonen, 
fie in größeren Lokalen mit mehr appröt zu wiederholen. 

Auch der König fand es bequemer, in ähnlicher Weife die 
Welt bei fich zu fehen, wodurch ein neues, jegt wieder verfchwun- 
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denes DVergnügen in den dejeuners-dansants auftauchte, die dem 
Könige weniger echauffant ald die Abendgefellfchaften waren. Gie | 
bildeten aber feine durchaus angenehme Zugabe der Gefelligfeit, 
wenn man um 12 hr mittags in vollftändiger Toilette, bei großer 
Kälte frierend, ein frühes Diner einnehmen mußte. 

Das erfte im Jahr wurde jedesmal für die großen Staatd- 
beamten und die Diplomatie gegeben und bildete die einzige Ge- 
legenheit im Jahr, wo der König biefe ſah und fprah. Dann 
folgten andere, zu denen die übrige Welt der Reihe nach gebeten 
wurde. Da es den König langweilte, ſtets am Diner- oder Souper- 
tifch mit den Prinzeffinnen zu figen, fo entftand der Wis, daß 
Tifhe, Pläge und Führer verloft wurden und fich ein buntes 
Qurcheinander von jung und alt, befannt und unbelannt, bildete, 
wobei dem König mit einiger Gefchicklichkeit immer ein Tifch mit 
bübfchen jungen Damen zufiel, wie er denn überhaupt bis in fein 
fpätes Alter immer Gefhmad an einer Art unfchuldiger Cour- 
macherei mit irgend einer jungen Dame fand, bie ihm etwas vor- 
zuſchwatzen wußte. Selbſt feine zweite Heirat!) rief darin feine 
Änderung hervor. 

Leider ging diefe bequeme Urt des Vorſchwatzens bis in Die 
Regionen des Theaters hinein. Der König liebte e8 in den Zwiſchen ⸗ 
akten in die Ruliffen zu gehen, und fo gab es eine Art Relation, 
die ihm wohl manche Gunftbezeugung entlodte, wenn es auch nie 
zu einem Eingriff in feinen fittlihen Charakter fam. Als nun 
fpäter das anfängliche Thsätre de societe fich nicht mehr durchführen 
ließ, weil die Anforderungen geftiegen waren und die Darfteller fich 
nicht mehr der Kritik ausfegen wollten, wurden diefe Vorftellungen 
im Palais vom Theaterperfonal ausgeführt. Dazu die affröfen 
Ballets dicht vor den Augen, das Erfcheinen der Damen im 
Mebenzimmer. 

Auh an großen Maslenaufzügen fehlte es nicht, meift aus 
dem Erfindungsgeift des Herzogs Karl von Mecklenburg bervor- 
gehend, und fo mochte ed wohl für die vergnügte Jugend einige 

1) Mit der Gräfin Harrach, fpäteren Fürftin Liegnis, 1824, vgl. u.©. 182 ff. 
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recht Iuftige und belebte Jahre geben, bi der nach und nach fteigende 
Lurus die Prätenfionen an den äußeren Appareil fo erhöhte, daß 
die unbefangenen, anfpruchslofen Heinen Vergnügungen nach und 
M nach verſchwanden, und man jest dahingelommen ift, die Fefte nur 
vom Hofe, den Miniftern und fremden Gefandten, die große Häufer 
haben, zu erwarten. Da nun außer dem Schloß fein Lokal mehr 
ausreicht für die Zahl derjenigen, die gebeten fein wollen, fo gibt 
ed alle Jahre diefelben Unzufriedenheiten, und die Beftrebungen, 
fih privatim zu amüfieren, werden immer feltener. Schon in jener 
Zeit waren diejenigen Kleinen Koterien, in denen man mit kluger, 
aber unbefangener heiterer Rede und Gegenrede einen Genuß fand, 
immer ſchwerer zu erreichen. 

Die erfte Begebenheit, die nach der Heirat des KRronprinzen 
eine große Bewegung im ganzen Lande hervorrief, war die zweite 
Bermählung des Könige.) Man kann fich heute, oder nachdem 
man die Sache nur in ihrem ruhigen einflußlofen Verlauf gefannt 
bat, feinen Begriff mehr machen von der allgemeinen Indignation, 
die darüber ausbrach.?) 

Eine morganatifche Ehe kannte man bei ung nicht. Gie er- 
fehien ung nicht viel beffer ald ein anderes Verhältnis. Wenn auch 
fhon früher von ähnlichen Ideen des Königs, geftügt durch feine 
Vertrauten und Umgebungen, die Rede gemwefen mwar,’) fo hatte 
man doch aus ihrer Nichterfüllung lieber den Schluß der Grund- 
Lofigfeit diefer ganzen Idee ziehen wollen. Test hatte man fchon 
feit längerer Zeit nichts Ähnliches mehr gehört, und fonderbarer- 
weife war von der Belanntfchaft mit der Familie de Grafen 
Harrach‘) in Teplig während eines Badeaufenthaltes nichts befannt 
geworden. Plöglich erfchien auf einem Balle beim Kronprinzen 
ein fehr bübfches, frifches, elegantes, junges Mädchen, unter der 


1) Am 9. November 1824. 

2) Bol. Marwis, a. a. O. I, ©. 689ff., 703. 

9) Bol. o. ©. 104 ff. 

9 Ferdinand Graf v. Harrach, geb. 1763, kgl. preußifcher Geheimer 
Rat, vermählt 1795 mit Chriftiane Freiin Raysky (geft. 1830). 
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Ügide der alten Staatsdame Fräulein v. Viered'), der legten des 


Hofftaates der hochfeligen Königin, die jegt gewiffermaßen an der | 


Spitze des Königlichen Hofes ftand. Diefe fagte: es fei eine Be 
fanntfchaft des Königs aus Teplis, er habe deshalb gewünfcht, 
daß fie zu dem Ball des Kronprinzen gebeten würde; ihre Eltern 
befuchten feine Gefellfchaften, deshalb habe fie, Fräulein v. Viereck, 
e3 übernommen, fie herzuführen und zu präfentieren. Niemand, 
felbft von der Familie, ahnte ein näheres Verhältnis, alle jungen 
Prinzen empreffierten fich, der hübfchen Fremden den Hof zu 
machen, und fo blieben fie wie vom Donner gerührt, als ihnen am 
nächften Tage die Kunde wurde, diefelbe junge Dame fei beftimmt, 
ihre refpeftive Stiefmutter, Tante uſw. zu werden. 

Gewiffermaßen machte der König dabei die Erfüllung feines 
Entfchluffes von der Zuftimmung feiner Rinder abhängig, die Durch 
mebrmonatliche Anweſenheit der Großfürftin Charlotte alle um ihn 
verfammelt waren.?) Wer hätte aber wohl dem Vater eine folche 
Einwilligung verfagen wollen! De bonne gräce wurde fie fchwerlich 
von allen Seiten gegeben. 

Am beften und edelften zeigte fich der Kronprinz. Einmal mit 
dem Wunfch und Willen feines Vaters bekannt, nahm er fich der 
Sache an und feste es durch, daß alle Äußerlichkeiten diefes DVer- 
hältniffes, Namen, Etabliffement fo anftändig und fürftlich wie es fich 
ſchickte ausgeftattet wurden, während der König die Gräfin fo ein- 
fach und unfcheinbar wie möglich ftellen wollte. Der Kronprinz 
beitand darauf, bei der Einfegnung der Ehe in der Kapelle von 
Charlottenburg anmwefend zu fein, während der König auch dies fo 
heimlich wie möglich betrieb.‘) 

) Hof- und Staatsdame (dame d’atour) Gräfin v. Viereck (geft. 1854), 
eine Tochter des Obermundfchenten v. Viereck (geft. 1796); fie war Hofdame 
der Königin Luife gewefen und wurde vom König in den Grafenftand erhoben. 

2) Bgl. Gräfin Elife v. Bernftorff IL, 34. Ebenda eingehende Nach- 
richten über die zweite Heirat des Könige. Außerdem Eylert, Charafterzüge 
aus dem Leben Friedrih Wilhelms IIL, Bd. III, 2 ©. 236 ff. 


3) Die Vorbereitungen dazu waren fo eilig getroffen, daß man ſo— 
gar den Brautkranz vergeffen hatte. Im legten Augenblic eilte deshalb 
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der Gräfin \ 


Harrach 








Der Kronprinz war auch derjenige, der fich ihrer Stellung 
in der Familie annahm, wenn die Schar der verfammelten Kinder, 
Schwiegerfinder und Verwandten fie vergaßen oder ignorierten, 


J) und auch der Großfürft Nikolaus, ald er fpäter dazufam, gab da 





Beifpiel refpeftvoller, ſchicklicher Formen gegen die Lebensgefährtin 
feines Schwiegervaters. 

Der König felbft ftellte feine Gemahlin bei einer Mittags- 
tafel dem verfammelten Hofftaate vor, indem er fie vor fich in das 
Zimmer ſchob, ihr die Hände auf die Schulter legte, fie auf diefe 
Art eine VBerbeugung machen ließ, und fagte: „Dies ift eine junge 
Dame, die ich Ihrem Wohlmwollen empfehle!“ 

Als die Heirat vollzogen wurde, waren die Zimmer für die 
neue Gemahlin noch nicht einmal fertig. Sie mußte mehrere Tage 
fozufagen inkognito bei ihren Eltern im Gafthaus „Zur Sonne“ 
unter den Linden wohnen. 

Sp hatte die arme Frau wohl einen ſchweren Stand und 
fchlechten Anfang. Die Großfürftin war damals noch gemifler- 
maßen das leitende Prinzip in der Familie; kränklich, gereizt, konnte 
fie überhaupt etwas Hartes, Lberfehendes haben. Die übrigen 
gingen ihr nach, hielten zufammen, und das fremde, ihnen auf- 
gedrungene Element ftand mit feinem frifchen Leben ganz ohne 
Zufammenbang zwifchen ihnen. Es wäre viel gewefen, wenn fie 
es nicht empfunden hätte, fie wußte es indefjen mit Befcheidenheit, 
Geduld und einem negativen Takt zu ertragen und erlebte bie 
Genugtuung, daß einige Monate fpäter die Großfürftin vor ihrer 
Abreiſe ihr gewiffermaßen eine Entfchuldigung machte und fie ihrer 
vollftändigen Achtung verficherte. 

So ift es ihr überhaupt im ganzen Leben gegangen: nicht 
bedeutend, aber ruhig, befcheiden, paffiv vielleicht in jeder Beziehung, 


der Kämmerier Timm zu der erften Tänzerin Madame Defargus-Laniöre, 
um fih Rat zu holen. Diefe, welche jung verheiratet war, borgte ihren 
Kranz, ben fie aufgehoben hatte, und diefer fchmückte nun den Kopf der 
Königsbraut, (Graf Brühl, Intendant der Schaufpiele, hat es erfahren 
und fpäter erzählt; von feiner Tochter mitgeteilt. L. v. d. M.). 
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ftet8 taktvoll, wurde fie eine treue, befriedigte Gefährtin des Königs, 
der fie brauchte zur Pflege, zur Begleitung, um da zu fein, wenn | 
er mit jemand fprechen wollte, und erntete fchließlich eine allgemeine 
Achtung durch die treue Erfüllung ihres Berufes und die gänzliche 
Abweſenheit von Einmifchung und Intrige. Die königliche Familie 
gewöhnte fi) nach und nach daran, ihre eigenen Wünfche durch 
die Fürftin an den König zu bringen, und ich hörte fie gelegentlich : 
als wohlmwollende Vermittlerin rühmen. 

Damals gab die ganze Urt wie die neue Heirat gefchloffen, 
die neue Gemahlin fozufagen in das Palais eingefchmuggelt wurde, 
die Bekanntmachung der Ehe durch eine Urt „lettre de faire part“ 
an die hohen Staatsbeamten Anlaß, Tadel, Ärger und Ridicule 
darüber auszufchütten. Diejenigen, die den König liebten, meinten 
über diefe Schwäche, die Verteidiger waren zu zählen — und nach 
wenigen Jahren fchien alles überwunden. Man endete fogar damit, 
anzuerkennen: der König habe recht getan, denn für feinen Sinn 
hätte er fchwerlich eine paflendere Heirat fchließen können; und eine 
Gefährtin alter, einfamer Tage ift wohl einem Könige noch mehr 
als jedem anderen Mann zu wünfchen. 

Die Fürftin bürgerte zuerft die Parifer Toiletten- und Lurus- 
gegenftände bei uns ein und brachte die bunten Farben in bie 
Mode. Diefe Neigung wurde vom König fehr befördert. Die 
Einfachheit in allen Dingen nahm immer mehr ab, und auch die 
Kronprinzeffin trug dem nach und nach Rechnung, wenn fie gleich 
in den zurüdigezogenen Zeiten ihres Lebens ihre perfönliche Vorliebe 
für die Einfachheit ftet3 in ihrer Erſcheinung betätigt. 

Ein Spiel des Schidfald war es aber, daß der König mit 
feiner ausgefprochenen Abneigung gegen den Katholizismus eine 
katholifche Frau befommen mußte. Es ift nur anzunehmen, daß 
er es nicht wußte. Ihr Dater, Graf Harrach, war längft von 
feiner Familie um feiner Heirat willen getrennt gewefen, lebte ſtets 
in Dresden, inmitten der Familie feiner proteftantifchen Frau, und 
fo mochte der Rönig wohl glauben, daß bie Tochter der Ronfeffion 
ber Mutter gefolgt fei. 
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% Religiöfe | 








Seine erfte Sorge war alfo, fie zu unterrichten, ſowohl in 
religiöfer wie in anderer Beziehung, da fich einige Ignoranz bei 
ihr berausftellte. Der König lehrte ihr auch Kleinigkeiten, 3. B. 
wie man ein Brieffuvert anfertigt, in damaliger Zeit eine not- 
wendige KRunft, die nicht jeder verftand. Während der erjten QUb- 
wefenheit des Königs wurde fie fogar dem Kronprinzlichen Hofe zu 
ihrer Ausbildung übergeben. Ihre firchlichen Obliegenheiten durfte 
fie nur bei und mit der Kronprinzefjin erfüllen, man fagt, der 
König habe felbft übernommen, ihr Religiondunterricht zu erteilen. 
So erlebte er auch noch früher an ihr als an der KRronprinzeffin 
die Befriedigung ihres Übertritts zur proteftantifchen Kirche.') 

Für die Kronprinzeß felbft verlor der Rönig dieſes Ziel nicht 
aus den Augen, wenn er e8 auch zu der Zeit ald es wirklich erreicht 
mwurde,?) ganz aufgegeben zu haben fchien. Daher hatte vielleicht 
die Auswahl mancher Perfönlichkeiten für die Umgebung des Kron- 
prinzen ihren Grund in ihrer religiöfen Richtung, von der man 
eine Einwirkung auf die Rronprinzeffin erhoffte. 

Namentlich fagte man dies von dem Grafen Gröben?), der 
als Chef des Generalftabes zum KRronprinzen verfegt wurde und 
gleich in die genaueften perfönlichen Beziehungen zu ihm frat, die 
ſich viele Jahre hindurch, trog fpäterer Entfernung, erhalten haben, 
bis der Graf felbft in fpäteren Jahren noch zu Stellungen und 
Einfluß berufen wurde, denen er mit feiner Eigentümlichkeit vielleicht 
nicht gewachfen ift. 

In feinem Wefen tritt befonders der Enthufiasmus hervor, 
mit dem er alles, Menfchen wie Dinge, auf: und umfaßt. Dies 





1) Die Fürftin Liegnig trat 1826 über. 

2) 1829. 

’) Karl Graf v. d. Gröben(-Neudörfchen) (1788—1876), focht 1806/07 
und in den Befreiungsfriegen mit Auszeichnung, 1823 Oberft, 1824 General- 
ftabschef des 2. Armeekorps, 1834 Generalmajor, 1842 Generalleutnant, 
1843 Generaladjutant Friedrihd Wilhelms IV. Er befämpfte 1849 die Re- 
volution in Baden. Geit 1852 fommandierender General des 7. Armeekorps, 
1853— 1858 Kommandeur der Garde. Anhänger der ftreng konfervativen und 
firhlichen Richtung. 
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reißt ihn aber auch ſtets fo hin, daß er einer Folge in der Rede 
gar nicht fähig if. Raum hat er einen Gegenftand entamiert, fo Ti 
ergreift fein lebendiger Ropf ſchon einen neuen und reißt ihn von 
einem ins andere fort, bi8 der Zuhörer am Ende ganz fchwindlig | 
darüber wird, daß keine befriedigende Löfung von irgend einem 
Gegenftande gefunden wurde. Ob er in ernften Diskuffionen und 
im Handeln anders fein fann, muß ich natürlich dahingeftellt fein & 
lafjen; gewiß fehlt es ihm nicht an bedeutenden Geiftesgaben und 
dem regiten, edelften Willen, das Befte durchzuführen. 

Die chriftlich-romantifhe Richtung war wohl die erfte, die 
feine Jugend erfüllte; fpäter auch hat er nie daran gezmweifelt, daß 
dem reblichen, gottvertrauenden Willen alles möglich fei, und alfo 
auch feinerlei Art von Wirkſamkeit oder Teilnahme an den hete- 
rogenften Gefchäften von fich gewiefen als etwas, was er einmal 
nicht verftehen könnte. Vorzugsweiſe gehörte er wohl zu derjenigen 
Klaſſe der Pietiften, die durch Loben viele Perfönlichkeiten erheben 
und emporbringen, von denen fie vielleicht nicht mehr als ihre äußere 
Terminologie in diefer Richtung kennen. Überhaupt war bei ihm 
alles überfchwenglich, vortrefflich, herrlich, lieb; es ift alfo wohl 
anzunehmen, daß ihm nicht viel gründliche Menfchentenntnis bei- 
wohnte und er ſchwerlich dazu beitrug, denfelben Mangel beim 
phantafiereichen Kronprinzen zu mildern. 

Bezeichnend für die Art und Weife der damaligen Zeit ift 
wohl ein Bild, das er von fich und feiner im Kriege gewonnenen 
Braut, der Tochter des befannten General v. Dörnberg!), machen 
ließ. Obgleich Offizier, fteht er in einer Kutla damaliger Zeit, einer 
Art längerer Attila mit Schnüren, das die patriotifchen Ziviliften 
trugen, da, ein Schwert in Rreuzesform in den gefalteten Händen, 
das Eiferne Kreuz an einer filbernen Kette um den Hals, die Augen 
gen Himmel gerichtet, während die nebenftehende Braut ihr aller- 


I) Ferdinand Wilhelm Kaſpar Frhr. v. Dörnberg (1768 — 1850), General, 
machte 1809 einen verfehlten Verſuch, König Joͤroͤme gefangen zu nehmen und 
führte 1812—1814 in ruffifchen Dienften ein Streiflorps, dem ſich Gröben an- 
gefchloffen Hatte. Später in hannoverfchen Dienften. 
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liebftes Köpfchen auf feine Schulter leg. Mir erfchien dies fchon 
damals etwas ridifül; wie würde erft die Neuzeit eine folhe Auf- 
faffung aufnehmen! 

Das Leben hatte dieſes Genre der Romantik natürlich inzwifchen 
fchon etwas gedämpft, die religiöfe Richtung aber war geblieben; 
und er, wie feine in vieler Beziehung ausgezeichnete Frau, gehörten 


I vorzugsweife in den Kreis, der die pietiffifche Nichtung in das 


Weltleben bineinzubringen ftrebte. Ob feine und feiner Frau Ver- 
bindung mit der Kronprinzeffin einen Einfluß auf die Art ihrer 
Beſchäftigung mit religiöfen Dingen gewann und dadurch wirklich 
zu ihrem Lbertritt beigetragen hat, weiß ich nicht, kann es mir aber 
als wabhrfcheinlich denten. Mit der Gräfin Gröben fchloß bie 
Kronprinzeß ein näheres Verhältnis, das wohl mehr ald das mit 
vielen anderen gefelligen, bervorgezogenen Perfonen, ein freund- 
fchaftliche8 geworben if. Dem Grafen wurbe ein von vielem Glüd 
getragener Lebenslauf zuteil, und fein wohlmollender Charakter entzog 
ihn dem Meide, foviel wie es in fo bevorzugter Stellung überhaupt 
möglich ift. 

Gleichzeitig mit ihm traten noch drei andere auf den Schau- 
plag; beftimmt, fpäter bedeutende Rollen zu fpielen. Alle drei 
vielfach bewundert, geliebt, gefehmäht und herabgefegt. Es waren: 
General v. Gerlach, Minifter v. Canitz und General v. Radomiß. 

Den erfteren‘) babe ich perfönlich am meiften gefannt, als 
Univerfitätsgefährten meines Mannes, und in jenen Jahren durch 
gemeinfchaftliche Hofverhältniffe zufammengeführt. Er war auf 
der Militärafademie erzogen, hatte dann ftudiert, um im Kriege 1813 
wieder einzutreten. Man berief ihn dann aus dem großen General- 





1) Leopold v. Gerlach (1790 - 1861) nahm 1813/14 im Gefolge Blüchers, 
1815 im Generalftab an den Befreiungstriegen teil, 1824 Adjutant des 
Prinzen Wilhelm von Preußen, 1838 Chef des Generalftabs des 3. Armee: 
korps. 1844 Generalmajor, 1849 Generalleutnant und Generalabjutant des 
Königs, auf diefen von großem politifchen Einfluß. 1859 General der In- 
fanterie. Charakteriftifcher Vertreter des chriftlich-germanifchen Staatsideals, 
Seine Denkwürdigkeiten erfchienen 1891/2 in 2 Bänden, fein Briefwechfel mit 
Bismard 1893, 
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ftabe als Begleiter zum Prinzen Wilhelm (Prinz von Preußen). 
Es hatte ihm alfo nicht an den Mitteln gefehlt, einem bedeutenden Ti 


Geift auch einen ausgedehnten Gefichtäfreis zu verfchaffen und er 
gehört zu den intereffanteften und begabteften Perfönlichkeiten, wenn- 
gleich die eigentümliche Mifchung feiner Gaben ihn vielleicht nie zu 
der Höhe eines fo fonfequenten Einfluffes erhoben bat, als fein | 
Geift und Charakter zu gemwährleiften jchienen. 

Es ift ſchwer, einen fchärferen, lebendigeren Verſtand, eine 
größere Gabe der Auffaffung und des Bemerkens zu finden, aber 
dies alles begleitet von einer gewiſſen, farkaftifchen Spisfindigkeit, 
die man im höchften Grade in der Art und Rede feines befannten 
Bruders, des Präfidenten Gerlach!) wiederfinde. Beim General 
ift fie mehr durch eine ausgefprochene große Gutmütigleit gedämpft; 
feine farkaftifche Weife hat immer etwas Luftiges und richtet fich 
ebenfo jehr gegen ihn felbft wie gegen andere. Der Reichtum und 
die Lebendigkeit feines Geiftes fcheinen unerfchöpflich, fo daß er zu 
den liebenswürbdigften Gefellfchaftern gehört, aber fie führen ihn 
auch dahin, alles aufzufaflen und in feinen Bereich zu ziehen, es 
von den verfchiedenften Seiten und oft parador zu betrachten. Für 
alles wird fein fertiler Verſtand Mittel und Wege finden, er be- 
figt eigentlich die größte natürliche Gabe zur Intrige, die man an- 
treffen kann, und könnte infolgedeffen ein fehr gefährlicher Menfch 
fein, wäre diefe Anlage nicht durch die Gutmütigfeit, die edelſte 
Uneigennügigleit und die religiöfe Richtung feines Charakters ge- 
mildert worden. 

Ich will damit nicht fagen, daß er nicht bisweilen im Eifer 
feiner Beftrebungen zur Intrige gegriffen hätte, aber nie für fich 
felbft, und für feine Freunde auch nur, wenn er irgend einen be- 
beutenden Zweck durch ihre Perfönlichkeit gefördert glaubte. Für 
fich felbft Hat er nie befondere Gunftbezeugungen erftrebt; weder 
Reichtum noch Ehren haben den geringften Wert für ihn. Es 


I) Ernft Ludwig v. Gerlach, Politifer und Publizift (1795—1877), 1844 
bis 1874 Chefpräfident des Oberappellationsgerichts zu Magdeburg, Mit- 
begründer der Kreuzzeitung. 


189 





Gerlachs 
Uneigen · 


nüsgigfeit 








gibt noch heute nichts Einfacheres als feine ziemlich mangelhaft ge- 
ordnete Häuslichkeit. Bedürfniſſe des Komfort kennt er nicht. 
Sein Grundfag ift 3. B.: „jeder Menfch habe mehr Geld als er 
brauche, es fei Pflicht, den zehnten Teil feiner Einnahmen den 
Armen zu geben.“ Er führt ihn auch jedenfalld aus, und hat 
noch heute in fo hoher Stellung vielleicht dag Minimum von Ein- 
nahmen. Es ift ihm gleichgültig, anderen die Vorteile von Dingen 
zu laffen, deren anftrengendfte Mühwaltung ihm felbft zufällt. 

Zu einer fonfequenten Praris ift fein Geift viel zu bemeglich 
und erregbar, wenn er auch in feinen Grundanfichten, ſowohl reli- 
giöfen wie politifchen, der Feftigkeit nicht entbehrt. Es geht ihm 
einigermaßen wie dem König felbft. Er ift zu reich in den Mitteln 
fein Ziel zu erreichen, überftürzt fich, und ermeift fich daher eben- 
fowenig wie Graf Gröben dazu gefchaffen, durch ruhigen Einfluß 
feine Phantafie in den Schranken der Wirklichkeit und der Mög: 
lichkeit zu erhalten. 

Zu jener Zeit war er eigentlich berufen, den “Prinzen von 
Preußen auf vielfachen Reifen zu begleiten, auch um ihm zum 
Entſchluß in der Wahl einer Gemahlin zu verhelfen, was der alte 
König brennend wünfchte. Diefe Aufgabe brachte Gerlach gleich 
in eine große Intimität mit der ganzen Königlichen Familie, ing- 
befondere mit dem Eronprinzlichen Ehepaar und auch der KRaiferin'), 
die hoffte, ihre jüngfte Nichte von Weimar mit ihrem Bruder zu 
vermählen, wozu es dann auch nach einigem Zögern, hauptfächlich 
durch den Einfluß der Raiferin- Mutter von NRußland?), fam. Diefe 
galt jahrelang ald Autorität in Familienfachen für die vielen mit 
ihr verwandten Fürftengefchlechter. Wahrfcheinlich hatte Gerlach 
Mitwirkung auch ihren Anteil an diefem häuslichen Abſchluß des 
prinzlichen Geſchickes. Er blieb jahrelang in nahen Beziehungen 
zum Prinzen, und als er ihn im weiteren Verlauf feiner Karriere 
verließ, behielt er doch in Berlin die Stellung eines Mannes, der, 


) Charlotte von Rußland. 

?) Maria Feodoromwna, geb. Prinzeffin Sophie Dorothee Augufte von 
Württemberg. 
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feiner Klugheit und Liebenswürdigkeit wegen gefucht, zu denen ge- 
hörte, mit welchen vorzugsweife innere und äußere Politik befprochen Ti 
wurde. 

Das Jahr 1848 machte feiner militärifchen Laufbahn ein Ende, 
zu der er wohl überhaupt nicht gefchaffen war, ſeitdem er aus dem 
Generalftabe in ein eigened Kommando überging, dann aber wies 
ihn feine perfönliche Stellung beim König auf das Gebiet der 
haute politique, und da fehen wir ihn, in ftetem Kampf mit dem 
König, den Staatsminiftern, mit den Verhältniffen, das Schickſal 
feines Lebens vollenden, viel Anerkennung ernten, oft Einfluß ge 
winnen, im Abwehren von andringenden Perfönlichkeiten fcheitern, 
ſich abmühen ſchief geftellte Dinge gerade zu biegen — und — fei 
ed auch nur in feinen eigenen Auffaſſungen — weniger erreichen 
und leiften ald man es feinen Gaben zutrauen möchte, und als 
es vielleicht einem einfachen, praftifchen Sinn gelungen wäre. 

Genau befreundet mit Gerlach war Canig'), damals General, 
Generalftabsoffizier, Lehrer an der Rriegsfchule und endlich Adjutant 
des Prinzen Wilhelm (Bruder Friedrih Wilhelms III.). 

Ohne Frage mit einem edlen Charakter und Geift ausgeftattet, 
wenn auch nicht in der fprudelnden Lebendigkeit wie Gerlach, hatte 
er ebenfalld etwas Spisfindiges in feinem Verftande, begleitet von 
einer ziemlichen Dofis Eitelkeit und einem bedeutenden Ehrgeize. 
Er gehörte zu der gefelligen KRoterie des Kronprinzen, wenn auch 
weniger häufig und intim als andere, und zu denjenigen außerhalb 
ftehenden Perfonen, mit welchen man gern allgemeine und fpezielle 
Angelegenheiten befprach auf dem Gebiete der inneren und äußeren 
Politik. Man fand gewiß eine gefcheite Auffaffung, wenn auch 


1) Karl Ernft Wilhelm Frhr. v. Canig und Dallwis (1787 — 1850), 
General und Minifter, zuerft in kurheſſiſchen, dann in preußifchen Kriegs- 
dienften, 1821 Lehrer an der allgemeinen Kriegsfchule in Berlin, 1829 in 
Diplomatifchen Gefchäften nach Konftantinopel, 1833 Gefandter am kur- 
beififchen und hannoverfchen, 1842 am Wiener Hofe, 1845— 1848 preußifcher 
Minifter des Auswärtigen; vertrat engen Anfchluß an Öfterreich und Rußland. 
1849 fcheiterte er an einer Diplomatifhen Miffion nah Wien. Geine 
Denkſchriften erfchienen 1892 in 2 Bänden, 
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eine etwas fünftliche und gefuchte, weil er ebenfo fehr nach Geift 
ftrebte, als er ihn wirklich befaß. Als liebenswürdiger Gefellfchafter 
war er fehr anerkannt, mehr ald ich es je begriffen, da fein etwas 
fpiger, ſarkaſtiſcher Humor fich in einer gewiflen Roheit des Aus: 
druds fundgab, die oft ftörend fein konnte. 

Seine Jugend war zwifchen Studieren und Militärdienft ver- 
floffen und er lebte in vortrefflichen, ehrenwerten Familienverhält- 
niffen. Die zufällig genaue Relation feines Freundes Radowig 
mit dem Minifter Bernftorff!) brachte ihn aus feiner ziemlich nichtg- 
fagenden, dürren Stellung beim Prinzen Wilhelm mit einigen 
Smifchenfällen in die Diplomatie Man fandte ihn plöglich nach 
Ronftantinopel, um den Gefandten v. Miltis abzufegen. Dies traf 
in den ruffifchen Krieg 1828/29. Seine Berichte gefielen teilmeife, 
andererfeit3 wollte man feine Anfichten und Urteile nicht ganz richtig 
finden. Er kehrte zurüd, um nur ein Regiment in Danzig zu 
befommen, wurde dann bei der polnifchen Rebellion in das ruffifche 
Hauptquartier gefchictt, wo er fich des Kaifers Beifall nicht zu 
erringen wußte. Der König befriedigte feine nun gewonnenen An- 
fprüche nur durch Kleine Gefandtfchaftspoften, zuerft in Kaſſel, dann 
in Sannover und bis zum Tode des hochfeligen Königs mußte er . 
fih mit diefen kleinen DVerhältniffen begnügen, wenn er auch oft 
verfuchte, durch Memoriale, 3. B. über die Fatholifhen Wirren, 
Sefuiten und dgl. mehr feinen Fähigkeiten für etwas Beſſeres 
Geltung zu verfchaffen. 

Die Veränderungen, die des jegigen Königs Regierungsantritt 
mit fich brachten, führten ihn bald auf den Gefandtfchaftspoften in 
Wien, wo er fich eine vortrefflihe Stellung zu fehaffen wußte. 
Metternich wollte damals ein gutes Verhältnis mit Preußen er- 
halten. Nicht ohne Verftändnis für den erzentrifchen Schwung 
des Königs, trachtete er danach, diefe Eigentümlichkeit zu benußen, 
um mit ihm in gutem DVernehmen zu bleiben, alfo auch feine be- 
vorzugten Werkzeuge als folche anzuerkennen. 

1) Ehriftian Günther Graf v. Bernftorff, 1818—1831 preußifcher Minifter 
des Auswärtigen. Vgl. o. ©. 101, Anm. 1. 
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Ganig kam mit dem Ruf von Geift, Charakter und dem DVer- 
trauen des Könige nah Wien, und fand eine ausgezeichnete T 
Aufnahme. Geine liebenswürdige und ehrenwerte Familie erntete 
Anerkennung in den beften Kreifen Wiens, und fo befanden fie ) 


fich fämtlic wohl dabei, bis zu dem Grade, den man jet „öfter: 
reichifehe Sympathien“ nennen würde. Man erlebte alfo das etwas { 
fomifche Faktum, daß, während Metternich den Gefandten Canitz 
als feinen Schüler betrachtete (wie er ein gleiches Verhältnis mit 
dem fo unglüdlich geendeten Grafen Malgan') ſtets feftzubalten 
ftrebte), Canitz ſeinerſeits glaubte, Metternich in der Tafche zu 
haben, ihn zu leiten. Wahrfcheinlich haben fich beide etwas geirrt; 
wer am meiften, muß ich dahingeftellt fein laſſen. Gewiß ift es, 
daß Ganig bei feinen öfteren Anweſenheiten in Berlin mit großem 
GSelbftgefühl aufzutreten pflegte. 

Des Könige Art und Weife, über feine Pläne und Ulnter- 
nehmungen die verfchiedenartigften Leute zu konſultieren, führte 
Canitz in alle Verhandlungen, felbft über die ftändifchen Angelegen- 
beiten und deren beabfichtigte Veränderungen hinein. Als er nad) 
den verfchiedenen Phafen im auswärtigen Minifterium berufen 
wurde, es erft zu vertreten, dann auszufüllen, verfehlte er nicht, 
gewiffermaßen als Premier aufzutreten, mit dem Gelbftgefühl der 
Fähigkeit, die ganze innere und äußere Politit zu leiten und fie 
mit dem ſonderbaren Geift des Königs in Einklang bringen zu 
fönnen. 

Die Folge entfprach indeflen feinen Erwartungen nicht. Seine 
zivei- oder dreijährige Leitung de Minifteriums des Äußeren ver- 
floß ziemlich unbemerkbar, fein Einfluß in den übrigen Angelegen- 
beiten überwand nicht den derjenigen Perfönlichkeiten, die fie praftifch 
in Händen hatten, und fo fcheiterte er im Jahr 1848 mit dem 

1) Zoahim Karl Ludwig Mortimer Graf v. Malsan (1793—1843), 
fol. preußifcher Kämmerer, a. o. Gefandter und bevollmächtigter Minifter 
in Wien, vermählt mit Gräfin Augufte v. d. Goltz. Auguſt 1841 wurde 
er Staatd- und Rabinettäminifter, mußte aber wegen einer Krankheit, aus 


der fih ein Wahnfinn fonderbarfter Form entwidelte, fein Amt ſchon nad 
wenigen Monaten aufgeben. 
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ganzen Minifterium, auch körperlich fo gealtert, daß ihm die Einficht 
den Abfchluß feines politifchen Lebens hätte andeuten follen. 
Doch leider war der Ehrgeiz nicht gebrochen; zwei Verſuche, 
\ in der Verwaltung ber fterbenden Union und in den Rammern 
aufzutreten, fielen ebenfo ungenügend aus und ließen fein bebeuten- 
des Andenken zurück; felbft die Übernahme einer Militärdivifion 
gebieh nicht bis zur wirklichen Ausführung. Körper und Geift 
waren gebrochen, er ftarb am Marasmus, ob infolge der „ambition 
rentree“ feiner am Schluffe gefcheiterten Karriere? Wer will dies 
beurteilen. Er hinterließ in feiner Familie und bei feinen Freunden 
ein geliebtes und geehrtes Andenken. 

Getragen durch die Freundfchaft Gerlach und Canitzens be- 
trat Radomwig') etwa um das Jahr 1824/25 den Berliner Schau- 
platz. Sein Urfprung fowie feine Jugend pflegten etwas Geheim- 
nisvolles zu behalten, wenigftens wollten die darüber mitgeteilten 
Einzelheiten keinen rechten Einklang zeigen. Faktiſch bleibt wohl, 
daß fein Vater als ungarifcher Weinhändler [?] nach Sachfen ge- 
fommen war, wo eine vornehme Gutsbefigerin fich bewogen fand, 


1) Sofeph Maria v. Radowitz, General und Staatsmann (1797— 1853), 
geb. zu Blanfenburg am Harz, Sprößling eines ungarifchen katholiſchen 
Adels ˖ Geſchlechts, trat 1812 in Die weftfälifche Artillerie ein. Bei Leipzig ver- 
wundet und gefangen, dann in kurheſſiſchen, feit 1823 in preußifchen Dienften; 
1828 Major und Lehrer an der Kriegsfchule in Berlin, 1830 Chef des General- 
ftab8 der Artillerie. Durch feine Berheiratung mit der Gräfin Maria v. Voß 
trat R. in die Kreife der alten preußifchen Ariftofratie ein. DVielfeitig gebildet, 
wurde er ein vertraufer Freund des ihm geiftesverwandten Kronprinzen. 1836 
Militärbevollmächtigter beim Bundestag, 1840 Oberft, feit 1842 Gefandter an 
den Höfen zu Karlsruhe, Darmftadt und Naffau, 1845 Generalmajor, auch als 
politifher Schriftfteller (Vertreter alt-ftändifcher Anfchauungen) von großem 
Einfluß. Seine Anfihten fuchte Friedrih Wilhelm IV. in dem Verfaffungs- 
patent von 1847 zu verwirklichen. 1847 und 1848 in wichtigen diplomatifchen 
Miffionen nah Wien gefandt, nahm R. März 1848 feinen Abfchied. Er wurde 
nun Abgeordneter der äußerften Rechten im Frankfurter Parlament. 1849 
trat R. an die Spige der proviforifchen Bundesverwaltung, leitete dann die 
Unionsangelegenheit. September bis November 1850 preußifcher Minifter 
des Auswärtigen, wurde er wegen feines Gegenfages zu Öfterreich geftürzt. 
Bol. Haffel, Radowis, Bd. I (E. S. Mittler & Sohn) 1905; bis 1848 
reihend, Darnach find Karoline v. Rochows Urteile zu berichtigen. 
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Mann und Kinder zu verlaffen, um, nach erfolgter Scheidung 
eine Ehe mit ihm einzugehen. Wo fie nachher lebten, wo Rado- | 


wis geboren und erzogen, wurbe nie recht erwähnt. / 

Das Garolinum in Braunfchweig, wo er noch proteftantifch 
eingefegnet fein follte, fpäter die polytechnifche Schule zu Paris, 
wo man feinen Namen in den Liften nicht recht finden fonnte'), 
wollten weder mit anderen Daten, noch mit dem Umftand zufammen- © 
paflen, daß er als eifriger, faft fanatifcher Katholik in Berlin auf- 
trat. DBeftehen bleibt nur, daß er durch Verwandte feiner Mutter 
in weftfälifche Dienfte gelommen war, fehr jung in der Schlacht 
von Baugen eine Kanone gegen uns birigiert hatte und nachher 
in beffifche Dienfte übergetreten, als Lehrer des Rurprinzgen?) in 
deflen Intimität, ſowie die der Kurfürftin‘) gezogen, einen Rat- 
geber in den unglüdlichen Zerwürfniffen‘) dieſer ſchrecklichen Fürften- 
familie abgegeben hatte, fchwerlich in vermittelndem Sinne, wie 
man es ihm fpäter auch wenig dankte. 


Als er deshalb den beffifchen Dienft verlaffen mußte, ver- 
ſchafften die Bitten der Rurfürftin ihm eine für feine Jahre be- 
deutende Stellung im preußifchen Generalftabe und in den mili- 
tärifchen Lehrinftituten. Durch gemeinfchaftliche beffifche Freunde 
an Canitz empfohlen (der auch daher ftammte), wurde er durch 
diefen in den damals eng verbundenen Kreis der Gerlach8 und Voß’ 
eingeführt. Gemeinfame politifhe Richtungen von der ultra-fon- 
fervativften Art, ja felbft das religiöfe Element jener Zeit, das eine 
beroortretende Annäherung an den Katholizismus zeigte, riefen eine 
enge Freundfchaft mit diefen Familien hervor, die deffenungeachtet 


) Radowig war nacheinander auf der polytechnifchen Schule in Paris, 
der Militärfchule in Braunfchweig, der Artilleriefchule in Raffel. Val. Haffel, 
a. a. O. ©. 144ff. 

2) Später Rurfürft Friedrich Wilhelm L.(1802—1875), regierte 1847—1866. 

3) Augufte, Tochter König Friedrih Wilhelms II. von Preußen 
(1780—1841), 1797 mit Rurfürft Wilhelm II. von Heffen vermäplt. 

*) Kurfürſt Wilhelm II. führte ein ſchlimmes Maitreffen-Regiment und 
wollte feine Gemahlin zur Anerkennung feiner Maitreffe zwingen. Bol. 
Radowitz' eigene Aufzeichnung bei Haffel, a. a. ©. I, ©. 14ff. 
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nicht durch das Leben dauerte, fondern nur fo lange, bis jene Baſis 
auseinanderging. 

Von diefen Freunden gelobt und empfohlen, trat Radowitz 
als Lehrer beim Prinzen Albrecht ein, begleitete diefen in einen 
Sommeraufenthalt nach Sansfouci, ergriff dort zuerft die Beziehung 
zum Kronprinzlihen Hofe und legte den Grund zu einem intimen 
Verhältnis mit dem jegigen Könige, was bis zu feinem Tode 
fefthielt, wenn er auch zu Zeiten fich nicht fo berüdfichtigt fand, 
wie er ed erwarten zu fünnen glaubte. Es zeigte wohl, daß auf 
beiden Geiten hauptſächlich Geift, Phantafie und Auffaffungs- 
fähigkeit den Ausſchlag gaben. 

Zedenfalld war Radowig eine fehr merkwürdige Perfönlichkeit 
und dies prägte fich fchon in feiner ganzen äußeren Erfcheinung aus. 
Ein Paar ftechende ſchwarze Augen fontraftierten mit einer blömen ') 
Gefichtöfarbe; fchöne, feine Züge mit etwas Aufgedunfenem, dag an 
mönchifches Wefen erinnerte; ſowohl Haltung wie Ausdrud und Auf- 
treten zeigten ein gewiſſes verlegendes Selbſtbewußtſein, ja Eitelkeit, 
die allerdings durch bedeutende Gaben gerechtfertigt erfchienen. 

Ein enormes Wiſſen, durch unglaubliches Gedächtnis und 
großen, ernften Fleiß getragen, eine bedeutende Dialeftif und Be- 
ftimmtheit, eine große Fähigkeit, logifch zu entwideln und zu ge- 
ftalten, wenngleich mit fcharfem, fehneidendem Organ vorgetragen, 
machten ihn überall, wo er auftrat, zum Meifter der Unterhaltung. 
Man konnte ſtets etwas von ihm lernen, wenn man auch durch 
die etwas annihilierende Weife, mit der er andere behandelte, ver- 
legt wurde. Nachträglich überlegte man fich wohl, daß man fich mehr 
von feiner beftimmten Dialeftif hatte überrennen, als von feiner Auf- 
fafjungsweife überzeugen laffen. Ja, wiflenfchaftlich gebildete Leute 
wollten behaupten, daß die Beftimmtheit, mit der er fie ausfprach, 
oft die Richtigkeit feiner Renntniffe überwogen hätte, daß mehr fein 
Gedächtnis als die Geifteskraft der Träger feined Auftretens fei. 

Für mich hatte Radowitz von feinem erften Erfcheinen an nichts 
Anfprechendes, eben wegen feines Anfpruches, alle8 zu wiſſen. 

1) bleichen. 
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Denn da niemand alles willen kann, fo liegt ein gewiſſer Grad 
von Unwahrheit darin, der meiner Natur ftet3 am mwiderftrebendften ſ 
war, und der fich in feinem übrigen Auftreten auch mehr oder 
weniger befunbete. | 

Durch feine Mutter mit einigen guten Familien hier im Lande 
verwandt, legte er ftet3 eine Urt ariftofratifchen Anſpruchs an den 
Tag. Don feinem Vater war möglichft wenig die Rede und in 
diefem Wenigen eine möglichft vornehme Geburt durchbliden lafjend. 
Als er fpäter durch feine Heirat!) in der beften Familienver- 
wandtſchaft auftrat, dehnte fich die Schwäche dieſes Anſpruchs auf 
ein oftenfibel geführtes Wappen aus, deflen Neuheit jeder Dilettant 
in der Heraldik erkennen fonnte, und felbft auf Stammbäume und 
Familienporträts, deren Originalität vielfach aus Kleinen Indizien 
bezweifelt wurde. Erſt die Revolution von 1848 brachte ihn auf 
das richtige Gefühl in diefer Beziehung zurüd, nämlich, feine Ehre 
darin zu fuchen, der Schöpfer feines eigenen Geſchickes zu fein, 
womit er jedenfalld® von vornherein einfacher und würdiger auf- 
getreten wäre. 

In Gemüt und Herzen muß er Saiten gehabt haben, die mir 
fremd geblieben find, denn er verftand es, in feiner Familie und 
bei zahlreichen Freunden eine enthufiaftifche Liebe zu erwecken, die 
ihn bis über das Grab hinaus begleitet hat, eine Gabe, die wohl 
nicht ohne innere Befähigung erlangt werden kann. Man rühmte 
ihn zuerſt als vortrefflichen Sohn, da er feine alte Mutter mit 
nach Berlin brachte. Als Ehemann und DBater ift er ftet3 ein 
liebevoller gewefen; er heiratete eine fehr liebenswürdige, uns nabe- 
ftehende Verwandte, und vielleicht erfchien er in feinen häuslichen 
Verhältniſſen peremptorifcher, ald er ed war. In der Erziehung 
feiner Kinder zeigte fich nicht? von feiner ausgefprochenen Strenge 
in allen Dingen. 

) Mit der Gräfin Maria v. Voß aus dem Haufe Groß-Giewis, geb. 
April 1807, Tochter des Grafen Auguft Ernft und der Gräfin Luife Raroline 
v. Voß. Nach Radowitz' eigener Aufzeichnung hatte er feine „liebe Marie“ zuerft 
im Mai 1826 im Rochomwfchen Haufe fennen gelernt. (Haffel, a.a. O. ©. 34.) 
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Mit meinem Manne hatten Lbereinftimmung der politifchen 
Anfihten und Beftrebungen, fowie gemeinfame Relationen am 
Hofe, einen Zufammenhang gebildet. Dies freundfchaft-, felbft ver- 
wandtjchaftliche Verhältnis blieb beftehen, als mein Mann zu höherer 
Stellung gelangte und ward felbft enger gezogen bis zu einer gegen- 
feitigen Unterftügung im Behaupten von AUnfichten, dem verfatilen 


=D Geift des Königs gegenüber. Mit dem gänzlichen Auseinander- 


gehen von den Wegen des Königs und meines Mannes Liber- 
zeugung!) verlor fich diefe Beziehung faft plöglich und feins der 
ſchweren Geſchicke, die unfere Familie in fpäteren Zeiten betrafen, 
hat Radowitz je ein Zeichen der Teilnahme, eine Erinnerung an 
frühere Zeiten entlodt. Andere müffen es anders erfahren haben, 
denn, wie gefagt, viel Liebe ift ihm gefolgt, aber auch mehr Haß 
und Herabſetzung, ald er vielleicht verdiente. 

In jener Zeit trat er ald lauter Belenner der äußeren fon- 
fervativen und ftreng religiös-firchlihen Richtung auf, ald Haupt- 
arbeiter an dem befannten „Berliner politiihen Wochenblatt“, 
das zuerft durch den fpäter nach Öfterreich übergegangenen KRon- 
vertiten Jarcke) redigiert wurde, den Radowitz überhaupt nach 
Berlin 309, und deſſen Ronverfion er vielleicht auch beförderte. 

Ich erinnere mich genau fo mancher Rontroverfen, die in Heine- 
ren Rreifen, fei es bei ung, fei es bei ihm, oder anderen, zwiſchen 
ben Dolitik-fprechenden Perfönlichkeiten mit Eifer und Geift ge- 
pflogen wurden, 3. B. über die Legitimation Dom Migueld von 
Portugal, Don Carlos’ und Sfabellas *) von Spanien, den griechifchen 

1) 1842, 

) Begründet 1. Oftober 1831. 

3) Rarl Ernft Jarcke (1801—1852), ehemaliger Burſchenſchafter, trat 
1825 zur katholiſchen Kirche über, wirkte in Bonn und Berlin als Dozent 
an ber Aniverſität für die Verbreitung ber Lehren Hallers, folgte 1832 
einem Ruf nah Wien, wo er ald Nachfolger von Gent in die Hof- und 
Staatskanzlei eintrat. Vgl. über die Begründung des Wochenblatt Haffel 
aa. O. J, ©. 43f., 213 ff. 

9 Bol. 0.6. 168, Anm. 1—4. Ferdinand VII hatte 1830 feinen jüngeren 
Bruder Don Carlos von der Thronfolge ausgejchloffen und zugunften feiner 
Tochter Zfabella die kognatifche Erbfolge wiederhergeftellt.. 
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Aufftand'), den damals alle die Mächte befchüsten, die jegt ver- F 


ſuchen, ſeine Folgen durch die Beſetzung des griechiſchen Thrones 
zu töten. Radowitz und feine ſtrengſten Genoſſen, namentlich Canitz,— 
ftellten fie als reine Rebellion gegen die von Gott eingefegte Obrig- | 
keit hin, und mit wahrem Triumphe fehe ich ihn noch im Jahre 
1829 Karl X. hochftellen, als diefer irgendwelche uralte Geiftliche 





zu „pairs de France“ erhoben hatte und das unglückliche Minifterium © 


Polignac annahm: „das hieße doch endlich einmal der Revolution 
ins Geficht fchlagen!” — Ich bat ihn, nur ein Jahr zu warten, ob 
ed dann noch beftehen würde? — und das Jahr 1830 hieß ihn 
fchweigend über diefen Ausdrud hinweggehen. — 

In feinem Dienft und in wifjenfchaftlichen Verhältniſſen er- 
warb ſich Radowitz die Anerkennung, welche ihn in verhältnismäßig 
furzer Zeit auf die höchfte Stufe des Artillerieftabes beim Prinzen 
Auguft ?) erhob. 

Weniger fühlte ſich wohl der hochfelige Rönig von feiner per- 
fönlichen Einmifchung in die QUngelegenheiten feiner Schwefter?) 
angefprochen. Der immer mehr hervortretende, eingreifende Ehr- 
geiz feines Weſens ließ ihn, namentlich in feinen Beziehungen 
zum Kronprinzen, bedenklich erfcheinen. So fand man ein gutes 
Mittel, ihn von Berlin zu entfernen, indem man ihm den Poften 
als Militärbevollmächtigter am Bundestage gab, gleichzeitig eine 
Beförderung und Anerkennung feiner unftreitigen Leiftungsfähigkeit. 
Bon ihm und feiner Familie wurde diefer Wechfel mit großer 
Freude begrüßt, als der erfte Schritt in die Diplomatie, und als 
Möglichkeit auf dem fichtbaren Schauplag der europäifchen Politik 
fi) hervorzutun. 

Der Regierungsantritt Friedrih Wilhelms IV. mußte die Hoff- 
nung zur Erwartung fteigern, doch wollte es anfänglich nicht recht 
gehen. Einzelne Male nach Berlin berufen, über vieles konfultiert, 





1) Der griechifche Freiheitätampf gegen die Türken, 1821—1829, 
2) Sohn des Prinzen Ferbinand von Preußen, 1779—1843, Chef der 
Artillerie. Bol. Stammtafel III am Schluß. 
3) Der Rurfürftin Augufte von Heffen-KRaffel, vgl. o. ©. 195. 
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ohne daß davon etwas ind Leben trat, ſtets für größere Poften 
genannt, blieb er, was er war, und mußte froh fein, den Poften 
von Karlsruhe mit dem einigen, und dadurch bedeutende Gehalte 
)) zu vereinigen. Es gab Jahre, namentlich während feines früheren 
Freundes Canitz' Minifterium, wo er fich fo zurücdgefegt fühlte, 
daß er Berlin gar nicht betrat; ja Verwandte und Freunde ließen 
die Äußerung fallen: „er gäbe den König ganz auf!“ und dgl. 
mehr. In Frankfurt hatte er fich indeffen große Liebe erworben, 
einige DVerehrer und Anbeter gewonnen, und da es einmal „die 
Landftraße Europas“ ift, auch feine perfönliche Belanntfchaft mit 
den dortigen Zelebritäten fehr erweitert, fo daß diefe ohne Frage, 
auch zu feinem fpäteren Anteil an den großen Begebenheiten der 
Welt beitragen mußten. 

Erft das Ende des Jahres 1847 brachte ihn dem König und 
dem bunten Staatstreiben in Berlin wieder näher, befonders in 
den Aufträgen, mehr Leben und Tätigkeit in die deutfchen Bundes- 
verhältniffe zu bringen. Geine Sendungen nach Paris und Wien!) 
zeigten das fonderbare Schidfal, daß er beide Orte kurze Zeit vor 
dem Ausbruch ihrer Nevolutionen, ohne Ahnung ihrer Gefahr, ver- 
lafjen hatte. 

Der März- Ausbruch bei uns fchien ihm feine Geiftesgegenwart 
gefoftet zu haben, denn er verfchwand, ohne den DVerfuch, feinen 
beftehbenden Poften feftzubalten, Frau, Kinder, Mutter in einer 
momentan fehr bewegten Stadt zurüclaffend. Es hieß, er wolle 
der Welt und ihrem Treiben ganz abfagen, feine Familie durch 
eine Profefjur erhalten uſw.; Entſchlüſſe, die natürlich der Gelegen- 
heit wichen, welche ihn zuerft mit großem Applaus auf die Redner- 
bühne des Frankfurter Parlaments führte, ihn dann nach Berlin 
berief, um den Miniftern zu helfen mit dem eigentümlichen Wefen 
bes Königs fertig zu werben. 

Sp lebte er monatelang als außenftehender Ratgeber und 
mühte fich mit dem Könige ab, ein Deutfchland durch eine Ag- 

1) Vgl. Haſſel, aa.D., ©. 463 ff., 472 ff. Es handelte ſich um eine Ver- 
mittelung der europäifchen Mächte im Sonderbundskrieg in Der Schweiz 1847. 
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glomeration der verfchiedenen Häufer, Rammern, fprechenden, be- 


ratenden Berfammlungen zu fohaffen. Dies Projekt!) führte er eine 


Zeitlang aus, um, inmitten der dadurch herporgerufenen; Wirren, & 
das Werk der eigenen Hände zerbrochen zu fehen. Mur wenige |} 


Wochen leitete er noch dag Minifterium des Auswärtigen und 
wich dann den europäifchen Konflikten. Ihm fowohl wie dem 
Könige war der Mut gebrochen, den fcharfen Inhalt ihrer Neden 
und Erklärungen mit der Tat durchzuführen. 

Ein zweites Mal follte für Radowitz das öffentliche Leben be- 
fchloffen fein, fchriftjtellerifche Tätigkeit, Familienleben den Reſt 
besfelben erfüllen, um doch wieder der Verſuchung einer öffentlichen 
Stellung zu weichen. Als er an die Spitze des Militär-Studien- 
weſens trat?), fahen ihn feine politifchen Gegner ungern nach Berlin 
zurückkehren; fie fürchteten feinen Einfluß auf den König und fein 
erft in ganz fpäter Zeit germonnened Verhältnis zum “Prinzen 
von Preußen. 

Gott hatte ed anders befchloffen. Wenige Monate umfaßte 
feine Tätigkeit und ein ebenfo langes Krankenlager feste feinem 
Leben ein Ziel‘), zum tiefen Schmerz feiner Familie, großen Be- 
dauern feiner zahlreichen Freunde, denen fich noch manche ber 
anderen, längft von ihm Getrennten, zugefellten, aber zur inneren 
Erleichterung feiner politifchen Gegner. 

Merkwürdig bleibt ed, daß ein fo ftrenger Katholik im Jahr 
25 oder 26 noch fähig war, eine gemifchte Ehe zu fehließen mit 
dem gewiß redlichen Verfprechen, die Frau feine Störung in ihrer 
Konfeſſion fühlen zu laffen. Daß er fie dennoch hinüberzog, ift 
bei feiner überwiegenden Perfönlichkeit, der Liebe und Bewunderung 
feiner Frau für ihn, nur natürlih. Daß er es aber bei Lebzeiten 
des hochfeligen Königs, der für folchen Übertritt feine Nachficht 
fannte, verfchwiegen, daß man nie den Zeitpunkt erfahren hat, ge- 
hört wohl mehr in das Kapitel der Fatholifchen Refervationen 


1) Das Unionsprojekt. 
2) Auguft 1852. 
) Am 25. Dezember 1853. 
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als zu dem Charakter eines ftrengen Chriften, dem ein offenes 
Belenntnis gebührt. 
Nah und nach folgten nun in diefen Sahren die Heiraten 


Y der übrigen Söhne des Rönigs, zuerft die des Prinzen Karl!) mit 





der älteften weimarfchen Prinzeffin Marie; wie es fchien eine 
„mariage d’amour*, da fie fehr ſchön, er fehr verliebt zu fein be- 


=D hauptete, und eigentlich noch zu jung und unferfig erfchien, um 


einen eigenen Hausſtand zu rechtfertigen. Vielleicht hatte bei dem 
Prinzen der Wunfch, durch einen folchen mehr Gelbftändigfeit zu 
gewinnen, mitgewirkt, denn einft geftand ung z. B. der alte Prinz 
Wilhelm (Bruder Friedrih Wilhelms III.) lachend: „er felbft fei 
nur auf den Gedanfen des Heiratend gekommen, um feinen Hof- 
meijter loszuwerden!” — 

Die Schönheit der Prinzeß von Weimar begleitete indeflen 
gleich ein gewiffer Mangel an Ausdrud. Gie zeigte fich als eine 
fehr erzogene, dreffierte, felbft gebildete Perfönlichkeit, in der fich 
fein fanfter, gleihmäßiger Charakter entwickelt hatte. Heftigfeit 
und Eigenwille ftritten fi mit Streben nach Geiftes- und Gefühls- 
ſchwung, mitunter auch Pflichterfüllung, und bildeten einen Mangel 
an Einheitlichkeit, der immer irgend einer Leitung anheimfiel, ohne 
je davon feitgehalten zu werden. Des Prinzen Charakter und 
Standpunkt waren wohl auch nicht gemacht, irgend einen Einfluß 
zu gewinnen, der dies alles in den ruhigen Lebenslauf mancher 
anderen weniger bedeutenden Perſonen zurüdgeführt hätte; genug, 
ed gab eine wenig harmonifche Ehe; der Prinz machte auch fein 
Hehl daraus, äußerte fich vielmehr fehr offen darüber. Sie fuchte 
einen Troft in einer Urt Kofetterie der Gefühle, ohne daß man 
ihr je das geringfte dabei hätte vorwerfen können. Für die Rinder 
war e8 fchmwer, dabei zu gedeihen. 

In dem Sohn?) entwidelte fi ein harter, zurüdtoßender 

1) Prinz Karl, geb. Zuni 1801, vermählt 26. Mai 1827 mit Marie 
Luife Wilhelmine von Sachfen-Weimar (geb. 1808), der älteren Schwefter 
der fpäteren Kaiſerin Augufta. Vgl. Stammtafel II. 


2) Prinz Friedrich Karl (1828— 1885), zulegt Feldmarſchall. Diejenigen, 
die fpäterhin Gelegenheit hatten, ihm näherzutreten, waren ihm unmwandel- 
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Geift, von dem man nur hoffen fann, daß fpätere Zeiten, eine 
eigene, glückliche Häuslichkeit ') ihn hinreichend mildern werden, um | 
feine befjeren Seiten: Charafterfeftigkeit, Wunfch etwas zu leiften 
und Pflichtgefühl, allein Hervortreten zu laflen. — 

Die ältefte Prinzeß,) fchön, nicht bedeutend, aber wie man 
fagt, von einem freundlichen, fanften Charakter, fuchte man auf 
eine Höhe des Gefühls- und Geifteslebend zu fehrauben, der fie 
wohl nicht gewacfen war. ine jahrelange, beinah tödliche 
Krankheit, die fie durchmachte, ließ dann lebenslange Spuren zurüd. 

Die jüngfte Prinzeffin?) fcheint mit Charakter eine ftürmifche 
Kindheit überwunden zu haben, in ihrer neuen Familie glüdlich zu 
fein und glüclich zu machen, und fo muß man hoffen, daß fie noch 
einftmals im felbftändigen Befig von Heflen die Stellung finden 
wird, die einer preußifchen Prinzeffin zukommt. 

Die fpäteren Jahre des Prinz Karlichen Ehepaares zeigten 
indefjen, daß es der Prinzeffin gelungen war, den ausfchlaggeben- 
den Einfluß in ihrer Familie zu gewinnen. Der Prinz ift voller 
Aufmerkſamkeit für fie und Anerkennung ihrer Einficht, fo daß beide 
in ihren alten Tagen das Bild einer guten Häusglichkeit geben. 

Der Prinz von Preußen entfchloß fich nach langem Drängen, 
Zaudern, Wählen, der jüngften Prinzeß von Weimar‘) die Hand 
zu reichen. Sie war dafür befannt, ihrer Schwefter bedeutend an 


bar ergeben. Mit feinem 3. Armeekorps, für das er auf das uneigen- 
nügigfte eintrat, verknüpfte ihn ein enges Band. L. v. d. M. 

) Er vermählte fih am 29. November 1854 mit Prinzeffin Maria 
von Anhalt-Deffau. 

) Prinzeffin Luife, geb. März 1829, verm. 27. Zuni 1854 mit dem 
Landgrafen Alexis von Heffen-Ppilippsthal zu Barchfeld, gefchieden 1861. 

3) Prinzeffin Anna, geb. Mai 1836, verm. 1853 mit dem Prinzen 
Friedrich von Heffen-Raffel, präfumtiven Erben des Kurfürften von Heffen; 
das Zahr 1866 brachte beide um den erhofften Thron. 

9 Prinzeffin Augufta von Sahfen-Weimar, Tochter des Großherzogs 
Karl Friedrih und der Großherzogin Maria Pawlowna, geb. 30. Sep- 
tember 1811, vermählt am 11. Zuni 1829, 1861 Königin, 1871 beutfche 
KRaiferin, geft. am 7. Januar 1890. Vgl. v. Petersdorff, Raiferin Augufta 
(1900). 
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Charakter, Lebendigkeit und Verſtand vorzugehen, und follte es 
verftanden haben, der Erziehungsdreflur ihrer Mutter nicht ganz 
anheim zu fallen, fondern mehr Natur dabei zu bewahren. 

Der Prinz, mit feinem ernten, vornehmen Äußeren, dem 
Nimbus feiner romantifchen Liebesgefchichte, die er mit Vertrauen 
barlegte, wußte ihr Herz zu bewegen; und während fein Gemwifjen 


=D fich mit diefer vertrauenden Erklärung falvierte, „ſolche Liebe könne 


er nicht mehr empfinden, wohl aber die treufte, innigfte Freund- 
ſchaft“, erregte er das GSelbftvertrauen der achtzehnjährigen Prinzeß, 
die wohl denken mochte, auch eine folche könne fich zu etwas 
Lebendigerem erwärmen, an ihrem Gefühl fich beleben. Genug, 
es fam eine mäßig ſchöne, aber frifche, junge Prinzeß hier an, 
erwartungsvoll deffen, was das Leben ihr bringen würde, an das 
fie ohne Frage bereit? Anfprüche ftellte. 

Daß des Prinzen fühle, abweifende Urt fie zurüdftieß, ift wohl 
zweifellos, fie blieb anfcheinend hinter den mäßigen Verfprechungen 
ſeines Gefühls noch zurüd. Welchen Eindrud eine folche ver- 
fehlte Hoffnung auf ein junges Gemüt hinterlaffen mochte, welche 
Falten im Charakter fich hierdurch erzeugen konnten, iſt wohl nicht 
genau zu beurteilen, aber jedenfalld anzunehmen, daß manche Seiten 
diefer Natur keine Gelegenheit fanden, fich zu entfalten. 

Es entwicdelte fich vielmehr in ihr ein Streben, in der euro- 
päifchen Welt einen Namen zu erringen, man erlebte alfo in der 
Gefellfchaft ein ftete8 Hervorfuchen von allem, was fremd und 
ausländifch war, ein Überſehen einfacher, heimifcher Menfchen und 
Perhältniffe. Nie hörte man, daß fie zu irgend einer hiefigen Frau 
in nähere Beziehung getreten wäre. 

Dabei hatte fie ein Streben nach außergemwöhnlicher elögance 
und gab das erfte Beifpiel einer Prinzeffin, die fich um alle Details 
ihre Haushaltes befümmerte, die dahin zielten, den äußerft feinen 
AUnftrich der Elegance und Pracht in ihrer Einrichtung, ihren Diners, 
ihrer Dienerfchaft hervorzurufen; ja, auf die Toilette der legteren 
verfchmähte fie nicht, ihr Augenmerk zu richten. Auch um Zelebri- 
täten der Wiffenfchaft, Runft oder der öffentlichen Meinung machte 
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fie gern Frais und fah zuerft Herrn Spener, Redakteur der 
Spenerfchen Zeitung, bei fich. T 

Im allgemeinen behielt fie in Berlin etwas Fremdes, wenn fie 
auch durch fpezielle Aufmerkfamteiten gewiß Anhänger gewann. | 
Bemerkenswert für ihre Auffaflung ihrer Stellung, wie der des 
Prinzen, blieb ihre Äußerung: „daß fie fich mit fehr ernften 
Dingen befchäftigen müfje, weil doch einmal Zeiten eintreten könnten, 
wo fie die Angelegenheiten in die Hand nehmen müſſe!“ 

Mit Hülfe ihrer natürlichen praftifchen Gaben hat fie allein 
den ganzen Bau und die Einrichtung ihrer Palais in Berlin und 
Babelsberg geleitet und damit wirklich bedeutende Werke gefchaffen; 
auch erfuhr man, daß fie perfönlich viel in treuer und eifriger Pflege 
des Prinzen bei Krankheitsfällen leiftete. Als Mutter nahm fie 
fih mit Ernſt und Eifer der Erziehung ihrer Rinder an und der 
Prinz überließ ihr ganz die Auswahl der dafür erforderlichen 
DPerfönlichkeiten. 

Der junge Prinz!) hat fich durch fein einfaches, wohlmollendes 
Wefen auch fchon viel Liebe erworben und fcheint in feiner Ginnes- 
art dem Vater zugeneigt zu fein. Die junge Prinzeß,?) bisher noch 
fehr zurücgehalten, trägt das Lob einfacher Güte und Liebens- 
würdigfeit. 

An den wohltätigen, gemeinnügigen Beftrebungen der Neuzeit 
beteiligte die Prinzeß von Preußen fich ſtets, doch waren biefe 
Einrichtungen fhon zum größten Teil in die Hände der Kron- 
prinzeß und Königin übergegangen. Ihr lebendiger Geift verlangte 
nach größerer Betätigung, und das Jahr 1848, die Entfernung 
des Prinzen nad) England, gaben ihr den Anlaß, in das politifche 
Parteiweſen einzugreifen, vielleicht aus dem Beftreben heraus, für 
den Prinzen zu wirken. So begann fie mit den gemäßigten Liberalen 
zu parlamentieren, bin- und herzufchreiben, genug, die Rührigkeit 
zu entwideln, die eine ftrebende Frau in folhem Augenblick haben 

1) Der fpätere Raifer Friedrich, geb. 18. Dftober 1831. 

2) Prinzeß Luife, geb. 3. Dezember 1838, die jegige Großherzogin von 
Baden, vermählt 20. September 1856. 
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fann. In fpäterer Zeit erftreckte fich dies bis auf politiiche De- 
monffrationen und hörte auch nach des “Prinzen Rückkehr nicht auf; 
obwohl er felbft, folange das fchwantende Wefen von 1848 auf feiner 


I Höhe war, an der ftrengften konfervativen Partei fefthielt. 





Indeſſen erlebte man in diefer Zeit der Tranfitionen, nachdem 
die fonfervative Partei der Jahre 1848—1850 überwunden, das 
wunderbare Faktum, daß der als engherziger Preußenfreund an- 
gefeindete Prinz von Preußen von der Partei, die ihn gemieden, 
plöglich ald Heros der Zukunft, der fortfchreitenden Ideen des 
idealen Preußentums hoch erhoben wurde. Ja, die Feier feiner 
filbernen Hochzeit!) gab den Anlaß zu der großartigften Demonftra- 
tion von Jubel, Gefchenten, Gratulationen, Deputationen aller Art, 
von feiten der verfchiedenften Parteien.) Das andauernde Eta- 
bliffement des fürftlichen Ehepaares in Roblenz hat dann der Prin- 
zeffin die Befriedigung gegeben, einen Spielraum zu finden, innerhalb 
deſſen fie etwas fun und leiften kann. 

Als der jüngfte Sohn König Friedrich Wilhelms III. heiratete, 
war man fehr verwundert, daß der Rönig feine Zuftimmung dazu gab, 
denn Prinz Albrecht), erft zwanzig Jahre alt, machte noch ganz den 
Eindrud eines unfertigen Wefend. Es war eine Art von Kinder- 
liebe, die er ftet3 für feine muntere Goufine an den Tag gelegt 
hatte, und fo ergriff er den Moment einer zurüdgegangenen DVer- 
lobung derfelben mit dem Prinzen von Wafat), um feinen Vater 
zu bitten, an deſſen Stelle treten zu dürfen. 

Der König liebte das Heiraten überhaupt, mochte glauben, daß 
frühe Ehen vor manchen Irrfalen des Lebens bewahren fünnen, und 
fo erwog man wohl faum den Umſtand, ob ein fo junger Gemahl 
imftande fei, ein lebendiges, in größter Freiheit aufgewachſenes, 
junges Wefen zu leiten. 

) Am 11. Zuni 1854. 

2) Bgl. Erih Marcks, Kaiſer Wilhelm I, 5. Aufl., ©. 117 ff. 

3) Prinz Albreht (1809—1872), vermählt Geptember 1830 mit 
Prinzeffin Marianne der Niederlande (geb. 1810), Tochter König Wilhelms I. 


9 Buftav Prinz von Wafa (geb. 1799), Sohn Guſtavs IV. Adolf von 
Schweden (regierte 1792—1809). 


206 





Sie trat als eine fehr Hübfche, freundliche, zuvorkommende 
Derfönlichkeit auf, die nur den angenehmften Eindrud hinterlaffen N 
fonnte, zeigte auch den beften Willen, eine gute Frau zu fein, ein 
bäusliches Leben zu führen, ja felbft ihrer Bildung nachzuhelfen. } 
Wem von beiden Eheleuten dies zuerft langweilig erfchien, weiß ich 
nicht, bald begann ein zerriffenes, herumfahrendes Wefen in diefer 4 
Häuslichkeit Plag zu greifen, bis mit dem Tode des bochfeligen 
Königs der legte Halt ſchwand und die Trennung unvermeidlich 
mwurde.') 

Nun muß ich nachtragend erwähnen, daß die Vermählung 
des Prinzen von Preußen vielleicht den legten Glanzpunkt bildete 
in dem Herrfcher-, Familien- und Hofleben des hochfeligen Königs. 
Er 309 fih von da ab immer mehr in die abgefchloffene Ruhe 
des alternden Mannes zurüd. 

Der Kaiſer und die Kaiferin von Rußland waren felbft zu 
diefer von ihnen gewünfchten Verbindung nach Berlin gelommen, 
wenn ich nicht irre, zum erftenmal feit ihrer Thronbefteigung mit 
dem damals zehn. oder elfjährigen Thronfolger, zum Entzüden der 
Berliner Bevölkerung. Die Ankunft der älteften Tochter der ver- 
Märten Königin Luife, aus jenem entfernten, etwas fabelhaften 
Lande, erregte die allergrößte Senfation; fie fand ohne die geringften 
Vorkehrungen von Empfangsfeierlichkeiten ftatt, aber das hohe Paar 
ward von den Ausbrüchen des höchſten Jubels und der regften 
Teilnahme auf jedem feiner Schritte begleitet.) 

Der alte, damals noch ſehr ſchön ausfehende König erfchien 
inmitten diefer zahlreichen blühenden Familie, mit dem faiferlichen 
Schwiegerfohn, der ſtets eine befondere Deferenz gegen ihn in fein 
äußeres DBetragen legte, wie ein Patriarch unter den Fürften. 

Sp wurde auch diefe Zeit mit dem fchönften, großartigften Feft 
befchloffen, was vielleicht die neuere Zeit aufzumweifen bat: jenem 








ı) Die Ehe wurde im März 1849 gefchieden. 
2) Bgl. hierzu die anziehende Schilderung bei Gräfin Elife v. Bernftorff, 
a.a.dD.U, ©. 136 ff. 
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befannten Turnier und „Feft der weißen Roſe“) zu Ehren der 
Raiferin, in dem fich alles vereinigte, was Einbildungstraft, Poefie, 
Kunft und Pracht erfinden konnten, um Ritterfpiel, Theater, 
Tableau, Mufil, Dellamation, Quadrillen ufw. in und am Neuen 
Palais bei Potsdam zu vereinen. Alles was Berlin, Potsdam 
und Umgegend nur irgend Präfentable8 aus allen Kreifen dar- 
bot, wurde dazu geladen. Es war zum Sterben fatigant, denn 
ed dauerte faft zwölf Stunden, aber doch vielleicht einzig in 
feiner Urt. 

Es fiel in die Zeit des Krieges von Rußland mit der Türkei, 
und, irre ich nicht fehr, fo kamen gerade in jenen Tagen günftige 
Nachrichten daher, fei e8 vom Lberfchreiten des Balkans oder 
ähnlichen Ereigniffen, genug: Sukzeſſe, die den Frieden zur Folge 
hatten, deſſen Zerftörung jest?) Europa in Flammen fest. Es 
bildete auch den Endpunkt der wahren, alten, ruffifch-preußifchen 
Allianz, denn mit dem Jahre 1830 begannen die politifchen An- 
fihten des Königs und feines Schwiegerfohnes auseinanderzugehen 
und alle Bemühungen des legteren haben von der Zeit an nur 
dürftig im Äußeren zufammengehalten, was innerlich nicht mehr 
zueinander paßte. 





Der folgende Brief enthält einige Schilderungen tiber die Feierlichkeiten 
anläßlich der Vermählung des Prinzen Wilhelm. 


Guſtav v. Rochow an feine Mutter Raroline v. Fouque. 


Berlin, den 11. Zuni 1829, 

Theuerfte Mutter! 
Die liebe Clara wird Dir mit lebhaftem Rolorit erzählt haben, 
was bier vorgegangen. Gie felbft hat die Kaiſerin) gefehen und 
Dfuel!) ftand derfelben ganz nah, hat fich auch der Zufriedenheit 


ı) Am 13. Zuli 1829 im neuen Palais zu Potsdam, vol. o. S. 89. 
2) 1854/56. 

3), Kaiſerin Charlotte von Rußland, 

9 Vgl. 0. ©. 121, Anm. 2, 
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des Kaiſers zu erfreuen. Mithin wirft Du alles gehört haben, 
was wir bis geftern erlebt, denn Pfuel ſah auch die Prinzeffin- T 
Braut in Potsdam. 

Die Raiferin ift ſchön, majeftätifch, imponierend, freundlich und \ 
zutraulich mit ihren alten Belannten. Caroline und Mathilde‘) 
haben fich ihrer Dertraulichkeit und Herzlichkeit geftern bei der Cour | 
zu erfreuen gehabt, Fremde ließ fie fich durch die Rronprinzeffin 
vorftellen. Sie ſprach faft alle verheirateten Frauen, deren fie un- 
gefähr vierzig unter den QUnmwefenden kannte. Die Kaiferin ift 
ganz die alte Prinzeß Charlotte, hat ihre frühere freundliche, originale 
Art und Weife nicht abgelegt. 

Der Raifer ift ernft und man fieht feiner Phyfiognomie an, daß 
ihn etwas drückt. Sein Benehmen gegen den König ift ganz rühren; 
diefer dagegen würdevoll rührend. 

Ancillon?) war befonders nach Potsdam befohlen, wo der Kaiſer 
wirklich über die gegenwärtige Politik gefprochen. Der Raifer kennt 
die ‚Schwierigkeit feiner Lage und das Maß feiner großen Auf: 
gabe;?) er begreift aber wohl, daß Preußen ihm nicht helfen kann 
und darf. Ob er nicht gehofft hat, den König zu irgend etwas zu 
bewegen, will ich dahingeftellt fein laſſen; wenigſtens denkt er die 
Welt durch feine Anmefenheit und die Überfchüttung mit Gnaden- 
bezeugungen glauben zu machen, es fei ihm bier etwas gelungen. 
Der König bleibt aber gewiß feft und unerfchütterlich und hat den 
Kaifer dringend zum Frieden gemahnt. Nach des jet hier an- 
wefenden Herrn v. Werther*) Verficherung will Frankreich ebenfalls 
Ruhe und Frieden. 


1) Rochows Frau und Schwägerin. 

2) el. o. ©. 121, Anm. 1. 

5) Der ruffifch-türtifche Krieg 1828/29 ift gemeint. Bekanntlich wurde 
Müffling gleich nach der Hochzeit des Prinzen Wilhelm ald Vermittler nach 
KRonftantinopel gefandt. Vgl. Müffling, Aus meinem Leben (1851), ©. 292 ff. 
und Treitſchke, Deutfche Gefchichte III, ©. 743 ff. 

4) Wilhelm Frhr. v. Werther, geb. 1772, damald Gefandter in Paris 
(1824—1837), 1837—1841 preußifcher Minifter des Auswärtigen, geft. 
1859 als Oberſtmarſchall. 
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Heute vor der Vermählung fieht die Raiferin das diplomatifche 
Korps — der Kaiſer oft. 

Die Raiferin ftellt alle in ben Hintergrund, ausgenommen bie 
Kronprinzeß, deren Lieblichkeit die Majeftät erfegt. Der Thron- 
folger') ift allerliebft und vielverfprechend, mit offener Phyfiognomie 
und höchſt einnehmendem Wefen; die Eltern find vortrefflich mit 
ihm; feine Umgebung ift auserwählt. 

Sämmtliche hier anwefenden Ruffen find fehr artig und befcheiden. 
Der Großherzog von Medlenburg?) grüßt. Liber beide Schultern 
trägt- er die ruffifchen und preußifchen Drbensbänder, was an einen 
Dresdener Portechaife-Träger erinnert. 

Bon den ruffifhen Damen ift Gräfin Orlow die reichfte Frau 
in Rußland. Sie gab dem hier anmwefenden General Graf Alexis 
Drlow, einem armen Baftard; der Familie, als er fich vor 
einigen Jahren verheiratete, eine lebenslängliche jährliche Rente 
von 100000 Rubel. 

Die Fürftin Urufoff ift die hübſcheſte; fie gleicht der Cecile 
Knobelsdorff. 

Der König gab dem Fürften Wolkonsky die Diamanten- 
Infignien des fchwarzen Adlerordens, dem General- Adjutanten 
Bentendorf die Brillanten-Dekoration des roten Adlerordens I. Kl., 
Generaladjutant Orlow den roten WUdlerorden I. RL, Gen.-Maj. 
v. Werder den roten Adlerorden II. Kl. in Brillanten. 

Die Kaiferin glänzte geftern in Diamanten. Gie trug KRorn- 
blumen im Haar, ein filbernes Kleid und gelbe Schleppe; dabei 
das blaue Kordon des Andreasordens, die drei Diamantenfterne 
desfelben, fowie des polnifchen weißen Adler- und des Ratharinen- 
Ordens. 

Das Erfreulichſte indeſſen iſt, daß der König mittelſt einer 
ſehr ſchönen Kabinettsorder die Unterſuchung des Kaiſer Alerander- 
Regiments niederſchlug, — alles vergeben und vergeſſen hat, bei 


ı) Später Kaiſer Alexander II, geb. 29. April 1818. 
2) Georg Friedrich Karl von Medlenburg-Strelig (regierte 1816— 1860). 
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Gelegenheit des freudigen Ereigniffed der Gegenwart des Kaiſers. 
Die Arreftanten find ſchon befreit; ihr Arreft wird ihnen als Strafe Ti 
angerechnet und Kleift ift nach feinem Patent in das 10, Infanterie 
Regiment verfegt. Der Thronfolger ift Chef des 3. Ulanen-Regi- | 
ments geworben. Dasfelbe fteht noch in Friebrichsfelde und wird 
morgen infpizirt werden. Prinz Albrecht befam dagegen ein ruffifches 
Küraffier-Regiment. 

Die Prinzeffin-Braut!) hat nicht fo ſchöne Züge ald Prinzeß 
Karl’), aber mehr Ausdrud, fie gleicht der Mutter. Prinz Wilhelm 
war fehr bewegt, ald feine Braut in Potsdam aus dem Wagen 
ftieg. Er zerbrückte eine Thräne im Auge. Alles ift zu fehr mit 
dem kaiſerlichen Paar befchäftigt, um der jungen Prinzeß viel Auf- 
merkſamkeit zu widmen. Die Schweftern der Kaiferin fehen im 
Vergleich zu ihr ganz alltäglich aus. 

1) Augufta (1811— 1890) und ihre ältere Schwefter Marie (1808— 1877), 


vgl. 0. ©. 202ff. Beide Prinzeffinnen waren Töchter des Großherzogs 
Karl Friedrih von Weimar. 
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Siebentes Kapitel. 


Umgeitaltung in den Landesverhältnifien. Die 
pietiftiiche Partei. Beim Minijter v. Stein. 


> 
An dem neueren Staatsleben mochte jene Periode von 1824 





bis 1830 wohl zu den ruhigften gehören, ohne, wie immer 
a im Leben, dem Tadel zu entgehen oder ihn nicht zu recht- 
fertigen. Die Provinzialftändifche Verfaſſung hatte ihre Form 
befommen,!) war ins Leben getreten ohne doch ein rechtes Leben zu 
gewinnen. Gie fagte eigentlich dem Sinn des Königs, der fie doch 
gefchaffen hatte, nicht zu, und feine alten Minifter und Staasmänner 
mochten diefe Abneigung wohl gern benugen, um etwas, was ihnen 
unbequem werden konnte, niederzuhalten. Die Landtage befamen 
gewöhnlich nur die nichtsfagendften Propofitionen, die Abfchiede 
wurden möglichft ambigu?) abgefaßt, die Anträge auf weitere 
Prüfung verfehoben. Die Hoffnung der Stände, eine nähere Ein- 
wirfung auf die Provinzialadminiftration auszuüben und dadurch 
der Schreibemacht des grünen Regierungstiſches ein lebendiges 
Gegengewicht zu geben, ging nicht in Erfüllung. Es bildete fich 
feine wirkſame Snftitution heraus, die imftande fein konnte, den 
anftürmenden Anforderungen der Zukunft einen Damm entgegen- 
zufegen. 

1) Durch Gefeg vom 1. Zuli 1823. Eröffnet wurde der erfte branden- 
burgifche Provinziallandtag erft am 1. Oltober 1824. Vgl. Marmwis a. a. O., 
I, ©. 686 ff. Liber die Schaffung der Provinzialftände Treitfchke III, 226 ff. 

2) zweideutig. 

212 





Mein Bruder, General v.d. Marmwig-Friedersborf') und Adolf A 


v. Rohomw-Stülpe?) ald Landtagsmarfchälle, mein Mann, im Mini- Fi 
fterium des Innern, gerade mit den Arbeiten über die Landftände 
betraut,?) gaben fich zwar viele Mühe, Leben und Wirkfamteit hin -· 
einzubringen, aber ohne daß man Erfolge davon fah. Der erfte 
erlapmte bald und gab die Sache als hoffnungslos auf; Adolf I 
v. Rochow hat fie mit Beharrlichleit bis zu ihrem Endet) feft- 
gehalten. Mein Mann bewahrte auch in feiner fpäteren höheren 
Wirkſamkeit diefer Seite des Staatslebens fein befonderes Intereffe 
und bemühte fich, ihr mehr Leben einzuhauchen. Beide wollten 
behaupten, daß ſchon das Dafein der Landftände nicht ohne Ein- 
wirtung auf den Gang der Adminiftration bliebe, daß dieſe ge- 
zwungen fei, manche Rüdficht zu nehmen, die fie ohnedem nicht 
beachtet hätte, ob mit Mecht, weiß ich nicht. Jedenfalls erweckte 
fie in der jüngeren Generation des Landadels wieder eine Kenntnis 
und ein Intereſſe der betreffenden DVerhältniffe, das ohnedem faft 
fhlafen gegangen war. Aber auch die Städte und die Bauern 
erhielten ein Bewußtfein ihrer Bedeutung, das nicht ohne Folgen 
für die Zufunft blieb. 

Gewiß ift es, daß mit jedem Jahre die Behandlung der Land» 
ftände fchwieriger wurde, befonders, feitbem man nach dem Re- 
gierungsantritt des jegigen Königs’) dahin ftrebte, ihnen mehr 
Leben und Freiheit der Bewegung zu gewähren. Mit diefer 
Freiheit wuchfen auch die Anforderungen und fo tonnte man fehließlich 





1) Friedrich Auguft Ludwig v. d. Marwis (1777—1837), f. 0. ©. 14, 
Anm. 1. Er war ftellvertretender Landtagsmarfchall auf dem 2. (führte aber 
wegen Erfrantung Alvenslebens tatſächlich den Vorſit) und erfter Lanb- 
tagsmarfchall auf dem 3. und 4. Provinziallandtag für Brandenburg und 
die Niederlaufig (1827 —1831). 

2) Dal. o. ©. 118ff. Adolf v. Rochow präfidierte auf dem 5. und ben 
folgenden märkiſchen “Provinziallandtagen. 

7) Guſtav v. Rochow war von 1826—1831 vortragender Rat im Mini- 
fterium bes Innern für die ftändifchen Angelegenheiten. Vgl. die Einleitung. 

9 D. h. bis zum Vereinigten Landtag von 1847, wo Adolf v. Rochow 
Marfchall der Rurie der drei Stände wurde. Vgl. o. ©. 120. 

% 7. Zuni 1840. 
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nur mit großen Sorgen der Konvokation der vereinigten Landtage 
entgegenfeben. 

Damals erbitterte die repreffive Behandlung und fteigerte nur 
das Derlangen nach Erweiterung. Nachdem dieſe gewährt war, 
führte die Entwidelung über jede Schranke hinaus. Lag ed nun 
an der DOrganifation, an der mangelnden Befugnis zur Wirkfamteit? 
Ich weiß es nicht; jedenfalld war die richtige Form nicht gefunden, 
welche Freiheit und GSelbftändigkeit in die Tätigkeit des Provinzial: 
landtages bringen konnte, ohne die oft berechtigte Oppofition gleich- 
zeitig in große, theoretifch-bebattierende Verſammlungen binein- 
zutragen, die Damit auch nicht? Segenreiches gefördert haben. DOppo- 
fition gegen die Bureaufratie war denn auch jedesmal das Lofungs- 
wort des verfammelten Landtages, nach und nach in verfchiedener 
Weife von feinen verfchiedenen Elementen vorgebracht. Es geſchah 
nicht laut, nicht offen, das wußten die Marfchälle wohl noch zurüd- 
zubalten, aber in allen privaten Zufammenfünften und Befprechungen, 
deren Ergebniffe von jeder Partei in fehr verfchiedene Kreife hin- 
übergetragen wurden und dort nicht ohne Früchte blieben. 

Bei ung in Berlin, fpäter in Sachſen, fand natürlich die 
Verſammlung der ariftofratifchen Oppofition ftatt. Als oppofitionell 
muß man bdiefe Partei ebenfo wie jede andere bezeichnen, wenn 
auch in verfchiedenem Sinne. Ihre Kritik richtete fich eben gegen 
jene „Viel regieren“, das aus den fohreibenden, dem praftifchen 
Leben fremden Bureaus entftammte und mohl nicht mit Unrecht. 
Wenn man jest die ungeheure Zunahme von Arbeiten, Schreibereien, 
Berichten über Alles und Jedes, die Kontroverfen, Debatten, die 
jeder Entfcheidung vorangehen müſſen, betrachtet, fo fcheint es, als 
ob bei der rapiden Steigerung der Bewegung und ber Interefjen 
im allgemeinen Staatsleben am Ende ein Gefchäftsbankerott drohen 
müßte. Man kann den Regierungen nicht allein die Schuld daran 
beimefjen, denn, gerade bei der verloren gegangenen Selbſtändigkeit 
der Rommunalverwaltungen (deren Leben allerdings in eine Urt 
Schlendrian ausgeartet war) verlangte jedes neu auftauchende Der- 
bältnis, jede der vielen taufend neuen Unternehmungen Schuß und 
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Hilfe von oben; ebenfo auch jede durch folche Anforderung er- 
wedte Gegenrebe. — ji 

Dazu kommen die immer noch fteigenden perfönlichen An— 
fprühe. Mit der Vermehrung der AUngeftellten entftanden neue 
Ausfichten auf Eriftenz und Karriere, vergrößerte fich der Zudrang 
dazu; dies alles follte die Regierung befriedigen und doch nicht 
an die Rechte des Beftehenden rühren, kurz, der Durch dieſe Schwierig: 
feiten führende rechte Weg mag ſchwer zu finden fein und fein 
anderes Land hat uns barin bisher ein Mufter aufzuftellen ver- 
mocht. 

Selbſtändigkeit in den Kommunalverhältniſſen war alſo die 
Loſung der ariſtokratiſchen Oppoſition, Erweiterung der Rechte und 
Befugniſſe bei den verbündeten Städten und Bauern. Da aber 
dieſe Beſtrebungen ſtets mehr oder weniger klug zurückgehalten 
wurden, konnten ſie keinerlei Beſorgnis erregen und erſt die Ge— 
ſchichte wird in ihnen ſchon die Keime ſpäterer Begebenheiten 
erkennen. 

Am deutlichſten kamen dieſe Tendenzen in den Landtagen von 
Preußen und der Rheinprovinz zum Ausdruck. Namentlich trat 
die alte Provinz Preußen mit der Prätenſion auf, das leitende 
Prinzip der Monarchie zu bilden. Ihre ruhmvolle geſchichtliche 
Vergangenheit, die Blüte des Geiſteslebens, die ſich in Kant und 
Fichte!) offenbarte, ihr reicher, gebildeter Adel, gaben ihr von jeher 
eine befondere Bedeutung. Die Kriegslaft von 1806—1813 hatte 
dann ſchwer auf der Provinz gelaftet, ihren Reichtum auf lange 
untergraben; durch die Anmefenheit der königlichen Familie in diefen 
traurigen Zeiten war aber ein Band perfönlicher Anhänglichkeit von 
beiden Geiten gelnüpft worben, wie e8 lange Jahre des Weltlebeng 
nicht erzeugen fünnen. Dazu kam der Umftand, daß von Preußen 
der Anftoß zur neueren Organifation und Adminiftration der Mon- 
archie ausging. Die Anforderungen, mit denen die preußifchen 
Stände hervortraten, ftügte die Perfönlichkeit des vielgenannten 


') Den Oftpreußen aber nicht für ſich in Anfpruch nehmen darf. 
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fpäteren Oberpräfidenten v. Schön?), der ſchon die haftige Aus- 
führung der Steinfchen Erneuerungsprojelte von 1806— 1810 durch 


feinen Einfluß ins Leben rief, fo daß bie legten Lebenstage ihres 
Autors, des Miniftersd v. Stein, eigentlich in Rämpfen gegen die- 
felben verfloffen, wie feine Lebensgefchichte genugfam zeigt. 

Dem hochfeligen Könige fagten diefe Elemente nie recht zu. 
Er hatte zwar dem Andrängen der Notwendigkeit, etwas zur Der: 
befferung der zerrütteten VBerhältniffe der Monarchie zu tun, nach · 
gegeben, fuchte aber nun dem treibenden Prinzip dadurch einen 
Dämpfer aufzuerlegen, daß er jene Elemente aus der höheren Leitung 
entfernte und diefe leiferen, bebächtigeren, ja vielleicht charakterlofen 
Wefen anvertraut. Go wurde auch der erfte Auffchwung des 
Herrn v. Schön durch eine lange Karriere in Heinen Provinzver- 
verhältniffen gefeflelt, bis er endlich, ald der König die neuen Formen 
gegen ſolche Eingriffe gefeftigt glaubte, zum Dberpräfidenten von 
Preußen aufftieg.) Er gab aber jedenfall durch feinen Einfluß 
den dortigen provinzialen Berfammlungen frühzeitig eine Richtung, 
die dem König gewiß nicht angenehm war und bie zuerft ein 
Parteiwefen entwidelte, wie es jest über die ganze Monarchie 
verbreitet ift. 

Man will auch dem Herrn v. Schön den Vorwurf machen, 
daß er die zahlreichen Unterftügungen, die der Provinz Preußen 


1) Heinrih Theodor v. Schön, preußifcher Staatsmann (1773—1856), 
Schüler von Kant und Adam Smith, reifte 1798 nad England, um bie 
englifhe Verwaltung Tennen zu lernen, wurde 1802 Geh. Finanzrat im 
Generaldirettorium in Berlin, 1806 Geh. Staatsrat. Um die Stein ˖ Harden · 
bergihe Reformgefeggebung, deren Grundgedanfen zum Teil auf ihn zu- 
rückgehen, hochverdient. Als Regierungspräfident, fpäter Oberpräfident von 
Weft-, dann von Oft- und Weftpreußen, einer der hervorragendften preußifchen 
Berwaltungsbeamten; fampfluftig und felbftbewußt, ald Politifer nicht frei 
von Doltrinarismus. Gebr freiheitlich gefinnt, feit 1840 in immer fchärferer 
DOppofition gegen den Berliner Hof, zulegt zugleich Minifter, fchied er ſchon 
1842, kurz vor Rochow, aus dem GStaatsdienft. Vgl. „Aus den Papieren 
des Minifterd v. Schön,” 6 Bände (1875—1883). 

2) 1816—1824 war Schön Oberpräfident von Weftpreußen, 1824—1842 
der vereinigten Provinzen Oft- und Weftpreußen. 
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ſtets zuteil wurden, um ihren durch den Krieg erlittenen Verluften 
wieder aufzuhelfen, weniger zu zweckmäßigen Anlagen von Chauffeen, T 
Straßen und anderen, der ganzen Provinz zugute kommenden 
Einrichtungen verwendete, als vielmehr in zerfplitterter Weife und ) 
zur Unterftügung einzelner Perfonen, die feiner Partei vorzug$- 
weiſe anhingen, vielleicht nicht in bewußter Abficht, fondern weil # 
die Art der Aufhilfe durch Erfchließen der natürlichen Hilfsquellen 
erft fpäter in Aufnahme kam. 

In der Rheinprovinz entftand die ziemlich gleichzeitig laut 
werdende Dppofition aus anderen Gründen. Die Provinz hatte 
nie eigentliche Landesherren befeflen, war nie ein Ganzes geweſen 
und mußte ſich nun mit einem ihr ganz fremden Staat verfchmelzen. 
Die fchnelle Entwidelung ihre Handels brachte fie in Beziehung 
zu anderen Ländern, und fo mußte ihr Trachten vorzugsweife auf 
die Befreiung von Schranfen in Handel und Verkehr gerichtet fein. 
E83 entftand in bezug darauf eine Art Bündnis der beiden Grenz- 
provinzen, im Gegenfag zu den langfameren, ftabileren Mittel- 
ländern, in denen das fonfervative Prinzip doch ziemlich feftftehend 
blieb. 

Sonft hatten die Formen der Regierung fich mehr befeftigt. 
Die Finanzen befanden fich unermwartetermweife in brillantem Zu- 
ftand') und fo war es im ganzen wohl eine ruhige, profperierende 
Zeit zu nennen. 

Die inzwifchen eingetretenen Revolutionen in Spanien und 
Stalien?) durch kurze Militärerpeditionen von Frankreich und Öfter- 
reich zu ihrem geringen Ruhm gedämpft, hatten zur Feſtſtellung 
der geheimen Gefellfchaften (Garbonari)?) geführt. Man vermutete 
einen Zuſammenhang zwifchen ihnen und unferen Wartburger und 
Hambacher Burfchenfchaften, den geiftigen Jungdeutfchen uſw. 


1) Bor allem feit Motz' Finanzminifterium (1825—1830). 

2) 1820—1823. 

) d. h. Rohlenbrenner, ein politifher Geheimbund, der in ben Jahren 
1810— 1820, befonders in Neapel, auf Bereinigung Italiens und auf religiöfe 
Freiheit hinarbeitete. 
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So befam das inzwifchen eingefchlafene Nachfpüren wieder neue 
Nahrung; in Frankfurt bildete ſich eine Kommiffion zu dieſem 
Zwed, und in Berlin wurde Minifter v. Kamptz) damit beauf- 
tragt, ohne daß etwas Bemerkenswertes dabei herauskam. 

Kamptz, gutmütig, befchränkt, wenn auch gelehrt und etwas 
einfeitig bureaufratifch, war der erfte, fich von den größten Dema- 
gogen düpieren zu laffen, fich ihrer anzunehmen, faft freundfchaftlich 
mit ihnen zu verfehren, 3. B. mit dem befannten Herrn Coufin?) 
und anderen, während er die Eleinen, elenden Werkzeuge, die viel- 
leicht nichts weiter als brieftragende Schneider waren, mit größter 
Strenge in Röpenid einfperrte. Es gab eine Menge ridikuler 
Gefhichten und natürlich die verfchiedenartigften Auffaffungen. 
Alles, was eine liberale Richtung hatte, erblicte nur Thorheit in 
dem Forfchen nach folchen Kindereien, während andere dem über- 
triebene Wichtigkeit beimaßen. Ohne Frage eriftierten Verbindungen 
ausgebreiteter Urt, die viel zum Untermwühlen aller Autoritäten bei- 
getragen haben, aber die Handhabung ift noch nicht gefunden, mit 
der fich ſolche Strömungen unfchädlich machen laffen. Die bis- 
berigen Verſuche trugen vielmehr eher dazu bei, das bel zu 
vergrößern, ald es zu mildern. 

Die religiöfen Zuftände hatten in jener Zeit eine Art Rubhe- 
punft erreicht, und die Agende war allgemein angenommen und 
eingeführt worden.) Gab es auch wohl namentlich in den Provinzen 
Dommern und Schlefien ftrenge Lutheraner, die fich ihr nicht fügen 
wollten, fo äußerte fich deren Widerftand doch mehr paffiv, im 





1) Karl Albert Chriſtoph Heinrich v. Ramps (1769—1849), Zurift und 
Staatsmann, feit 1817 Direktor des Polizeiminifteriumd und Mitglied des 
Staatsrats, 1825 Direktor im Zuftizminifterium, 1830—1842 Zuftizminifter. 
Als Gelehrter (erfter bamaliger Renner der preußifchen inneren Gefeggebung) 
hervorragend, traurig berühmt durch Die Demagogenverfolgungen. 

) Vietor Koufin, berühmter franzöfifher Philoſoph und liberaler 
Dolititer (1792—1867), zulegt (1840) Xnterrichtöminifter, Schüler Hegels. 
Er wurde in den zwanziger Jahren auf einer Reife in Deutfchland als 
verbäcdhtiger Garbonaro verhaftet und nach Berlin gebracht. 

5) Geit 1822, 
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ftilen; und die öffentlichen Gegenfäge traten erſt fpäter auf den A 
Rampfplas. i 

Die fogenannte pietiftifche Partei bewegte fich ſowohl in der 
Union, wie im ftrengen Luthertum. In den höheren Kreifen, in 
denen fie mir befannt geworden, beftand fie Damals aus einer nicht 
zu großen Zahl wirklich edler, wenn auch oft etwas befchränfter 
Menfchen, die eine volllommenere Richtung des inneren und auch 
dadurch des äußeren Lebens anftrebten. Sie fanden fich in Heineren 
PBerfammlungen mit geiftlicher Lektüre und Erbauung zufammen, 
und Heine, tändelnde Traftätchen wurden ihren Andachten zugrunde 
gelegt. Wie es immer bei befonderen Verbindungen innerhalb des 
großen Weltlebens der Fall ift, bildeten fie fich eine Form, an der 
fie ſich untereinander erfannten, die ſich zumeilen in Kleinlichen, ja 
lächerlichen Erfcheinungen kundgab. Dies zog den LÜbelftand nach 
fih, daß diefe Form ald Bürgfchaft für den inneren Wert ange- 
nommen wurde. Daher trachteten alle zu diefer Clique gehörigen 
Derfonen, einander durch Loben und Tragen emporzuheben, in ber 
guten Überzeugung, daß dem wahren Glauben alles möglich fei, 
feine Wirkſamkeit nur fegensreich ausfallen könne. 

Es gefchahen aber dadurch oft recht unpaffende Beförderungen; 
denn man überfah den Umftand, daß mehr ald eine bloße Form 
dazu gehört, um die Tiefen der Seele zu ergründen, und daß ver- 
fchiedene Gaben und Anlagen auch abweichende Berufsarten be- 
dingen. So wurde unter anderen der Älteren Prinzep Wilhelm für 
den Prinzen Adalbert‘) ein Hofmeifter angelobt durch den braven 
Karl Röder, in der Perfon des Grafen Egloffftein, den er felbft gar 
nicht kannte, fondern der nur von anderen edlen Freunden relomman- 
diert war, und durch verkehrte, Widerfpruch erregende Behandlung 
vielleicht den Grund zu fpäteren Irrungen in des Prinzen Leben 
legte, während nach und nach in dem ihm naheftehenden Kreifen 
in Preußen die ganze Richtung in Verfall geriet. 

Schon damals machte fich innerhalb diefer Partei eine gewiſſe 
Erflufivität geltend, mit der fie den wahren Glauben und bie 

1) Ihren Sohn, geb. 1811. Vgl. o. ©. 62f. 
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Seligkeit für fih in Anſpruch nahm, ebenfo auch eine Art Richter- 
amt über alle diejenigen, die ihr Heil nicht in diefer Weife fuchten. 
Dies Richten fprach fich zwar in der Form des Bebauernd aus, 
aber dabei wurde ed doch vermieden, in Gegenwart der nicht als 
gläubig Betrachteten religidfe Gegenftände zu berühren. Go erregte 
diefe heimlich-ausfchließliche Art viel Widerfpruch und erreichte 
nicht das Ziel, das fie fich geftecht hatte. QUndererfeits bleibt der 
pietiftifchen Richtung doch das Verdienft, daß fie in redlichem und 
wahrem Streben nach dem Höchften den Grund gelegt hat zu 
größerer Lebendigkeit und Innerlichleit auf religiöfem Gebiet, wie 
auch zu einer vermehrten Betätigung der Nächftenliebe. 

Shre Vertreter im größeren Weltleben waren damals: Graf 
Karl Gröben, Karl v. Röder, Adjutant des Kronprinzen, die ganze 
Familie Gerlah, von denen ein Glied!) den geiftlichen Stand 
erwählte, die Familie Canitz in ihrem weiblichen Teile, der General 
v. Thile?), früher vortragender Adjutant des Königs, bei der Thron- 
befteigung Friedrih Wilhelms IV.;an die Spige des Kabinetts 
geftellt, und feine ganze Familie. Daran ſchloſſen fich die Schlieffeng, 
und alle ftanden in engfter Verbindung mit den GStolbergs, den 
Reuß', der Gräfin Reden-Buhmald. Die ältere Prinzeffin 
Wilhelm hatte fih durch ihre Sommeraufenthalte in Fiſchbach an 
die Gräfin Reden angefchloffen, während ihr Gemahl durch eine 
Zugendfreundfchaft mit dem Grafen Anton Stolberg ?) in Beziehung 
ftand. Beide erwiefen fi) als die Befchüger aller Glieder diefer 
Richtung bei den kronprinzlichen Herrfchaften. 

1) Ottov. Gerlach (1801 — 1849), jüngerer Bruder von Leopold und Ludwig 
v. Gerlach (vgl. o. S. 188f.), Prediger in Berlin, zulegt auch Profeffor an 
der Univerfität. Belannt als theologifcher Schriftfteller, befonders durch ein 
umfaffendes Bibelwerf. 

2) Ludwig Guftan v. Thile, General und Staatsmann (1781—1852), 
1812—1817 vortragender Adjutant beim König, 1829 Generalabjutant, 1832 
Generalleutnant, 1841 Geb. Staatd- und Kabinettsminifter (Nachfolger 
Lottums). 1848 nahm er feinen Abfchied. Vgl. den Artikel von Meinede, 
Allg. Deutfhe Biogr., Bd. 38, &. 28 ff., in dem befonders Thiles ethifch- 


religiöfe Anfchauungen gewürdigt werden. 
) Bol. o. ©. 160, Anm. 1. 
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Gräfin Reden'), Witwe eined Bergbau- Minifters?), lebte 
feit Jahren in Buchwald bei Schmiebeberg. Wie fehon erwähnt, Ti 
hatte fie das DVerdienft, neue Bahnen in der Wohltätigkeit zu er- 
öffnen. Sie war vielleicht die erfte, die ein Krankenhaus auf ihrem | 


Gute gründete. Gie erfand PBefchäftigungen für die zahlreichen 
Armen des Gebirges, 3. B. aus alten Fäden und Lumpen Sachen } 
zu fpinnen und zu weben, alte8 Papier und Giegellad zu ver- 
werten und dgl. mehr. Wer das Landvolf kennt, wird begreifen, 
daß fie viele Mühe hatte, ihre Kranken in das Krankenhaus zu 
bringen und ed am Ende ihres Lebens gar wieder eingehen laffen 
mußte; ebenfo, daß bei dieſen Induftrieerfindungen nicht viel heraus: 
fam. Die Leute mochten wohl einen gewiffen, damit verbundenen 
Zwang fcheuen. So erntete fie für diefe Wohltaten nicht einmal 
den Dank und die Liebe, die ihre AUbfichten wohl verdienten; denn 
ed fand fich, daß fie im hohen Alter im Jahre 1848 vor ihren 
beglücten Untertanen entfliehen mußte, anftatt Schuß bei ihnen zu 
finden. Uber fie erwarb ſich großen Ruhm und Anerkennung bei 
dieſen Beftrebungen, welche fpäter Nachahmer mit glücklicheren 
Refultaten fanden. 

Ihr gaftfreies Haus bildete den Kern eines großen Familien- 
verfehrs, dem fich ein zahlreicher, geiftlicher Umgang anfchloß. 
Reifende Miffionare, ftrebende Geiftliche, alles, was diefer Richtung 
anhing, fand dort Aufnahme; man hörte zuerft wieder von täglichen 
Hausandachten, die bei ihr ftattfanden und denen fich die fürftlichen 
Nachbarn, Prinzeg Wilhelm und Prinzeß Luife Radziwill aus 
dem nahen Ruhberg anfchloffen. Für Laien behielt diefe Ver— 
einigung nicht ganz einfacher fürftlicher Teegefellfchaften mit er- 
baulichen Andachten immer etwas Sonderbares; auch die Miffions- 
berichte und ·Blätter famen zur Verleſung und erlangten in jener 
Zeit zuerft eine größere Verbreitung in der gefellfchaftlichen Welt. 


1) Geborene Freiin v. Riedefel. Vgl. o. S. 140f. 

2) Friedrich Wilhelm Graf v. Reden (vgl. 0. ©. 140, Anm. 4), hochver- 
dient ala Staatsminifter und Chef des Bergwefens (1752—1813). Er ift der 
eigentliche ftaatliche Begründer des Steintohlenbergbaues und Eifenhütten- 
wefens in Preußen. 
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Die wiederholten Anmwefenheiten der Kaiſerin und der ganzen 
föniglichen Familie in Fifchbach brachten alle Perfönlichkeiten diefes 
KRreifes dem Hofe nahe. Der König teilte zwar nicht diefe Richtung, 
batte aber doch zu viel Sinn für religiöfe Beftrebungen, um nicht 
die beiten Seiten derfelben anzuerlennen; und die Achtung vor dem 
Charakter der Gräfin Rheden war groß genug, um biefe alte Dame 
> nach und nach zu einer Urt Autorität in Igeiftlichen Sachen in 
Schlefien zu erheben. 

In diefem Bewußtſein entwickelte fie fich nach und nad, be- 
fonders unter König Friedrih Wilhelm IV., zu einer Urt Plage 
der dortigen Regierung, im Protegieren oder Verketzern diefer oder 
jener geiftlihen Maßregel oder Perfönlichkeit, gewiß in der beiten 
und redlichften Überzeugung, das wahre Reich Gottes auf Erden 
damit zu fördern. Die ganze pietiftifche Richtung ift wohl als 
eine Phafe anzufehen in der Entwickelung des religiöfen Bewußtfeing, 
das fich im Rampfe immer lebendiger zu entfalten ftrebt. 

In mehr abgefchloffenem Kreife lebten Damals die Stolbergs 
in Schlefien, die durch Erbfchaften zu bebeutendem Befig dafelbft 
gelangt waren. Der alte Graf!) hatte Wernigerode ſchon feinem 
älteften Sohn?) zur Verwaltung übergeben, ald es in weftfälifche 
Oberherrſchaft geriet, und ſich nach Schlefien zurüdgezogen; feine 
übrigen Söhne blieben alle im preußifchen Dienft und diefer Akt 
des Patriotismus war vom Könige lebhaft anerkannt worden. 
Er protegierte überhaupt die ganze Familie, deren Richtung und 
edler Sinn es gewiß in vieler Beziehung verdiente. Go ward 
nach dem Frieden bei Herftellung der ftaatlihen Verhältniſſe die 
Grafihaft Wernigerode mit befonderer Liberalität behandelt. Die 
Freundſchaft des Grafen Anton mit dem fpäteren Rultusminifter 
Eichhorn?), der die deutfchen QUngelegenheiten im auswärtigen Amt 
bearbeitete, foll dazu beigetragen haben. 


1) Ehriftian Friedrich (1746—182N. 

2) Graf Heinrich (1772—1854). 

®) Sohann Albrecht Friedrich Eiyhorn (1779—1856), 1840 bis 18. März 
1848 tonfervativ-gefinnter preußifcher Kultusminiſter. Nachgiebig gegen bie 
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Der zweite Sohn, Graf Ferdinand '), ftand im Zivildienfte 
als Präfident in Liegnig, und unter Friedrih Wilhelm IV. T 
als Ronfiftorialpräfident, erreichte ein hohes Alter, und ftarb als 
allgemein geachtete Perfönlichleit. Seine Frau war die einzige 
Tochter des Fatholifch gewordenen Grafen Friedrich Leopold Stol- 
berg, die der proteftantifchen Kirche treu blieb. So bildete die H 
proteftantifch-religiöfe Richtung den Hauptcharakterzug feines Haufes 
und feiner Wirkſamkeit in Schlefien. 

Der britte Sohn?) ftarb als Flügeladjutant des Königs. 

Vorzüglich aber war der jüngfte Sohn Graf Anton?) berufen, 
eine höhere Stelle im Staatsleben auszufüllen. In feiner Jugend 
fehr fchön, dabei mit äußerft liebenswürdigen Formen begabt, fand 
er befonders bei den Damen großen Anklang; und ed gab manche 
Freundfchaften mit hohen Damen, von denen wohl dahingeftellt 
bleiben kann, wie weit die Herzen noch tiefer, ald durch eine folche, 
bewegt wurden. Schon als junger Garde du Corps-Dffizier knüpfte 
er eine intime SFreundfchaft mit dem Prinzen Wilhelm-Bruder; 
diefer hielt daran fein Leben lang feft und fühlte fich dadurch auch 
zu dem Gutsankauf gerade in Schlefien bewogen. Bei allen fürft- 
lihen Vereinigungen in diefer Provinz erfchien Graf Anton als 
dazugehöriged Glied; und daher datierte der LUrfprung der Freund- 
fchaft feitens des Königs und der Königin, die ihn bis an fein 
Totenbett begleitet hat. 

Den Militärdienft verließ er früh und heiratete fehr jung; 
ein großer Teil feiner Jugend verfloß in der pflichtvollften Sorge 
und Pflege für die alten Eltern, und feine zahlreihe Familie‘) 


fatholifhen Bifhöfe; unter ihm wurde die fatholifche Abteilung im KRultus- 
minifterium und das proteftantifche Oberkonfiftorium errichtet. Vgl. Wage- 
ners GStaatd- und Gefellfchaftsleriton VI, 677—683. 

ı) Graf Ferdinand, geb. 1775, geft. Mai 1854, vermählt 1802 mit 
Agnes, Gräfin von GStolberg-Stolberg. 

2) Ronftantin (1779—1817). 

5), Graf Anton Stolberg (1785 bis Zuli 1854), vol o. ©. 160, Anm. 1. 
Er war Präfident der Regierung zu Düffeldorf, dann Oberpräfident der 
Provinz Sahfen und wurde im Zuni 1842 preußifcher Staatsminifter. 

9 Zehn Kinder. 
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mußte in derfelben Zurückgezogenheit und Beſchränkung aufmwachfen. 
Den Krieg von 1813 machte er als Adjutant des Prinzen Wilhelm 
mit, um nad Beendigung besfelben in die gleiche Lebensfphäre 
zurückzutreten. Erſt nach des Vaters Tode, im Befis eigner Heiner 
Güter, begann er als Landrat den erften Schritt in das höhere 
Staatsleben zu tun. Gein großer Eifer, feine Tätigkeit, fein guter 
Wille, das Befte zu fohaffen und eine gewifle Energie in der 
Verwaltung feines Kreifes gewannen ihm hinreichende Anerkennung 
beim bochfeligen König, um ihm, nach dem Jahre 1830 die Ver— 
fegung als Präfident an den Rhein einzutragen, wo ihm inzwiſchen 
der Befig von Diersforth bei Wefel durch Erbfchaft zugefallen 
war. QAuch hier erntete er diefelbe Anerkennung feiner Tätigkeit 
und erwarb fich Liebe in diefer Provinz, die in ihrer Anhänglich- 
feit an die Monarchie noch fo wenig befeftigt war. Später 
beförberte ihn der hochfelige König noch auf PVorfchlag meines 
Mannes zum Oberpräfidenten der Provinz Sachſen. Dort wollten 
die Anfichten über feine Gefchäftsfähigkeit indeffen nicht mehr fo 
glänzend lauten. Vielleicht war er in Düffeldorf in der Wahl 
feiner Mitarbeiter glüclicher gemwefen, in Magdeburg mochten 
ähnliche fehlen, kurz, er fand nicht mehr diefelbe AUnerfennung. 

Nach der Tihronbefteigung berief ihn König Friedrich Wil: 
beim IV. zuerft ald Freund in feine Nähe, dann erhielt er eine 
offizielle Stellung im SHausminifterium, bis fpäter ein eigenes 
Domänen-Minifterium für ihn gefchaffen wurde. Damals war 
man ziemlich allgemein der Anſicht, daß diefes Minifterium faft 
von felbft gehen müffe, oder ruhen, wenn nicht feine Untergebenen 
die Sache leiteten oder verfuchten, den Wuft unerbrochener Sachen 
aus feinem Arbeitszimmer zu holen, denn das perfönliche Leben 
beim König abforbierte feine ganze Zeit, auch über feine Auffaffung 
diefer Stellung herrfchten abweichende Meinungen. 

Bei der Unruhe und lebhaften Empfänglichleit des Königs 
war der Zugang zu feiner Perfon ungemein leicht geworden; fo 
batte man wohl gehofft, in des Grafen gradem, gewiſſenhaftem 
Charakter jemand zu finden, der in feiner Umgebung dem großen 
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Andrang jeder Perfönlichkeit, jeder Anforderung eine Abwehr 
bilden könnte, aber auch ein Organ abgab, um das Nötige treu Ti 
und wahr zu ded Herrn Ohren zu bringen. Jedoch Graf Anton 
wurde des Zudranges nicht Herr, vermehrte ihn vielmehr, indem 
fein befanntes, natürliches Wohlwollen eine noch größere Zahl 
berbeilodte, die fi an ihn um Vermittlung wendete. Es fchien, 
als ftelle er fich die Aufgabe, dem Könige alles zu hinterbringen. 
Sein Geift erfannte wohl nicht, daß ein einzelner Menfch niemals 
alles durchfchauen kann, und eine Natur wie der König befonders 
vor ben vielerlei Kleinigkeiten gehütet werben mußte, bie ihn zu 
abforbieren und zu zerfplittern drohten. 

Seine Teilnahme an den Staatsangelegenheiten, feine Anficht 
über diefelben fchien feine fehr tiefgreifende zu fein; man behauptete, 
daß ihm felbft da, wo er dem Könige entgegentreten wollte, die 
Gründe dafür nicht fehr zu Gebote ftänden. Im ganzen war er 
wohl mehr ein Inftrument teild des Königs, teild anderer Perfonen, 
als ein felbftändiger Staatsmann; niemand hat aber je das Edle 
feines Sinnes und Willens angezweifelt. Sein aufrichtiges Streben 
nach einem auf Gottesfurcht bafierten Leben bat ihm ein fehr 
geliebtes und geachteted Andenken nicht nur in feiner Familie, 
bei König und Königin, fondern auch in ausgedehnten Freunbdes- 
freifen gefichert. Im Iahre 1848 [18. März] fiel er mit dem gefamten 
ſchwachen Minifterium bis zum gänzlichen Verſchwinden in feine 
Heine Eriftenz auf den fchlefifchen Gütern. Erft viel fpäter erjchien 
er, zuerjt ald Freund, wieder; und, nach des Fürften Wittgenftein 
Tode [11. April 1851] trat er als Hausminifter abermald auf den 
Schauplag, mit derfelben Tätigkeit den König faft permanent um- 
gebend, mit gleichem Eifer zutragend, was ihm vorfam oder aufge 
geben wurde. Uber es mwährte nicht lange; ein früher Tod fchloß 
feine Laufbahn zum tiefen Bedauern des Königs, aber ohne be- 
deutende Spuren feines ftaatsmännifchen Lebens zu binterlaffen. 

Damals trachtete der hochfelige Rönig danach, ftrengere Geiftliche 
und Lehrer zu berufen; und jedenfalls entftanden ſchon unter feiner 
Regierung die erften Kämpfe zwifchen Rationaliften und DOrthodoren. 

Bom Leben am preußifchen Hofe. (15) 225 











Db die Gegenfäge zwifchen Wegfcheider') und Gefenius ?) in Halle, 
| fowie die Angriffe auf Tholud?) und andere ſchon vor dem Jahre 
1830 ind Leben traten, weiß ich nicht mehr; jedenfalld war es 
aber noch Friedrih Wilhelm III., der angerufen wurde, zu ent- 
fcheiden. Er tat e8 jedesmal zugunften der Orthodoren, wie 3. B. 
durch die Entfernung Gefenius’ von feinem Lehrftuhl. Dies hatte 
zum erften Mal das Gefchrei: „Über Beeinträchtigung der Lehr- 
freiheit” zur Folge. 

In Berlin hielt fich die pietiftifche Partei zu Strauß); Theremin) 
galt mehr als Aushülfe, wenn ed an ftrengeren Geiftlichen fehlte; 
bald aber warf man Strauß vor, daß er zu fehr Hofprediger fei, 
und die ftrengere Richtung wandte fi) dann oft zu dem alten 
Prediger Jänicke von der böhmifchen Gemeinde, deſſen Reden fich 
im Stil des Abraham a santa Clara hielten, bi8 Goßner‘) auftrat. 

Diefer, ein Ronvertit, früherer katholiſcher Priefter aus Süd⸗ 
deutfchland oder Tirol, wurde, nebft einem anderen, Lindel, der mehr 
zurüdtrat, vom hochfeligen Könige gern auf» und in Schuß ge- 
nommen. Mir perfönlich ift feine materielle Darftellungsmeife, mit 
der er von den weißen Kleidern fprach, die wir vor Gottes Thron 
tragen würden oder von den goldenen Leuchtern, die an feinem 


1) Ludwig Wegfcheider, proteftantifcher Theolog (1771—1849), feit 1810 
Profeffor in Halle, Hauptvertreter des Rationalismus. 

2) Wilhelm Gefenius, berühmter Drientalift und biblifcher Kritiker 
(1786—1842), gleichfalls feit 1810 Profeffor in Halle, ſchrieb eine große 
Anzahl auf das Hebräifche und das Alte Teftament bezügliher Werte. Die 
Denunziation der Hengftenbergfchen Evangelifchen Kirchenzeitung (durch Lud- 
wig v. Gerlach) gegen ihn und Wegfcheider fand 1830 ftatt, Vgl. Treitjchte, 
Deutſche Geſchichte, Bd. III, ©. 405 und Leopold v. Gerlachs Dentwürdigkeiten. 

3) Auguft Tholud (1799—1877) wurde in Berlin durch Verkehr mit 
den damaligen frommen Kreifen für die pietiftifche Richtung gewonnen, feit 
1826 Profeffor in Halle; fruchtbarer theologifcher Schriftfteller (Werte 
1863—1867, 11 Bände). 

9 Bol. o. ©. %. 

5) Bel. 0. ©. %, Anm. 3, 

%, Johannes Goßner (1773—1858), geboren in der Nähe von Augsburg, 
trat 1826 zur evangelifchen Kirche über. Verdient um die Heidenmiffion. 
Er fchrieb „Geift des Lebens Zefu”, „Schagkäftlein“. 
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Thron ftänden, nie anfprechend geweſen. Auch feine viel gelefenen 
und verbreiteten Traktätchen erfchienen mir wie eine über das Evan- Ti 
gelium gegoffene lauwarme Wortbrübe. 

Indeffen hatte Goßner eine Zeitlang großen Zulauf; feine kräftige 
Tätigkeit erhielt ihn auch bis an fein Ende, in hohem Alter, an 
der Spige mancher wohltätigen Unternehmungen, denen er mit großer | 
Liebe und Anerkennung vorftand; fo vorzugsmweife dem Miffions- 
weſen; wabhrfcheinlich hat er die Gründung der Miffionsgefellfchaft 
in Berlin zuerft veranlaßt.') 

Vorher gab e3 zwar einen Verein zur Belehrung der Juden, 
an ber fich befonder8 der General v. Wisleben?), damals vor- 
tragender Adjutant des Königs, beteiligte; es fcheint aber nicht, 
daß fie viel Fortgang und Erfolg hatte. Die Juden in einer 
großen Hauptſtadt, von Geldverfehr und Gewinn meift zu fehr 
abforbiert, bewahren wohl nur in feltenen Fällen foviel Innerlichkeit, 
um echte Juden zu bleiben; diejenigen aber, deren unleugbare 
Geiftesgaben zu hoher Bildung gereift find, glauben fich in ihrem 
Weltbürgertum über folche Belehrung erhaben. 

Die Miffionstätigkeit verfiel bisweilen auf fonderbare Ein- 
fälle. Manche Damen nähten Gingham-Blufen für die KRaffern. 
Db fie wohl daran dachten, wie kurze Zeit die Raffernweiber dadurch 
nur bebedt würden, und ob dann zu einer Nachahmung der Stoff 
und die Luft vorhanden fein möchten? Um jene Zeit fing auch 
die Bibelgefellfchaft, von England ausgehend, an, fich zu verbreiten; 
und fo finden fich in dem damaligen Leben die Reime aller kirchlichen 
Regſamkeit der Neuzeit. 

Im Jahre 1826 machten mein Mann und ich die nähere Be 
kanntſchaft des Minifters v. Stein. Ich felbft war ſchon früher 
mit feiner Familie zufammengetroffen und der älteften Tochter, 
fpäteren Gräfin v. Giech, befreundet; hatte fie auch in Naffau 
befucht. 

!) Sie wurde ſchon 1823 begründet, alfo noch bevor Goßner zur evan- 


gelifchen Kirche übertrat. 
2) Bl. 0. ©. 97, Anm. 1. 
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Bon Raroline ift ein Brief an ihre Schwägerin Klara v. Pfuel erhalten, 
den fie aus Naffau fchrieb, als fie Gaft des Minifters v. Stein war.!) 


Naffau, den 18. Zuli 1825.) 

„. . . Um Euch nun au fait von unferen Abenteuern zu fegen, 
fo ſchweige ich vom Beginn meiner Reife bis Cafjel, da Ihr gewiß 
durch die Mädchen aus Münfter eine detaillierte Befchreibung 'der- 
felben erhalten habt; unfere fehönen Gegenden, die vielen Regen- 
güffe, unfer unmäßiges Sagen, mein zerbrochener Wagen, der mich 
einen Tag länger in Gafjel aufhielt, ald die anderen. Nur par 
parenthese will ich fagen, daß die Engel Lud eine recht gute Frau ift, 
aber über die Maßen ftill und verlegen; fo lange wir allein waren, 
ging ed noch, aber als die Stocdhaufen zu meiner und meiner Ge- 
fährtin Ehre, fich die Mühe gab, und Wilhelmshöhe zu zeigen und 
Thee zu geben, nahm fie dieſes mit einem fo kompletten Gtill- 
ſchweigen an, que j’en 6tais toute choquse. Den zweiten Tag mußte 
ich noch bei der Rurfürftin?) auf ihrem Landfig bei Caſſel effen und 
ben übrigen Tag brachte ich recht gut mit der Stockhauſen zu. 

Bon Caſſel hierher fuhr ich dann durch das Heffifche, ziemlich 
langfam; und, einige hübfche Punkte an der Lahn ausgenommen, 
als Wetzlar, Weilburg, Limburg, Dies uſw. traf ich feine befonders 
fhönen Gegenden. Die Wege find, wenige Streden ausgenommen, 
jegt faft überall gut. 

Hier fam ich ziemlich früh am Nachmittage an, nachdem ich 
bedeutende Hige ertragen hatte, und wurde mit vieler Freude von 
meiner Freundin?) empfangen. Ich fand fie in ihrer Freundfchaft 
und ihrem Vertrauen für mich keineswegs verändert, ja vielleicht 
noch eher zugenommen. In anderer Hinficht haben Zeit, Begeben- 
beiten, Umftände, ihre ganze Lage, etwas anderes aus ihr gemacht, 
für Fremde wohl nicht zu ihrem Vorteil, für genaue Freunde aber 


ı) fiber den Befuch des Rochowſchen Paars bei Stein vgl. Pers, Aus 
Steins Leben II (1856), ©. 583. 

2) Augufte, Tochter König Friedrih Wilhelms II., vgl. 0.5.34, Anm. 2. 

s Henriette, ältefte Tochter des Miniſters v. Stein, Damals verlobt 
mit dem Grafen Gieh. Vermählt Oftober 1825. Bol. Pers, Steins 
Leben VI, ©. 99ff., 165f. 
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dennoch; und es findet fich felten eine fo denkende, geiftreiche, 
fpefulative, charaktervolle Perfon. Wir bringen gar manche Zeit | 
in diskutierenden Ronverfationen hin und ich fühle, daß diefer Xm- 
gang ein fehr günffiger für mich ift, denn die Lebendigkeit des | 
Denkens wird dadurch angeregt. Die jüngere Schwefter !) ift fehr 
hübſch, auch recht gefcheit und angenehm, nur weniger mitteilfam 
und mir natürlich fremder als die ältere. Cine angenehme Perfon, 
die ehemalige Gouvernante Mile. Schröder, und ein Verwandter, 
der jüngfte Graf Wallmoden, ein ganz entretenabler Menfch, machen 
unfer allgemeine® Beifammenfein recht unterhaltend und luſtig. 

Die Zeiten, in denen der Herr des Haufes zu unterhalten 
ift, geftalten fi etwas ſchwieriger, denn der gefcheitefte Mann 
von der Welt ift auch der mwunberlichfte in Europa. Während 
fein Geift fi) mit den Schidfalen Europas befchäftigt, find ihm 
Haus, Töchter, Familie, die Angelegenheiten feiner jest befchränften 
Thätigkeit, zu fehr en sous-ordre, ald daß fie nicht gewaltig unter 
taufend Wunderlichkeiten feines Geiftes und Charakters zu leiden 
hätten. Ich, ald Fremde, die ihm von vielen alten Relationen 
und von den Dingen in unferem DBaterlande, das ihn bejonders 
intereffiert, erzählen kann, diene ihm bis jest noch zu hauptfächlichiter 
Serftreuung und Unterhaltung, den Töchtern zur allergrößten Er- 
leichterung und zum Troſt; ob ich ihm aber nicht über kurz oder 
lang einmal unerträglich werde, ift eine andere Frage; und denke 
ich auch diefe Möglichkeit nicht abzumarten, fondern fpäteftend AUn- 
fang nächſten Monats nach Ems zu gehen, wo fich bis dahin wohl 
ein Winkel für mich findet; bis jegt ift es dort fo überfüllt, daß 
man nicht daran denken kann. 

Von der fchönen Gegend habe ich hier noch gar nichts genießen 
fönnen, denn die Hitze ift fo furchtbar, in dem eng eingefchloffenen 
Thal fo drüdend, daß man fich erft nach Sonnenuntergang ein 
wenig bewegen kann, den übrigen Tag hindurch aber im Zimmer 
bleiben muß. 

1) Therefe, 1827 mit ihrem Better, dem Grafen Louis v. Kielmanns- 
egge vermählt. 
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Unfer armer Guftav ift vorgeftern Abend gebraten und matt 
von Hige und Hegen in Ems mit der Rronprinzeß angelommen und 
war gleich geftern früh hier, wo wir uns jedoch nur flüchtig fprachen, 
da er noch fehr viel zu tun hatte und nicht bleiben konnte. Der 
Großherzog von Baden !) hat ihn aufs zärtlichite empfangen, ihn zum 
Frühſtück und zu fich en töte-A-töte holen laffen, um ſich nach Allem 
> zu erkundigen, ift in feinen Nachfragen bis zu Lasberg, Feldheim ufw. 
vorgedrungen.” 


Als mein Mann die Rronprinzeß nad) "Ems begleitete, bot 
ſich die Gelegenheit, diefen Befuch zu wiederholen und meinen Mann 
von dort aus in dieſen intereffanten Familienkreis einzuführen. 
Gleich bei der erſten Belanntfchaft faßte der Minifter eine Vor- 
liebe für meinen Mann; und feine Töchter behaupteten im Scherz, 
baß er fich zu der Stunde, in der diefer herüberzufommen pflegte, 
in den Garten an die Chauffee fege, um ihn aufzufangen, eh’ er 
bis zu und gelangte. Allerdings nahm er ihn dann gänzlich in 
Beſchlag; und mit der größten Offenheit und Vertraulichkeit be- 
fprachen beide alle Berhältniffe der neueren Gefeggebung, ber inneren 
Politit, und der hergeftellten ftändifchen Vertretung. Es berrfchte 
zwifchen ihnen die größte Übereinftimmung) in den ultra-fonferva- 
tioften Anfichten, und in mochenlangem PVerfehr trat nie der ge- 
ringfte Zwieſpalt darin ein, auch bis zum Tode des Minifters 
wurden diefe Beziehungen nie ganz abgebrochen. Ich hingegen 
gewann in diefer Zeit wieder ein Bild feines Charakters und feiner 
Gemütsart in anderer Weife. 

Er erfchien geiftreich und edel in jeder Beziehung; aber fein 
Geift war ein fo ungemein tätiger, daß jede Aufwallung des 
Moments bei ihm überftrömte. Man konnte alfo im Umgang mit 
ihm leicht bemerken, wie ihm die ruhige Überlegung eines fonfequent 
fhaffenden Staatsmannes abgehen mußte. Don dem regften Eifer 





!) Zubwig I. (regierte 1818— 1830). 

2) Bol den Briefwechfel zwifchen Stein und Rochow bei Pers, 
a. a. D., VI (1855), ©. 160ff., 369 ff. 
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befeelt, da8 Edle und Gute in der Welt zu befördern, empörte 
ihn alles Unedle und Gemeine. Aber fein Urteil über Menfchen | 
und Dinge war auch im Moment gefaßt, auf augenblidliche Ein- 
drücke gegründet, und deshalb felten fonfequent. Wer ihn gefannt | 
bat und das mittelmäßig redigierte Wert von Perg!) über ihn 
fieft, kann fich ein treue Bild dieſes immerhin ausgezeichneten 
Mannes machen, deſſen Feuereifer und Tätigkeit einen fo bedeutenden 
Anteil an der Vernichtung der frangöfifchen Herrfchaft über Deutfch- 
land und Europa hatte. Ohne feinen Einfluß auf Raifer Alerander 
möchte diefer ſchwerlich jo weit vorgerüct fein, um uns, und endlich 
ganz Deutfchland, in Bewegung zu fegen. 

Das Beftreben, Leben und Tätigkeit zu erweden, war denn 
auch das Motiv der neueren, nach ihm benannten Gefeggebung, 
von der er indeflen wohl faum die Grundzüge entworfen, und die 
durch andere Hände wenigſtens nicht zu feiner Zufriedenheit?) 
ausgeführt wurde. Wie fie fich unter den feinigen geftaltet hätte, 
ift wohl nicht zu beurteilen; gewiß legte aber gerade die Kritik 
über diefelbe, das Beftreben, durch Herftellung altftändifcher DVer- 
hältniffe ihren Libelftänden entgegenzuarbeiten, den Grund zu der 
vertraulichen Libereinftimmung, mit der er fich in jenen Sommer- 
wochen meinem Mann gegenüber ausfprach. 

In dem Persgihen Buche kann man verfolgen, wie Steins 
fprubelnde Lebendigkeit ihn veranlaßte, fchnelle, durch den Moment 
eingegebene Meinungen über Perfonen zu faflen, um fie fpäter viel- 
leicht in ganz entgegengefegter Weife abzuändern. So will ich 
u. a. den alten Minifter v. Voß’) erwähnen, den er in Rönigsberg, 
als den Franzofen verkauft hinftellte, während er fpäter, bei Her- 
ftellung der ftändifchen Verhältniffe, erklärte: „Voß fei ein fittlich- 
religiöfer Charakter, ein erfahrener, verftändiger Mann, in deſſen 
Hände die ganze Leitung der Staatsangelegenheiten mit Vertrauen 





1) Das Leben des Minifters Frhr. v. Stein von G. H. Pers, 6 Bände, 
Berlin 1849— 1855; in der Hauptfache nur eine wertvolle Materialfammlung. 
2) Befondersd von Hardenberg und Schön. 
2) Vgl. o. ©. 118, Anm. 1. 
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zu legen fei.“ Ebenſo mwurbe der Fürft Wittgenftein‘) als der 
niedrigfte Charakter betrachtet, „der wiſſentlich einen unbedachten 
Brief feiner Bekannten in franzöfifche Hände gefpielt hätte“; und 
fpäter fahen wir Stein freundlich mit ihm verkehren, feine Verdienſte 
um die fonfervative Richtung der damaligen Zeit anerkennen. 

So findet man auch Herrn v. Stein in der engften Verbindung 
mit den ultra-fonfervativen Elementen des ſchwerfälligen, meit- 
fälifchen Adels zum Zweck der Herftellung altftändifcher DVerhält- 
niffe, und gleichzeitig in Rorrefponden; mit den liberalften Perfön- 
lichkeiten der Zeit: 3. B. Arndt, Görres?), dem alten Gagern ’) 
uf. über die Gebrechen aller Regierungen, Auftreten einer Art 
von KRonftitutionalismus, zur Rontrolle der Fürften und Minifter. 
Ob er felbft ein recht Mares Bild darüber hatte, wie diefe Gegen- 
fäge zu einem lebensfähigen Ganzen zu vereinigen wären, weiß ich 
natürlich nicht. Was in feiner Lebensbefchreibung darüber an kleinen 
Vorſchlägen und Entwürfen zu finden ift, erfcheint nicht erfchöpfend; 
aber man fann darin viele Anklänge an die neuen Ideen des jegigen 
Königs entdeden, über Herftellung einer ftändifchen, halb mittel: 
alterlichen, monarchifchen, halb modernen, repräfentativen Verfaſſung, 
wie fie den unglüdlichen, vereinigten Landtag von 1847 zur Folge 
hatten und die vielleicht noch jest, in den Einrichtungen von Herren- 
baus, Abgeordnetenhaus, Provinziallandtag ihrer Verwirklichung 
nachftreben. 

Im Familienleben fprach ſich beim Minifter v. Stein ganz 
derfelbe Charakter aus: er zeigte ſich wohlmollend, mitteilend für 


1) Bgl. 0. ©. 45, Anm. 1. 

2) Joſeph v. Görres, hervorragender Tatholifcher Publizift und Ge- 
lehrter (1776—1848), gab 1814—1816 den „Rheinifchen Merkur” heraus, 
wurde dann ultramontan, feit 1827 Profeffor der Gefchichte in München; 
er gründete 1838 die „Hiftorifch-politifchen Blätter”, 

2) Hans v. Gagern, Patriot und Staatsmann (1766—1852), in naffaui- 
ſchen, fpäter in niederländifchen Dienften, Gefandter am Deutfchen Bundes- 
tage, jeit 1820 Privatmann und Mitglied der erften Kammer in Heffen, 
fruchtbarer politifcher und hiftorifcher Schriftfteller. Vgl. Treitfchke, Hiftorifche 
und politifche Auffäge IS. 143 ff. Steins Briefe an Gagern veröffentlichte 
diefer 1833: Mein Anteil an der Politit, Band IV. 
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alles, was ihn anfprach (mie ich perſönlich mich auch nur feiner 
Freundlichkeit rühmen kann), dagegen hart und fehneidend in bezug T 
auf alles, was feinem Sinn entgegentrat. Das tägliche Leben bot 
daher den Geinigen manche Schwierigfeiten, wenn fie es immer 
wieder verfuchen mußten, den unglüdlichen Gegenftänden feines 
Mißfallens gegenüber, die Folgen feines Zornes auszugleichen. 

Sp erlebte ich eine peinliche Szene im Beifein des Herzogs 
von Naffau’), mit dem er über innerpolitifche Landesverhältniſſe 
zerfallen war. Der Herzog wollte das Eronprinzliche Paar auf der 
Ruine feiner Burg Naffau empfangen, obwohl der dahin führende 
Weg auf dem Steinfchen Familienfig begann, und die auf dem- 
felben Berg liegende Ruine Stein berührt werden mußte. Viel- 
leicht glaubte der Herzog, mit feinen liebenswürdigen Formen, bei 
diefer Gelegenheit die Fehde wenigſtens bis zum anftändigen per- 
fönlichen Verkehr ausgleichen zu fünnen. Uber der Minifter drehte 
ihm, ald er ihn gewahr wurde, den Rüden zu, kehrte um und 
erwartete bie Gäfte erft in feiner Ruine Stein. Den ganzen 
Abend ignorierte er den Herzog volllommen, während die Töchter, 
und die es fonft noch vermochten, fich zerriffen, um diefem mit 
liebenswürdiger Unterhaltung über die unbehagliche Situation hin- 
wegzubelfen. Der Herzog feinerfeitd hielt gut Gontenance, tat als 
ob er es nicht merkte und fi) vom Minifter fern bielte, und fo 
fiel dem fronprinzlichen Paare einerfeitd, den Töchtern andererfeits 
das Unangenehmfte zu. Als die Gefellfchaft fich entfernt hatte 
waren bie Ausbrüche der Laune über das taftlofe Erfcheinen des 
Herzogs feine gelinden. 

Im ganzen genommen, glaube ich nicht zu irren, wenn ich 
annehme: Stein war ein großartig und edel zugefchnittener Charakter, 
ein mehr fcharfer, als tiefer Geift; aber ungezügelt in feiner 
Lebendigkeit, ja Heftigkeit; daher auch mehr rafch und tätig auffaffend 
als reflektierend. Die Llberlegung trat gewiß erft ein, wenn bie 
Gedanken fchon Leben gewonnen hatten; deshalb fiel ihm, innerhalb 

1) Wilhelm, geb. 1792, feit 1816 Herzog der gefamten wieberver- 
einigten Lande bes älteren Stammes des Haufes Nafjau. 
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feiner weltgefchichtlichen Periode, auch mehr die Aufgabe zu, in 
fpeziellen Dingen Leben einzuhauchen, als mit Liberlegung und 
2 Ruhe das innere Staatsleben zu organifieren, wenn er auch die 
) beftehenden Mängel volllommen richtig erfennen mochte. 


An den Zeitpunkt, wo die „Erinnerungen“ abbrechen, fchließen fich Die 
beiden folgenden Briefe Karoline an. Gie ftammen aus den Jahren 1831 
bis 1834, die das Ehepaar in Merfeburg verlebte, während Rochow dort als 
Chefpräfident der Regierung tätig war. Den Beſchluß bildet ein Brief des 
Kronpringen an Rochow anläßlich feiner Ernennung zum Minifter des 
Innern. 


An Klara v. Pfuel, geborene v. Rochow. 


Merfeburg, den 22. November 1831. 


.. . Die traurigen Fälle in diefem Sahr fcheinen noch immer 
fein Ende zu finden; und zu diefen muß ich den Tod v. Clauſewitz') 
rechnen, der mich wahrhaft gefchmerzt hat. Geine arme Frau?) 
verliert gradezu alles mit ihm, denn nicht einen Augenblid hat 
das Gefühl, das fie für ihn ald Braut empfunden, an Lebhaftigkeit 
verloren. Kinderlos ift fie auch; ihre Mutter‘) wird nicht mehr 
lange leben, und Kränklichkeit hat deren Geift fo gedrückt, daß fie 
in allen Lebensbeziehungen eher eine Laft als ein Troft if. Dazu 
war er doch einer der ausgezeichnetften Leute unferer Armee; und 
fo ſcheint es faft, ald ob der Himmel für alles, was uns noch 
bevorftehen wird, fein Glied der Vergangenheit mehr benugen will, 
fondern alles in neue, noch werdende Hände legt. Ich kann auch 
wohl fagen, daß ich einen freuen Freund an ihm verloren habe, 
denn in den zwanzig Sahren unferer Belanntfchaft hat er feinen 
Augenblick feine Gefinnungen gegen mich verändert. Es ift doch 
auch eine recht fonderbare Sache um diefe Krankheit! Hätte man 
nicht glauben follen, daß, wenn er dafür Empfänglichkeit befaß, er 

1) General v. Claufewig ftarb am 16. November 1831 an der Cholera; 
Gneifenau und Hegel waren ihm vorangegangen. 

3) Marie v. Claufewis, geborene Gräfin Brühl. Vgl. o. ©. 28. 

3 Gräfin Brühl, geborene Gomm. Dal. 0. ©. 27, Anm. 1. 
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fie beim Tode des Feldmarſchalls) befommen würde? Er aber 


entgeht diefer Rontagion, um ihr in feiner Häuslichkeit in Breslau, T 


wo ibm alle Hülfsmittel der Vorſicht zu Gebote fanden, zu 


erliegen! Wie viel fchredensvoller für die Frau, die fich fo ficher P 


fühlen mußte, nachdem er der erften Gefahr glücklich entgangen 


war; und doch, welche Gunft des Himmels, ihnen noch die achttägige | 
Vereinigung zu gönnen, und ihr den Troft, ihn bis zum legten © 


Moment pflegen zu fönnen. 

Glaufewig war des morgend ganz wohl aufgeftanden, hatte 
von 9I—11 Artillerie-Vortrag, während welcher Marie ihrer Mutter 
noch einen ganz luftigen Brief fchreibt. Darauf wird ihm unmwohl; 
auf Marie Bitte geht er zu Bett, fie fchict zum Arzt, um 12 
zeigen fich die Symptome der Cholera, weichen den angemwendeten 
Mitteln, aber Nervenkträmpfe folgen darauf, und abends 9 Uhr 
ift er fchon tot... . 

Von dem guten, Dir fremden Merfeburg habe ich nichts zu 
fagen, und wollte ih Dir erzählen, wie diefe Familie über jene 
klatſcht, die dritte fich über die vierte ärgert, wie biefe jungen Herren 
mit jenen Referendarien brouilliert find, jo würdeſt Du dieſe Er- 
zählungen nicht eben kurzweilig finden, und höchſtens ſehen, wie 
alle Städte groß und Hein fich gleichen und man überall dahin 
ftreben muß, fich außerhalb folcher Heinlichen Intereffen zu ftellen, 
wozu meine abgelegene Wohnung hier mir treffliche Dienfte leiſtet. 
Ich laſſe mich alfo nichts anfechten und verfehre mit den Leuten 
ganz ruhig und unbefümmert um das, was fie mir vielleicht hinter 
dem Rüden nachfagen mögen; finde die Gefelligfeit im allgemeinen 
akfurat fo furzmeilig wie in Berlin. Allerdings würde ich fehr 
wünfchen, vor der Abreiſe meiner Schwefter noch einmal binzu- 
fommen und bei ihr zu wohnen, denn in einem [Wirtshaus in 
Berlin bleibe ich unter feiner Bedingung. 

... Ich würde es Euch, allen Verwandten Guftavs fehr 
danken, wenn Ihr die Erwartung feiner dereinftigen Größe etwas 

1) Feldmarfchall Graf v. Gneifenau (geft. 24. Auguft 1831). Claufewig 
war Gneifenaus Generalftabschef in Pofen geweſen. 
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bherabfpannen wollte! Das Glück hat fehon viel für ihn getan, 
dad muß man dankbar und demütig hinnehmen. Ich erwarte 
nichts, wünfche und will nichts, hoffe nichtE und werde dankbar 
erkennen, was Gott fonft noch fehiden will. Ich kann auch ohne 
näheren Verkehr fertig werden, und muß das, bei der Tournure, 
die mein Schidlfal nun einmal genommen bat, für ein Glücd erachten, 
wenn ed auch im allgemeinen gewiß eins ift. 


An Klara v. Pfuel, geborene v. Rochow. 
[Berlin] den 23, Mai 1834. 

. . . Der Abfchied von Merfeburg'!) wurde uns ſchwer durch 
die wirkliche Betrübnis, die derfelbe dort zurückließ. QWUbgefehen 
davon, daß unfer Dortfein doch wohl eine Epoche regeren Lebens 
hervorgerufen hatte, jo zieht diefe Veränderung auch manche andere 
nach fich, und die eignen Schidfale mancher Bewohner der Stadt 
find damit verknüpft. Noch am legten Abend wurde uns eine fehr 
bübfche Fete im Schloßgarten gegeben, mit Souper in unjerem 
Pavillon, Blumen, Kränzen, Namenszügen, Muſik, Reden, Tufch, 
Gedichten; felbft ein paar Tänze folgten, und Tränen fehlten auch 
nicht dabei. So wenig ich es auch liebe, d’ötre l’höroine d’une 
föte, fo muß ich mir doch fagen, daß ich wohl ein langes Leben 
in Berlin zubringen könnte, ohne folche Zeichen von Teilnahme 
und Anhänglichkeit zu erleben. 

Uber Guftavs neue Wirkfamkeit fann ich Dir nichts weiter 
mitteilen ald den Inhalt der Kabinettsorder, die ihm das ganze 
Minifterium des Innern mit fehr geringen Ausnahmen zumeift. 
Wilft Du, liebe Klara, Dich über Guftavs großes Glüd freuen, 
fo will ih Dich nicht darin ftören, fondern nur Gott bitten, daß 
fein hinkender Bote nachlomme; und Du wirft mir erlauben, zu 
finden, daß Glück und äußere brillante Fortune verfchiedene Be— 
griffe find. Allerdings wird jeder Mann, der dient und einige 
innere Regſamkeit befigt, den auch die Umſtände einigermaßen 
begünftigen, feinen Ehrgeiz nicht darauf befchränfen, auf den niederen 


1) Rochow wurde 1834 zum Minifter des Innern ernannt. 
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Stufen zu bleiben. Guftav ift vom Glüd in dieſer Hinficht ver- 
wöhnt worden; aber eines fo fonfequenten Ehrgeizes, der nicht Ti 
ruht, bis er die höchfte Stufe erreicht hat, halte ich ihn keineswegs 
für fähig. Guſtav ift das totale Kind der Gegenwart; Vergangen- | 
beit und Zukunft haben wenig Einfluß auf fein Gemüt; und fo ift 
er auch keineswegs von einem fo raftlofen Streben nach der Zukunft 
getrieben, wie man es nach feinem unruhigen, lebendigen Erfafjen 
der Gegenwart wohl glauben follte. Gelbft im Privatleben wäre 
er nicht unglüdlich geworden, wenn die Umſtände einigermaßen 
feinen Hang, als grand seigneur zu leben, begünftigt hätten. Auf 
einem “Präfidentenpoften kann man fchon mit Ehren fterben, 
gefchmweige denn leben, wenn man fo beftimmte Ausficht auf den 
Dberpräfidenten hat wie er; fo fann man begreiflicherweife unter 
vielen gegebenen Umftänden an dem Erfolge eines großen foge- 
nannten Glückes zweifeln. 


Brief des Kronprinzen an Guftan v. Rochow bei deſſen 
Ernennung zum Minifter des Innern. 


Mein teuerfter Rochom! 


Berlin, den 8. Mai 1834. 


Sie find mir zuvorgelommen. Sch wollte Ihnen meinen Glüd- 
wunſch fchreiben, als ich Ihren Brief erhielt. Die Freude und 
das Leid, welche fi) ob Ihrer Ernennung verbreiten, zeugen davon, 
daß es ein wichtiger Schritt if. Daß er meine ganze Zuftimmung 
bat wiflen Sie, ohne daß ich’8 fage. Das Liebfte und Wertefte 
daran ift aber für mich noch, daß Alles allein vom Könige aus- 
gegangen und gegen fo manche Schwierigkeit von ihm durchgefegt 
worden ift. — Ich erfuhr e8 einen Tag nachdem Alles befchloffen 
zufällig von Lottum') bei feinem Diner. Der Umftand, daß ich 
nicht8 dazu getan und Alles ohne mich gemacht worden, ift mir 
wegen unferes DVerhältnifjes zueinander eine wahre Befriedigung. 





) Bel. o. ©. 71, Anm. 4. 
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Haben Sie taufend Dank für Ihre lieben, mir gar fehr werten 
Zeilen. Gie kennen die Schwierigkeit des Berufs — aber den 
Blick nach Oben! beben Sie nicht, das fegne Gott!!! 

Suden Sie nur, fi) den Zutritt zum König zu bewahren. 
Das möchte ich Ihnen mit goldenen Buchftaben in Purpur fchreiben. 

Sie find unpäßlich? das ift ja recht fatal. Dennoch hoffe ich, 
wie Sie es andeuten, Sie fpäteftend Sonntag zu umarmen. 

Die anderen neuen Arrangements ') find größtenteils erfchredlich, 
im Grunde corrupt, weil fie allein für die Masten, nicht für die 
Sache berechnet find. 

Ja, wohl zählen ich und Elife Sie nach wie vor zu ben 
Unfrigen. Mittags und Abends ift Ihr Sig bei und bereit. 
Wir prätendieren kein Rommen, aber jeden Augenblid, den Sie ung 
ſchenken können, werden wir freudig aufnehmen. Leben ISie wohl. 

Auf baldiges Wiederfehen ! 

Gottes Segen führe Gie. 
5. W. 


!) Frhr. v. Brenn, der bisherige Minifter des Innern und der Polizei, 
wurde Minifter für die Gewerbe-Angelegenheiten; Ruhlmeyer und Beuth 
wurden zu Mitgliedern des Staatsrats für die Finanzangelegenheiten 
ernannt, Reimann für die Handeldangelegenheiten ufw. 





238 





Inmuger 


Null hy dal, — 
⸗ 


— 
© 
=’ 
* 
— 
© 
O5) 
8 
—2 








Einleitung. 
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Aus der Minifterzeit Rochows von 1834—1842 hat fich 
N kein fchriftlicher Nachlaß von der Hand feiner Frau | 
j erhalten. Diefe Periode und die Ereigniffe, welche zu 
ihrem Abſchluß führten, werden in den folgenden Tagebüchern und _ 
Aufzeichnungen von Marie de la Motte-Fouqug, der Stieffchweiter 
Rochows, gefchildert. Gie teilte vom Jahre 1836 ab das häus- F 
fiche Leben des Ehepaares und fchrieb ihre Tagebücher meift unter © 
dem unmittelbaren Gindrud des Erlebten nieder, während die 
Aufzeichnungen über die Jahre 1840 und 1842 erft nach dem Tode 
des Minifterd entjtanden find. 

Einige Worte über die Verfafferin mögen bier folgen: 

Marie de la Motte-Fouqus, 1804 geboren, war die Tochter des 
romantifchen Dichterd Friedrih de la Motte-Fouqus und feiner 
zweiten Gemahlin Karoline v. Rochomw, geborenen v. DBrieft. Sie 
wuchs in dem großen Familienkreife zu Nennhaufen bei Rathenow 
auf, an deffen Spitze ihr Großvater, der alte Herr v. Brieft, ftand, 
eine damals nicht unbelannte Perfjönlichkeit, die fich in propinzial- 
und innerpolitifchen Interefjen betätigte. 

Die verfchiedenartigften Elemente vereinigten fich in feinem 
Haufe zu einem harmonifchen Ganzen, und der dort entftandene 
innige Zufammenhang zwifhen Marie und ihren Rochomwfchen 
Stiefgefhwiftern erhielt fich durch das ganze Leben. Am nächften 
ftand ihr die ältere, fehr hübfche und liebenswürdige Schmwefter 
Klara, die fi) 1824 mit dem Oberft, fpäteren General v. Pfuel 
vermählte. Im Vergleich zu ihr trat Marie, namentlich fpäter 
im Berliner Weltleben, mit dem eigenen unfcheinbaren Äußeren 
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wie felbftverftändlich zurück, aber ihr empfänglicher Geift öffnete 
fih ſchon frühzeitig den Interefien ihrer Umgebung; fie verfegte 
fih in das Fühlen und Denken der anderen. Ihr Blick, den 
feine GSelbftfucht trübte, ihre feine, nachfühlende Natur erfcheinen 
alfo wie gefchaffen, das Wefen der Menfchen, die fie liebte, in 
feinen Verwidelungen mit der Allgemeinheit, wie in feinen per- 
ſönlichen Konflikten aufzufaflen, ihr Leben innerlich mitzuleben und 
zurüctichauend, treu wiederzugeben. 

Raroline de la Motte-Fouqus, Maries Mutter, eine damals 
gefeierte Schriftftellerin,') verfammelte in Nennhauſen wie in 
Berlin einen äfthetifch gebildeten Kreis um fich und ftand in 
Berbindung mit vielen literarifchen Größen der Zeit. Sie verftand es, 
ihren Salon durch dramatifche Aufführungen und Lektüre zu beleben. 
Marie nahm von Jugend auf daran Teil, vorzugsmweife aber folgte 
fie den politifchen Intereffen ihres Großvaters, wie ihrer beiden 
ins Leben tretenden Brübder. 

Nah dem Tode der Mutter verlor fie die alte Heimat. Gie 
begleitete ihren Vater nach Berlin; er aber zeigte fich, feit er 
Witwer war, immer mehr als haltlofer Charakter und faßte bald 
den Entfchluß, die Gefellfchafterin feiner Tochter zu heiraten. 
Marie trennte fih nun von ihm und fiedelte zu ihrem Bruder 
Guſtav in das Minifterium des Innern über. 

Don da an (1836) begann wohl die inhaltreichite Zeit in 
Marie Leben. Gie nahm den regften Anteil an den Plänen 
und Arbeiten ihres Bruders, der gern das, was ihn erfüllte, mit 
ihr beſprach. Er bildete den Mittelpunkt ihres Daſeins und fo 
erjchienen ihr Verhältniffe und Menfchen hauptfächlich in ihren 
Beziehungen zu ihm bedeutfam. Ihr Lrteil zeigt fich im Gegen- 
fag zu dem ihrer Schwägerin ganz vom Gefühl geleitet, oder von 
den Anſchauungen geliebter Perfönlichkeiten abhängig. 

Ein andauerndes körperliches Leiden feflelte Marie faft immer 
an das Bett oder Sofa — Chaifelongues gab es Damals noch nicht —, 


1) Bel. ©. 108, Anm. 1, ©. 113, Anm. 1. 
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aber es fanden fich in ihrem Zimmer oft bedeutende Perfönlich- 
feiten zufammen, mit denen fie alle ſchwebenden Fragen erörterte. | 
Der Trieb zur Arbeit war fehr lebhaft in ihr, und fie meinte: 
„Da ihre Füße nun einmal ruhen müßten, follten Ropf und Hände , 
boppelt fleißig fein.“ Gie führte einen ausgedehnten Briefwechfel 
zeichnete Gedanken und Erlebniffe auf, las das Lefenswerte, und 
manche Erzeugniffe ihrer funftfertigen Nadel haben fie noch über- 
dauert. So gelang es ihr, bei gehemmten KRörperfräften Geift und 
Gemüt frifch zu erhalten, fie in mündlichem und fchriftlichem Aus- 
taufch zu bilden. 

Als der Tod ihres Bruders fie in die Gtille zurückführte, 
blieb Marie dennoch eine beliebte und gefuchte Perfönlichkeit. Sie 
ftarb erft 1864. Eine Verwandte, die fie noch gefannt, fchreibt von 
ihr: „Sie war eine der geiftreichften und gebildetften Frauen, die 
mir begegnet find, zugleich durch große Herzensgüte ausgezeichnet, 
eine der wenigen, ganz liebenswürdigen alten Jungfern, eine wahre 
Freundin der Jugend.“ 
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I. Aus den Tagebüchern. 


Das Jahr 1836, 


En der Jugend pflegen wir nur die Gegenftände merfwürdig 
RR 4 zu finden, die auf uns felbft und hauptſächlich auf die 
iR 4 momentane Stimmung und Richtung unſeres Gemüts 
Bezug haben. Der Blick, das Intereſſe wird allgemeiner, je mehr 
Ruhe man in ſich gewinnt, je weniger man für ſich vom Leben 
erwartet. Das einſt mit ſich beſchäftigte Herz, mit feinen An— 
ſprüchen fertig, entweder im ruhigen Genuß eines Glückes oder im 
ſtillen Entſagen manches Wunſches, hat nun kennen gelernt, wie das 
Leben in anderen erſt dem Daſein das Intereſſe gewährt, deſſen 
wir bedürfen, um unſere Pflichten lieben und ſie erfüllen zu können. 

Der einmal von uns ſelbſt gewendete Blick gewinnt dann 
bald an Umfang. Wir ſehen eine Kette in die andere greifen. 
Die äußeren Ereigniſſe nehmen unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch, 
weil wir wärmer und lebendiger den Zuſammenhang mit der All- 
gemeinheit empfinden. 

In meiner Jugend war es mir zur Gewohnheit geworden, 
die Begebenheiten aufzuzeichnen, die grade auf mich einen Eindrud 
machten, fie in dem Licht darzuftellen, in dem fie mir augenblicklich 
erfchienen. est nun, wo ich im Familienkreife meines Bruders!) 
lebe, führt mich die Berührung mit der Welt wieder darauf zurüd. 
Die Zeitgefchichte greift fo tief in das Leben ein, daß felbft Frauen 
davon hingenommen werden. Haben wir auch nicht die Fähigkeit, 
die Gegenftände ganz und in allen verfchiedenen Richtungen zu 
durchdringen, fo empfinden wir boch die burchlebten Einzelheiten 


ı) Des Minifterd Rochow, in Berlin. 
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lebendig und warm. Diefe Stüde verlieren fich zwar in dem 
Ganzen, tragen aber doch zu feinem Zufammenhang bei, und man | 
wird fie nicht ohne Interefje betrachten. | 
Dad Haus meined Bruders ift intereffant, da fich bier 'in } 
gefelliger und politifcher Beziehung manches kreuzt und zuträgt. 
Seine Stellung zum Könige und KRronprinzen bringt ihn in Ver- } 
bältniffe, die ihm den inneren Zufammenhang der Begebenheiten © 
vor Augen legen. Unmillkürlich erfchrict man, wenn man fieht, 
wie fich aus Kleinigkeiten oft unberechenbare Folgen entwideln. 
Im Jahre 1830, wo die franzöfifche Revolution den längft 
glimmenden Funken zur Flamme anfachte, ergriff diefe Gewalttat 
bier alle Gemüter und felbft ſchwächere Naturen ſcheuten fich nicht, 
das Unrecht als ein folche® anzuerkennen. Ich erinnere mich fehr 
mohl, als General Lobau‘) im Sommer 1830 berfam, um bie 
Thronbefteigung Louis Philipps anzuzeigen, daß er fich beinahe 
feiner dreifarbigen Rofarde zu fchämen fchien und fie nur fehr Hein 
am Hute trug, ja, wie das neue Königtum faft fcheu auftrat. 
Später, als die einmal anerkannte Tatfache Leben erhielt, mobifi- 
zierten fich die AUnfichten. Louis Philipp?) konnte weder durch 
Kühnheit noch durch hervortretendes Lbergewicht des Charakters 
die Gemüter fortreißen. Er war mehr durch Intrige, ald durch 
Kraft dazu gelangt, den Strom ber Revolution zu hemmen. 
Wenn man ihm auch eine große Klugheit zuerfannte, ihm die 
Gerechtigkeit widerfahren ließ, den Frieden in Europa erhalten, 
die Rampfesluft der Nation gezügelt zu haben, fo geſchah das mehr 
gezwungen, durch die Erfahrung überführt, aber ohne Sympathien 
zu empfinden, ohne daß er der Held irgend einer “Partei warb. 
Hier in Berlin teilten fi), wie in vielen Dingen, fo auch 
hierin, die Anfichten des königlichen und des kronprinzlichen Hofes. 


I) Georged Mouton, Graf von Lobau (1770—1838), Marfchall von 
Frankreich, nahm an den napoleonifchen Kriegen mit Auszeichnung teil, wurde 
bei Waterloo gefangen. 1830 Oberbefehlshaber der Nationalgarde, 1831 
Marſchall. 

2) Der „Bürgerkönig“, 1830—1848. Vgl. feine Charakteriſtik bei Karl 
Hillebrand, Gefchichte Frankreichs 1830—1848, Bd. I (1877) ©. 1—5. 
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Der alte König fah in der Regierung Louis Philipps eine Garantie 
des Friedens, der Kronprinz empfand vorzugsweife das Unrecht, 
das er gegen die vertriebene Rönigsfamilie!) begangen hatte. Im 
allgemeinen blieb man in jenen Jahren dem franzöfifchen Gefandten 
gegenüber, wie in allen Beziehungen zu dem franzöfifchen Hofe, 
fremd und ftreng in den Grenzen, welche die politifchen DVerhält- 
niffe verlangten. 

Herr v. Breffon‘), der Gefandte, wußte aber genau hier Be- 
fcheid. Er näherte fich feiner der Perfonen, die mit dem Kron- 
prinzen in Verbindung ftanden, fondern fühlte fehr wohl, wo er 
Terrain gewinnen konnte. Er fpielte fein und gut Whift. 
Bald nad) feiner Antunft hier hatte er feften Fuß im Salon des 
Fürften Wittgenftein‘) gefaßt; obwohl er feine anderen hiefigen 
Häufer befuchte, fo gehörte er doch täglich zur „Partie“ des alten 
Fürften. Man war gewohnt, diefe aus den verfchiedenften Elementen 
zufammengefegt zu fehen, und in der Gefellfhaft gab das nicht 
gerade den Maßftab für den Wert der beteiligten Perfönlichkeiten. 

Man erfuhr bald, wie gefchictt Herr v. Breſſon diefe Gelegen- 
heit benugt hatte, um die bis dahin rein gefchäftliche Haltung der 
KRabinette in eine vertrauliche Beziehung der Höfe zu verwandeln. 
Es war im April 1836, als eines Abende am Teetifch meiner 
Schwägerin der eintretende Herr v. Nebeur fragte, was man hier 
im Haufe zu der Ankunft der franzöfifchen Prinzen‘) ſage. Er 
gehörte zu der Klaffe der Kleinen deutſchen Diplomaten, die meift 
gut Befcheid wiflen und von den größeren oft gebraucht werden, 
um ihnen Nachrichten zuzutragen, da man fich weniger vor ihnen 
in acht nimmt und fie überall Zutritt finden. 

1) Die | Bourbons. 

2) Charles (1837 Graf) v. Breſſon (1798—1847) brachte 1833 eine An- 
näberung zwijchen den Höfen von Paris und Berlin zuftande. Gpäter 
Gefandter in Madrid, endete er in Neapel durch Gelbftmord. 

9) Fürft Wilhelm zu Sayn-Wittgenftein-Hohenftein, Minifter des König- 
lihen Haufes (1770—1851). Vgl. o. ©. 45, Anm. 1. 

9 Ferdinand Philipp Ludwig Herzog von Orleans (1810—1842) und 
Ludwig, Herzog von Nemourg (geb. 1814), die beiden älteften Söhne Louis 
Philipps. Vgl. zu dem Folgenden Treitfchle, Deutfche Geſchichte IV, 515 ff. 
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Er verficherte, er fomme eben vom Fürſten Wittgenftein und ( 
babe dort die Nachricht von Herrn v. Breſſon felbjt erfahren. T 


Die Zimmer im Schloß wären fchon beftimmt, und Herr v. Breffon 
machte alle Einrichtungen in feinem Hotel, um den Prinzen ein | 
großes Feit zu geben. Wir mwunderten und darüber, daß ein fo 
vielfach befprochener Plan, wie diefer es fein mußte, felbft den f 
Miniftern fo lange unbelannt blieb; mein Bruder in feiner ver- 
traulichen Stellung zum Kronprinzen erfuhr es erſt an demfelben 
Tage wie die ganze Stadt. Er flärte und dann über den Zu- 
fammenhang auf. 

Ohne den König durch eine offizielle Frage in Verlegenheit 
zu fegen, oder eine ausmweichende Antwort zu riskieren, waren mit 
Umgehung der öffentlichen Behörden die Verhandlungen durch den 
Fürften an den Rönig gelangt. Erft ald die franzöfifche Regierung 
über die Urt der Aufnahme im flaren war, traf die Anzeige von 
der Ankunft der Prinzen durch den Gefandten bei den Miniftern 
ein. Der Fürft hatte das Geheimnis ftreng gewahrt, weil er 
Widerfpruch vom KRronprinzen und den jüngeren Prinzen fürchtete. 

Der Kronprinz erfuhr es an demfelben Abend wie wir, und 
zwar im Theater durch den Grafen Redern.) Graf Redern 
war in der Heinen Loge des alten Königs gemwefen, wo er als 
Intendant freien Zutritt hatte, und hörte, wie der Rönig der Fürftin 
Liegnig erzählte, daß er foeben die offizielle Anmeldung der fran- 
zöfifchen Prinzen erhalten habe. Graf Redern ging nun in bie 
große königliche Loge zurüd, und, fich hinter den Stuhl des Kron- 
prinzen jtellend, flüfterte er ihm diefe Neuigkeit halblaut zu. Der 
Kronprinz, ganz ahnungslos über die Möglichkeit diefes Befuches, 
äußerte fi) nun fehr heftig über den Mangel an Vertrauen, den 
man ihm bewiefen, und wie unangenehm ihm der Befuch fei. 
Seine Worte und Bewegungen fielen im Publitum auf; ed war 
bald bekannt, daß der Kronprinz nicht die Anficht des Königs teile. 


1) Wilhelm Friedrich Graf v. Redern (1802—1883), feit 1828 General. 
intendant der Kgl. Theater zu Berlin, 1844 Generalintendant der Hofmufit, 
auch als Komponiſt bekannt. 
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/ Der Tag der Ankunft rücdte heran. Herr v. Breſſon war 
den Prinzen entgegengefabhren; man erfuhr, daß ihre Reife durch 
rn die alten Provinzen ruhig und ohne Aufregung verlief. Herr 
dei Hofe | v. Breffon, in der Sorge um ihre Sicherheit, hatte zwar das AUn- 
fuchen um eine militärifche Begleitung gejtellt, e8 war ihm aber 
erwidert worden: „in unferem Lande fei man gewohnt, den König 
und alle Prinzen in Fleinen Wagen und mit wenig Gefolge reifen 
zu fehen; eine folche Eskorte würde den Eindrud eines Gefangenen- 
transports erweden.“ Das neue Rönigtum, im Gefühl mangelnden 
Vertrauens, glaubte der Waffen zu bedürfen. 

Halb Berlin war auf den Beinen. Geit der Invafion hatte 
man nur einzelne durchreifende Franzoſen gefehen, ein franzöfifcher 
Prinz aber nie das Land befucht. Um drei Uhr kamen die Prinzen 
an, doch in großen, gefchloffenen Berlinen, fo daß kein Menfch fie 
fehben konnte. Das große Publiftum zeigte fi) ruhig und die 
Furcht vor irgend einem Ausbruch erwies fich als grundlos. 

Bei Hof und in der Gefellichaft machten fie einen günffigen 
Eindrud. Vollkommen erzogen, mit gut einftudierter Rolle, betraten 
diefe jungen Prinzen ein Terrain, dag fie anfcheinend genau fannten. 
Sie wußten die Individualität jedes einzelnen zu berüdkfichtigen, 
und ber feiner Verftellung fähige Sinn des königlichen Haufes 
ward für fie eingenommen. 

Mein Bruder, eben erft von einer lebensgefährlichen Krankheit 
genefen, ging noch nicht in Gefellfhaft. Kurz vor der Ubreife der 
Prinzen kehrte er von einem DBefuch beim Kronprinzen zurüd und 
fagte: „auch meine Herrfchaften find geblendet, fie nehmen das 
auswendig Gelernte für innerlich Empfundenes.“ Kurz darauf fam 
Fürft Wittgenftein zu ihm und teilte ihm mit: Der Herzog von 
Orleans bedaure, Berlin zu verlaffen, ohne feine Bekanntſchaft zu 
machen, ob er fich nicht im Laufe des folgenden Tages zu ihm 
bemühen wolle? Go fuhr denn mein Bruder hin, zum erftenmal 
feit feiner Krankheit in großer Uniform, um dem Sohne Louis 
Philipps aufzumarten. Wer hätte das im Jahre 1830 gedacht? 
Man wurde an die Feine, verfchämte Kokarde des General Lobau 
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erinnert, befonder8 wenn man Herren Breſſon mit fo vieler Eleganz (f 


und den dreifarbigen Livreen einherfahren fah. 


Mein Bruder gehört keineswegs zu den Menfchen, deren f 


Urteil durch vorgefaßte Anficht gefangen genommen ift, fondern 
wirklicher Geift oder tiefered Gemüt finden auch trog Meinungs- 
verfchiedenheiten Anklang in feiner lebendigen, empfänglichen Natur. 
Hier aber war er ganz kalt geblieben. Die Erfceheinung der Prinzen 
hatte einen matten Eindrud hinterlaffen, das Gefpräch hielt fich in 
den Grenzen oberflächlicher Redensarten und ihre Renntniffe unferes 
Landes zeigten fich als Höchft äußerlih. Mein Bruder fah daraus, 
wie wenig dazu gehört, felbft die Edleren und Beſſeren zu täufchen. 


Pas Jahr 1837, 


Das Jahr 1837 begann mit der Heirat des Herzogs von 
Drleans mit der Prinzeffin von Medlenburg‘). Sie ift nicht be- 
fonders hübſch und nicht jung genug, um blind in die neuen Ver— 
bältniffe zu gehen, deren Schwierigkeit fie fich nicht verhehlen fonnte. 
Sie war in pietiftifch-frommer Erziehung aufgewachfen und man 
glaubte fie in ernfte Zurückgezogenheit verſunken, als fie mit einem 
Mal hervortrat, um diefe Heirat gegen den Willen ihres Bruders, 
des Großherzogs, durchzufegen. Obgleich fie ihren künftigen Gemahl 
nie gefehen hatte, zeigte fie fich wie von großer Liebe befangen und 
wendete fich an unferen König um Beiftand. 

Der König ftiftet gern Heiraten.) Hier fah er in einer pro- 
teftantifchen Prinzeffin an einem Fatholifchen Hofe eine Stüge der 
Konfeffion, ald deren Vertreter und Befchüger er fich betrachtet. 
Er findet e8 befjer, daß der Prinz in Verbindung mit einem norb- 
deutfchen Hof tritt, als mit einem füddeutfchen. Genug, er ift ge 
mwonnen und ſchickt heimlich Herrn v. Rampg?) nach Schwerin, den 
Großherzog zu feiner Zuftimmung zu bereden. Was konnte den 


1) Helene von Medllenburg-Schwerin (1814— 1858). 
2) Doch war diefe Heirat hochpolitifch. Vgl. Treitfchle, a. a. DO. IV, 
©. 516 ff. 
3) Dal. o. ©. 218, Anm. 1. 
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Sranzofen gelegener fein, ald daß eine größere Macht fich zu ihrem 
Vorteil in die Sache mischt? Von ihrer Seite ward nichts gefpart, um 
fie befannt zu machen. Herr v. Kamptz, der der Sprache durch 
einen Fehler der Zunge fchon im Deutfchen nicht mächtig ift, fpricht 
das Franzöfifche mit großer Schwierigkeit; er verkehrt nun freund- 
fhaftlich mit Herrn v. Breffon. 

Inzwifchen fprachen fich auch der Großherzog von GStrelig ') 
und der Herzog Karl?) entfchieden gegen die Verbindung aus, 
Herr v. Kamptz legte eine fehriftlihe Rechtfertigung des Planes 
vor, und es folgte eine Entgegnung des medlenburgifhen Minifters 
v. Deren’). Der Herzog Karl erkrankte um diefe Zeit und der 
Empfang des Großherzogs bier fiel fühl und fremd aus. Der 
König erklärte der Prinzeffin, fie bedürfe der Zuftimmung des 
Bruders nicht; die Ehepaften wurden von der Mutter unterzeichnet, 
ber Name des Regenten fehlte. Die Meinungen für und wider 
ftanden fich fchroff gegenüber und erzeugten Reibungen zwiſchen 


1) Georg Friedrich Karl, Bruder der Königin Luife. 

2) Vgl. o. ©. 60, Anm. 1. 

d) Bol. Treitſchke, a. a. DO. IV, S. 517. — Dergen verfaßte März 1837 
„Bemerkungen, die beabfichtigte Bermählung des Herzogs von Orleans mit 
der Herzogin Helene von Medlenburg-Schwerin, insbefondere das Schreiben 
des Preußiſchen Zuftizminifters v. Kamptz an den Medlenburg-Streligfchen 
Minifter v. Dergen betreffend“. 

General v. d. Marwig bemerkt dazu (Friedersd. Archiv XIII B., 
S. 60): „Kurz nah Abfaffung diefes Schreibens (März 1837) war der Ber- 
faffer, Minifter v. Dergen, nah Berlin gefommen, um wegen Kränflichkeit 
fi in die Kur des Geh. Rat Ruft zu begeben. Diefer hatte Luft zu ver- 
reifen und übergab die Kur feinem Sohne, der fchon als ein Untier an 
Dummpeit und Ungefchiet befannt war. — Oertzen follte Spiritus:Dampf- 
bäder nehmen. Zu dem Ende falbte ihn das Untier über und über mit 
ÖL, fegte ihn unter einer dichten, über den Kopf gezogenen Dede über 
erwärmten Spiritus, und nachdem der ganze Raum unter ber Dede ge- 
börig mit Dampf erfüllt war, zündet der Kerl (nach feiner Meinung) 
den Spiritus an. Das Feuer ergreift aber natürlich fogleich den ganzen 
Raum, die Dämpfe brennen, der arme geölte Dergen brennt über und 
über, — und ftirbt nach drei Tagen an den gräßlichften Brandwunden! 

Die Obduktion bewieg, daß einige Abnormitäten in feinem Innern, 
welche feine Kränklichkeit veranlaßt, auch nicht im entfernteften zu feinem 
Tode beigetragen hatten, fondern einzig und allein der Brand, — Es war 
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dem Könige und feinem Schwiegerfohn!), zwifchen ihm und feiner 
Tochter, der Großherzogin. 

Während die Umgebungen des Königs in diefer Verbindung f 
eine Garantie des Friedens fahen, die Frömmler in ihr ein Werk: 
zeug göftlicher Gnade erblicten, das Frankreich zur Buße führen 
werde, gejchahen in Paris die Vorbereitungen zur Vermählung. 
In dortigen Zeitungen wurde das Wohlmwollen des Königs von 
Preußen hervorgehoben, ja fein Haus ald ein verwandtes be» 
zeichnet. 

Im Mai 1837 kam die Braut durch Potsdam.:) Der Hof 
empfing fie; e8 fand Familien-Dejeuner ftatt, zu dem, wie es bier 
Sitte ift, fein Minifter oder Privatmann geladen wird. Herr 
Breffon mit feiner Legation war nafürlih in Potsdam, um ber 
Prinzefjin Ehrfurcht zu beweifen; fie nahmen an der “Familien- 
vereinigung teil. Graf Brandenburg ’), der zum Hofe gerechnet 
wird, fchilderte und als Augenzeuge feine Eindrüde. Die Braut 
fol, ohne hübſch zu fein, etwas fehr Vornehmes haben und 
bejonders die Gabe des Sprechens in hohem Grade befigen. Gie 
binterließ felbit denen, die gegen fie eingenommen waren, einen 
angenehmen Eindrud. Der König bat fie väterlich behandelt, der 
Kronprinz und die Kronprinzeffin, ohne den Schritt zu billigen, 
zeigten in ihrer Haltung die Güte und das Zartgefühl, die beiden 
in fo hohem Grade eigen ift. Die anderen föniglichen Prinzen 
und Prinzeffinnen dagegen verlegten beinahe die Pflichten der 
Gaftlichkeit. Es ift eine merkwürdige Erfcheinung hier, daß die 
Meinung ded Königs fo wenig Einfluß auf die Stimmung der 
Geſellſchaft ausübt. 





demnach genau fo, ala ob Die Demagogen den Mann, der ſoeben folche vor- 
trefflihe Gefinnung gezeigt, aus der Welt hätten fchaffen wollen.“ 
v. Marwig, 15. April 1837. 
1) Paul Friedrich, Großherzog von Mecklenburg-Schwerin (1800 — 1842), 
1822 mit Prinzeß Alerandrine, Tochter Friedrich Wilhelms ILL, vermäplt. 
Del Stammtafel II. 
3) Bgl. Treitfchle, a.a. O. IV, ©. 518. 
2) Val, 0.6.76, Anm. 2, 
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Kurze Zeit darauf warb unfer Gefandter in Paris, Herr 
v. Werther‘) zum Minifter des Auswärtigen ernannt. Man er- 
wartete ihn fo fchnell wie möglich hier zu fehen, da das Portefeuille 
ſchon mehrere Monate erledigt?) und nur unvolllommen durch Herrn 
v. Sordan?) und Geheimrat Philipsborn‘) verfehen wurde; doch 
erhielt Herr v. Werther Weifung, bis nach der Vermählung des 
Herz0g8 von Orleans in Paris zu bleiben. Die meiften Ambaſſadeurs 
und großen Gefandten reiften vorher ab, Herr v. Werther ward als 
Gefandter eines verwandten Hofes an die Familientafel gezogen. — 

Der Herbft 1837 brachte mich nach längerer Abweſenheit 
hierher zurüd. Mein Bruder hatte eine Rheinreife gemacht und 
war durch Weftfalen zurüctgelehrt. Diefe Reife hatte ein doppeltes 
Intereſſe für ihn gehabt. Diefe entfernt liegenden Provinzen find 
dem Einfluß ihrer Nachbarn um fo eher ausgefest, als hier bie 
Treue gegen den König nicht durch das perfönliche Gefühl für ein 
altes, angeftammtes Herrfcherhaus unterftügt wird, wie es in ben 
alten Provinzen faft unbewußt jeden Bewohner zur Erfüllung 
feiner Pflichten treibt. Dazu fommt das Vorherrſchen der katholifchen 
Religion, das leicht Mißtrauen gegen den proteftantifchen Herrſcher 
entftehen läßt. Unſer König ift ein eifriger Proteftant, der feiner 
Lehre die fehmwierigften Wege zu ebnen ſucht. Man kann nicht 
leugnen, daß er Andersgefinnte oft verlegt, bei Heinen Reibungen 
unbedingt Partei nimmt, und dadurch LÜbelgefinnten Waffen in die 
Hand gibt. Während fich die katholifche Kirche unter preußifchem 
Szepter hob und reinigte, wurden die ihr erwiefenen Wohltaten 
durch wiederholte Verlegungen vermwifcht. 

Die Perfönlichkeit des jegigen Erzbiſchofs von Röln, Freiherrn 
Drofte zu Vifchering’), war dazu gemacht, ein unbewußtes Werf- 

1) Bel. o. ©. 209, Anm. 4. 

) Ancillon war am 19. April 1837 geftorben. 

3». Jordan, a. o. Gefandter und bevollmäcdhtigter Minifter in Dresden. 

9 Geh. Legationsrat Philipsborn (1784—1848) war vortragender Rat 
im Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten. 


5) Clemens Auguft Frhr. Drofte zu Bifchering (1773—1845), 1805 
Generalvifar, kam ſchon bald nach 1815 in Streitigkeiten mit der preußifchen 
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zeug Übelmollender zu werden. Beſchränkt, zelotifch, ſtreng in 
einmal gefaßten Grundfägen, fcheut er feine weltliche Macht, keine Ti 
Zurücfegung auf feinem Wege. Er ift ein frommer Mann, aber 
eigenfinnig wie faft alle befchränften Leute, die ſich um fo fefter 
rennen, je mehr Widerfpruch fie finden. Er fcheidet die geiftliche 
und weltlihe Macht ftreng. Die ultra-fatpolifche Partei, zu der | 
auch Radowitz gehört,) protegiert ihn. Gie hängt in mander © 
Beziehung mit den proteftantifchen Pietiften zufammen, bie nicht 
ohne Einfluß auf den KRronprinzen find. Diefer hat die Wahl 
Droftes gebilligt, der vor zirka 1'/ Jahren unter allgemeiner 
Anerkennung die erzbifchöfliche Würde erlangte. 

Nur zu bald zeigte es fich, daß Drofte feinem Wirkungskreiſe 
nicht gewachfen war. Es fehlte ihm nicht an Eifer, wohl aber 
an der Einficht, die ihm gelegten Schlingen zu erkennen. Die 
befgifche Geiftlichleit hatte fich feiner bemächtigt. Unabhängigkeit 
der Kirche vom Staat war der Grundfag, den er auffaßte; wie 
weit der ihn führen würde, ahnte er vielleicht felbft nicht, als er 
zuerft in Widerfpruch mit der Regierung über die Anerkennung 
der hermefianifchen Lehre?) trat. 

Seine ftrenge Anficht über die gemifchten Ehen bedrohte den 
Frieden der Familien wie der einzelnen Gewiffen. Es mußte eine 
Einigkeit zwifchen geiftlicher und weltlicher Macht erzielt werden, 
denn das Für und Wider ward bald Parteifahe. Mein Bruder 
fand die Stimmung äußerft gereizt über alles, was fich auf diefen 
Punkt bezog, doch kehrte er im allgemeinen beruhigt zurück. 

Er hatte eine Unterredung mit dem Erzbifchof gehabt. Graf 


Regierung; er wurde 1825 Weihbifchof in Münfter und vertrat von neuem 
aufs eifrigfte die Intereffen der katholifchen Kirche. Trogdem wurde er 
1835 als Nachfolger des verftorbenen Spiegel zum Erzbifhof von Köln 
gewählt und beftätigt. Vgl. über ihn und den Kölnifchen Bifchofgftreit 
Treitfchle, Deutfche Gefchichte IV, 683 ff. 

1) Dies Urteil trifft nicht zu. Vgl. Haffel, a. a.O. ©. 150f., 189. 

2) So benannt nach dem Bonner Profeffor Hermes (geft. 1831), der 
die Dogmatik der römifchen Kirche philofophifh im Anfchluß an Kant zu 
begründen fuchte. Vgl. Treitfchke, a. a. O. IV, ©. 692. 
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Stolberg‘) war zugegen gemwefen, der, durch die ultra-Fatholijche 
Partei begünftigt, Einfluß befaß und in feiner Stellung als Ober- 
präfident ſchon manche Reibung gefchlichtet hatte. Meinem Bruder 
machte es den Eindrud, als ob der wirklich das Gute erftrebende 
Erzbifchof durch den frommen Sinn der mit ihm Redenden von 
dem guten Willen der Regierung für den QAugenblid überzeugt 
war. Er verfprach, fich in alles zu fügen, was von Rom entjchieden 
würde. Von dort aus traf ein Abgefandter, Monfignore Cappacini, in 
Berlin ein und nahm dann feinen Weg nah Köln. Diefen ſprach 
mein Bruder nicht mehr; fie fuhren aneinander vorüber und man 
mußte der Zukunft den Erfolg überlaffen. 

Ende Auguft traf mein Bruder in Berlin ein. Er teilte dem 
Fürften Wittgenftein und Graf Lottum?) feine Eindrücde über Die 
bedenflichen Verhältniffe am Rhein mit und verhehlte nicht, wie die 
Störrigkeit des Erzbifchofs das Ergebnis der Stimmung einer mweit- 
verzweigten, geheimen Partei fei. Diefe habe ihren Sig in Belgien, 
doch gehörten zu ihren Werkzeugen auch Perfonen in den Mauern 
Berlins: einige, die zur Gefellichaft gerechnet würden, andere, bie 
unfcheinbar, aber um fo ficherer ihren Weg gingen. Er künne das 
Haus der Gräfin Ingenheim‘) nennen. Der Zweck diefer Partei 
liege Mar vor Augen. Unter dem PVorwande, der Kirche bie 
Freiheit im Handeln zu verfchaffen, richte fie ihre Gedanken auf 
ein Losreißen der Rheinprovinz. 

Ich kehrte im Dftober zurüd. Meine erfte Frage war, wie 
fih der König in diefer Sache geäußert habe. Mein Bruder hatte 
ihn noch nicht gefehen, was unbegreiflich erfchien, da der König 
ihn vor der Abreiſe darüber ſprach. Er reichte fchriftlich feinen 
Rapport ein und empfing eine Rabinett8order, die ihn dafür belobte. 
Erjt im November ließ ihn der König nach Charlottenburg hinaus- 


) Graf Anton zu Stolberg. Wernigerode, Präfident der Regierung 
zu Düffeldorf (nicht Oberpräfident). Val. o. ©. 223 ff. 

2) Bgl. 0.©.71, Anm. 4. 

) Tochter Friedrich Wilhelms II. aus feiner Ehe mit Zulie v. Voß 
(Gräfin Ingenheim). 
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fommen, um mit ihm und dem Geheimrat Bunfen'), der als 
Gefandter in Rom das dortige Terrain genau kennt, die Mafregeln Ti 
zu überlegen, die man ergreifen müßte, um das Anſehen der Fönig- 
lichen Gewalt der rheinifchen Geiftlichleit gegenüber zu wahren. 

Die Anmefenheit des Nuntius hatte feinen Erfolg gehabt, 
obwohl feine Haren, ruhigen Äußerungen eine richtige Einficht in 
die dortigen Verhältniſſe befundeten; der Erzbifchof verweigerte dem 
Könige ganz offenkundig den Gehorfam. Jetzt ward ihm angezeigt, er 
möge fich binfichtlich der gemifchten Ehen den Anordnungen fügen, 
die im Verein mit dem römifchen Stuhl getroffen feien, oder man 
fähe ſich genötigt, ihn feines Amtes zu entfegen. Sonderbar ift 
ed, daß, während diefer wichtige Schritt getan war und man mit 
Spannung die Antwort erwartete, die Sache in der Gefellfchaft 
fpurlo8 vorüberging. — 

Der Tod des Herzogs Karl von Medlenburg?) hat bier 
eine Zeitlang alle Gemüter beſchäftigt. Gewiß läßt er eine Lücke, 
die nicht leicht auszufüllen ift. Sein feiner, fehneller Verſtand, der 
fich behend in Verhältniffe und Menfchen fand, im Verein mit 
unermüdlicher Tätigkeit und dem Eifer, etwas Großes zu leiften, 
hatten ihm eine Stellung gegeben, wie fie felten gefunden wird. 
Er war Chef der Garden, gleichzeitig Präfes des Staatsrates; 
außerdem wußte er fich die verfchiedenartigiten Beziehungen zu 
fhaffen und fand dadurch Eingang zu manchem, was eigentlich 
nicht fein Forum war. 

Bei allen feinen ausgezeichneten Eigenfchaften ift er indeſſen 
nicht geliebt worden. Man fühlte zu oft dur, daß die Eitelkeit 


1) Ehriftian Karl Zofias Frhr. v. Bunfen (1791—1860), Diplomat und 
Gelehrter, 1818 preußifcher Gefandtfchaftsfelretär, 1827 Minifterrefident 
beim päpftlihen Stuhl in Rom. 1838 wurde er abberufen, als feine Be- 
mübungen, die durch die Kölner Wirren bervorgerufenen Gtreitigleiten 
gütlich beizulegen, vom päpftlichen Stuhl zurüdtgewiefen waren. Er war ein 
Freund Friedrih Wilhelms IV., in kirchlichen Fragen deffen Hauptberater; 
fpäter Gefandter in London. Vgl. Rante, Aus dem Briefwechfel Friedrich 
Wilhelms IV. mit Bunfen (1873) und Bunſens Biographie von feiner 
Witwe (3 Bände, 1868— 1871). 
2) Am 21. September 1837. 
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die Triebfeder mancher feiner Handlungen war; fie täufchte ihn 
auch zuweilen über die Tragweite feiner Fähigkeiten. Er befaß 
A einen empfänglichen Sinn für alles Schöne und Erhabene; feine 


einfame Lebensweife in Monbijou ließ ihm Zeit, ein angenehmes 
dichterifches Talent zu üben. 

So lange meine Mutter lebte, war er öfter in unferem Haufe, 
und ich hatte häufig Gelegenheit, mich an dem fehnellen Austaufch 
der Gedanken zu ergögen, der zwifchen ihm und meiner lebhaften 
Mutter ftattfand. Ich fehe beide vor mir: meine Mutter, eine 
noch immer fchöne Frau, deren tiefer Blick befundete, daß fie den 
Verſtand in die Region des Gefühls hineinzog, befaß Leichtigkeit 
genug, um den bligartigen Gedanken zu folgen und zu begegnen, 
die der Herzog ihr oft fpielend entgegenwarf. Sein Äußeres war 
auffallend fonderbar: eine hagere, feine Geftalt, ein fehr Kleiner 
Kopf mit dunklen, früh ergrauten Haaren, die grell gegen eine 
jugendlich rot und weiße Gefichtöfarbe abftachen, breite und gedrückte 
Züge. Ein großer Mund, der bei häufigem Lächeln zwei Reihen 
ftarfer, weißer Zähne fehen ließ, gab dem Geficht leicht einen 
böhnenden Ausdrud, während die Eugen Augen den Worten einen 
zweideutigen Sinn zu verleihen fchienen. 

In den legten Jahren, wo manches Urteil wankend wurde, 
wo nicht jeder den Mut hatte, offen feiner Gefinnung treu zu 
bleiben, ift er ein Halt der guten!) Sache gewefen. In militärifcher 
Hinficht erfcheint fein Tod für die individuellen Beziehungen des 
Hofes zur Armee unerfeglih. Durch den häufigen Aufenthalt 
unferer Prinzen in Rußland ift etwas von dem großen Abftand 
mit herübergefommen, der in der dortigen Armee zwiſchen DVor- 
gefegten und Untergebenen befteht und fich auch über das dienftliche 
Verhältnis hinaus erftredt. Dort ſahen fie den Dffizier, den 
Soldaten, wie er mehr ald Puppe behandelt und gebrechfelt wird, 
um mit ihm zu figurieren. Hier aber glaubt ſich das Selbftgefühl 
des fo mehr fächlich als menfchlicy Behandelten verlegt, fein Sinn 
erbittert. Der Herzog Karl fah immer in dem Offizier und 

1) d. h. konfervativen. | 
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Soldaten denjenigen, ber bereit ift, fein Leben hinzugeben, wollte 


auch den Stand danach geftellt fehen. Deshalb vertrat er den N 


einzelnen mit Eifer und bildete ein Gegengewicht von Bedeutung. 

Die Heirat der Prinzeffin Helene‘) traf ihn in leidendem, \ 
fränflichen und gereizten Zuftande. Die Partei, die der Rönig 
ergriff, fchmerzte ihn. Er und fein Bruder fanden ſich vernach- 





läffigt. Um alberne Gerüchte Lügen zu ftrafen, die ihn mit dem & 


König in offener Fehde bezeichneten, wollte er beweifen, daß feine 
Gefundheit ihn zwinge, den Abfchied zu nehmen. Gr brauchte 
Ems, übernahm die Gefchäfte danach zu früh wieder, und da traf 
ihn fchnell der Tod. Er ift ftark geftorben, mit Gott und fich in 
Frieden, den Menfchen vergebend. 

Die Wiederbefegung der Ämter des Herzogs war im Oktober 
dieſes Jahres das Hauptgefpräh. Mein Bruder hatte einige Zeit nach 
feinem Tode ein Memoire über diefen Gegenftand für den König 
aufgefegt. Er ftellte dar, wie wenig ed zu wünfchen fei, daß ein 
föniglicher Prinz Chef des Gardekorps würde, da die KRollifionen, 
in die er als folcher mit den Behörden der Stadt gerate, fich nicht 
mit feinem hohen Rang verfrügen. Man dürfe nicht vergeffen, 
daß bei der jegigen Aufregung der Gemüter die Stellung eines 
preußifchen Prinzen als oberfte Behörde einer Militärmacht eine 
gefährliche, provozierende fei. 

E3 waren Gründe der Politit und GStaatsrücficht, die er 
anführte, die Bewegung in der Armee gegen die Befesung aller 
höheren Stellen durh Prinzen, nimmt immer mehr zu. Cine 
Antwort ift nicht darauf erfolgt, doch ift der König mit ber 
Anficht einverftanden geweſen. 

Der Winter verging unter den genugfam befannten Begeben- 
beiten, in denen die Abſetzung des Erzbifchofs von Köln, bie 
fchimpflihen Verhandlungen mit Rom die Hauptrolle fpielten. 2) 
E3 war merfwürdig, wie Geheimrat Bunfen fich hier aller Gemüter 
bemächtigt hatte. Seine Sicherheit im gefelligen Auftreten ftreute 

1) Bol. 0. ©. 249ff.; auch Treitſchke IV, ©. 517 f. 

2) Bol. Treitfchte IV, ©. 698 ff. 

Bom Leben am preußifchen Hofe. (17) 257 











allen, die mit ihm verlehrten, Sand in die Augen. Die fühne, 
fefte Sprache, die er ſowohl bei jenem KRonfeil in Charlottenburg, 
wie fpäter Mitte November hier im Kabinett des Königs führte, 
wo mein Bruder, Herr v. Werther, Fürft Wittgenftein, Lindheim ') 
und Geheimrat Müller?) zugegen waren, hatte jeden glauben 
machen, er fei der Mann, um feine Anficht auch dem Papft gegen: 


ed über durchzuführen. 


An diefem Tage, wo alle Anmwefenden ihr Gutachten im 
Sinne einer ftrengen Maßregel gegen den Starrfinn des Erzbifchofg 
abgaben, fragte mein Bruder den Herrn v. Bunfen direft, ob er 
auch glaube, diefelbe in Rom rechtfertigen zu können, denn diefe 
Frage könne fein anderer ald er beantworten. Bunſen antwortete 
beftimmt und ohne fich zu befinnen: er fenne das Terrain und 
wifle, daß man mit Feftigleit dort alles durchfege; nur dadurch 
könne man dort imponieren. 


Mit diefem Entfchluß reifte er ab. Noch in Wien trat er 
mit Kühnheit dem Fürften Metternich entgegen, der, ohne durch 
feine Gründe überzeugt zu werben, doch eingeftand, daß er der 
Mann fei, eine Meinung zu verfechten. So lauten die Depefchen 
des Grafen Maltzan. Man war entzücdt von Bunſens Grad- 
beit und Eifer und erwartete ihn ebenfo in Rom wie in Wien 
auftreten zu ſehen. Wie furdtfam und traurig er bier feine 
Aufgabe gelöft, ift zu befannt, ald daß man fein Benehmen und 
den Gang der Sachen bier noch zu detaillieren brauchte. Man 
mußte ihn fallen lafjen, al8 man feine Schwäche erkannte. Pur 
der Kronprinz bielt ihn aus perfönlihem Wohlgefallen, ja, er 
wollte ihn in diefer Sache rechtfertigen. Ein edler Charakterzug, 
fo den Getadelten zu entfchuldigen, aber gefährlih für einen 
Regenten. 

1) Oberft v. Lindheim war vortragender Offizier im Militärfabinett. 

2) Geh. Kabinetts- und Oberjuftizrat im Zivilfabinett. 

3) Graf Mortimer v. Malgan (1793—1843), war preußifcher a. o. 
Gefandter und bevollmächfigter Minifter in Wien. Vgl. o. ©. 19, Anm. 
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Das Jahr 1838. 


Der Frühling 1838 brachte große Deränderungen in der j 
Armee. Der Kronprinz erhielt eine QUrmee-Abteilung und verlor { 


das Generallommando in Pommern, während Prinz Wilhelm das 
Gardekorps und Prinz Karl ein Generallommando befam. 

Im Mai traf die Raiferin!) in Berlin ein. Die Berliner 
fehen fie immer noch wie ein Eigentum an und die Ankunft der 
ruſſiſchen Herrfchaften pflegt fih zu einem Volksfeſt zu geftalten. 
Diesmal indeffen blieb die Stimmung fühle. Zwar drängte fich 
die Menge in den Straßen und der große Zapfenftreich verfammelte 
abends ganz Berlin unter den enftern des Schloſſes. Doch 
man fand die Kaiſerin fehr verändert. Cine wohl tiefliegende 
Krankheit hatte einen Grad der Abmagerung und Schwäche hervor- 
gebracht, daß fie die matten Glieder faum zu den ihr bereiteten 
Seiten fchleppen konnte. Die frifchen Rofen und Edelſteine, die 
fie umgaben, fchienen dabei der hinfälligen Geftalt zu fpotten. 

Im allgemeinen ift der Anblick des Leidens wohl geeignet, Teil 
nahme und Mitleid zu erwecken; erfcheint e8 aber im vergänglichen 
Slitterftaat, fo ruft e8 eine Art Scheu hervor. So ging es in diefem 
Frühling der KRaiferin. Die Bemerkung, daß fie dem Vergnügen 
nachjagte, von einem Feft zum anderen eilte, während ihre Rranf- 
heit allen gefährlich fchien, drängte den Jubel der Menge zurüd.?) 


Den 27. Mai 1838, 

Mein Bruder hatte heute morgen eine lange Unterhaltung mit 

dem Raifer von Rußland. Der Raifer kündigte ihm fehon vor 
einiger Zeit bei Gelegenheit eine® Diners diefe Unterredung an 
und verlangte von ihm die Dffenheit, die er ald Mitglied der 
Familie, als ältefter Schwiegerfohn des Königs erheifchen könne. 
Der Raifer eröffnete die Ronverfation mit einer vertraulichen 
Erörterung über die königliche Familie. Er hat das gefunde Urteil 
eined® Mannes, der durch das Leben ausgebildet if. Er empfindet, 


1) Charlotte (Alerandra Feodorowna) von Rußland. 
2) Raiferin Charlotte ftarb erft am 1. November 1860. 
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wie es fcheint, mehr durch angeborenen Takt, als durch Tiefe des 
Verſtandes, vorzugsweife die Pflichten einer erhabenen Stellung 
— und trifft in feinem Urteil mit großer Sicherheit den Punkt, 
wodurch Menfchen diefe verfehlen. 

Dffen und frei hat er dem fronprinzlichen Ehepaar gejagt, 
wie, bei der Reinheit ihres ganzen Lebens, bei der hohen Achtung, 
die fie fich dadurch ermwürben, fie dennoch zu fehr für fich lebten 
und dadurch ihre Pflicht als künftige Herrfcher aus den Augen 
ließen. Er bat ed darauf beiden mit der Wärme wahrer Freund- 
[haft ans Herz gelegt, wie die Rronprinzeß fich ftählen müſſe, um 
ihrem fanften Charakter die Stärfe zu geben, deren fie bedürfe, um 
ihre Stellung zum Könige, zu den übrigen Fürftinnen des Haufes 
zu behaupten. Dem Kronprinzgen bat er geraten, feine Heftigkeit 
zu bemeiftern und gleichmäßig einen Weg zu gehen, den er auch 
öffentlich durch Ruhe und KRonfequenz behaupten müſſe. 

Dann gab er ihm feinen Rat als Herrfcher: vorfichtig in der 
Wahl feiner Umgebungen zu fein, denn danach fonftruierten fich 
die Untertanen feinen Charakter. Ohne fich mit ihnen in religiöfe 
Auseinanderfegungen einzulaffen, mache er fie darauf aufmerffam, 
daß es für einen Fürften fowohl, wie für einen Staatsmann gefährlich 
fei, fich irgend einer Sekte hinzugeben, er ftelle ihnen den König von 
Bayern!) und den Fürften Metternich ald warnendes Beifpiel Hin. 
Dies offene Gefpräch hat der Einigkeit ihres Verhältniſſes nicht 
gefchadet. Die Faiferlichen und die fronprinzlichen Herrfchaften find 
im beften gefchtwifterlichen Einvernehmen. Liber die anderen Prinzen, 
fagte der KRaifer, fei er durch die Geinigen genugfam unterrichtet. 

Das Geſpräch ift dann auf die fatholifche Frage übergegangen. 
Mein Bruder hat dem Kaifer die Sache in ihrer Wichtigkeit nach 
innen und außen auseinandergefegt und ihn vollfommen unterrichtet 
gefunden. Der Kaifer hat zwar Fatholifche Untertanen, doch feine 
firchliche Berfaffung erlaubt ihm, die Verfchiedenheit der Ronfeffionen 
nur von der politifchen Seite aufzufaffen. Er rügte alfo von diefem 


1) Ludwig L (regierte 1825— 1848), 
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Standpunkte aus den Fehler einer früheren Zeit, in der man ber 
Katholifchen Kirche eine Stellung gegeben hat, die fie gewiffermaßen T 
auch in dogmatifcher Hinficht unter proteftantifche Rontrolle ftellt. 
Daraus entwidelten fich fo leicht tief eingreifende Reibungen. 

Hierauf wendete ihm mein Bruder ein: wie verfchieden die 
Stellung Preußens von der anderer Staaten in biefer Hinficht fei, 
wie 3.3. allein die Art feines Unterrichtöwefens es in Beziehung & 
auch zu den inneren firchlichen Angelegenheiten bringe, wie hieraus 
naturgemäß ein Eingehen auf Die Dogmen der Kirche folgte. Hierauf 
führte er an, daß zu Preußend Grundlage der Proteftantismus 
gehöre, der auch in der Perfon des Königs einen befonderen Ber: 
fechter gefunden habe. Dadurch fei eine Stellung entftanden, die 
fih nicht mit der anderer Staaten vergleichen laffe, die aber aller- 
dings die Aufgabe verwidelter und ſchwieriger mache. 

Das Gefpräcd wendete fi) nun auf die politifche Bedeutung 
des Cölner Bifchofftreites und auf die Einwirkung Öfterreiche. 
Der Kaiſer ift von dem ganzen Benehmen Öfterreich8 genau unter- 
richtet; er tadelte es ftreng, feste aber mit Klarheit im Hinblid 
auf die europäifchen Verhältniffe auseinander, weshalb Preußen 
und Öfterreich fich nicht feindlich gegenüberftehen ‚dürften. Er 
berührte nun die Stellung der verfchiedenen Staaten zueinander, 
doch ohne Frankreich in Beziehung zu uns zu erwähnen. Er hat 
Die Drleansfche Heirat gemißbilligt und kann allen denen, die ihre 
Hand dabei im Spiele hatten, nicht verzeihen. Er ließ dies auch 
ben Fürften Wittgenftein empfinden, indem er mit ihm feinen 
ernfteren Gegenftand berührte. 

Us das Gefpräh auf die Fatholifhe Sache kam, hob mein 
Bruder die fräftige Hülfe und die Klarheit des Fürſten darin 
hervor und verwies den KRaifer auf ihn. Da der Fürft fich gerade 
im Schloffe befand, ließ ihn der Raifer rufen und er ift der dritte 
in dem legten Teil der Ronverfation geweſen. 

Oftober 1838. 

Sch kann einen Zeitabfchnitt hier nur im allgemeinen berühren, 
den ich nicht am Ort verlebte, nur die Stimmung und die Mit- 
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teilungen wiedergeben, deren Eindrud ich hier empfing: Die ziveite 


Anwefenheit des Kaifers, die Zufammentunft der beiden Monarchen 


in Teplig!) mit Metternih. Die Refultate, die man davon er- 
wartete, find feheinbar fpurlo8 vorübergegangen. | 

Matt und alt fcheint das ganze Räderwerk des inneren und 
äußeren politifchen Lebens, unfähig eines höheren Aufſchwunges, 
eines kräftigen Entfchluffes. Die Zeit hat Herrfcher und Befehlende 
verwöhnt. Sie nimmt fcheinbar einen Anlauf, als wolle fie alles 
mit fortreißen und ohne daß durch irgend ein Prinzip ihr entjchieden 
entgegengetreten würde, verläuft die braufende Aufregung in nichts. 
Scheinbar läßt fie feine Folgen zurüd, die Gewohnheit, die Begeben- 
beiten gewähren zu lafjen, anftatt fie in der Hand zu halten und durch 
fie der ganzen Zeit eine Richtung zu geben, nimmt immer mehr zu. 

Wir Haben fein Genie in unferem Zeitalter, feinen großen 
Mann, der fi) die Ereignifje zunuge macht, jondern nur für den 
Augenblid lebende Regenten. So ift denn auch die Fatholifche 
Frage eine Frage geblieben. Man hat fich beruhigt, indem man 
den Fürften Metternich zur Dermittelung zwifchen und und dem 
Papft wählte. Der Rünig hat der Lberredung diefes Staatdmannes 
ein williges Ohr geliehen, da fie ihn hören ließ, was er hören 
wollte, indem er ihm verficherte, der Papft fei durchaus nicht fo 
feindfelig gefinnt, alle Differenzen würden fich fchneller und fried- 
licher beenden, als man glaube. Die pazifizierende Sprache tut 
wobhler, als die erregende, man verfchließt anders lautenden Nach- 
richten das Ohr. Die Sache fcheint zu ruhen, während fie im 
ftilen ihren Gang fortjegt. 

Schlefien und Polen zeigen gleiche Unruhen wie die Rhein- 
gegend und Weftfalen. Cine zweite Allofution des Papftes ) 
fpricht für feinen unbeugfamen Sinn. Der Aufruf, der hierauf 
von Belgien an die Rheinprovinz ergangen ift, liefert den Beweis, 
wie die Befürchtungen des meiterfehenden, jüngeren Prinzips 


1) Vgl. Treitfchle IV, ©. 527 f. 

) Gregor® XVI. (regierte 1831—1846), am 13. September 1838. Vgl. 
Zreitfchte IV, ©. 711. fiber die erfte Allofution ebenda IV, ©. 699, 
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innerhalb unferer Regierung Recht behalten. Die Verhandlungen 
zwiſchen Metternich und dem Papfte bringen durchaus fein Refultat | 
hervor, und die Berichte des Grafen Malsan, unferes Gefandten 
in Wien, über diefen Gegenftand find troſtlos. Diefer Mann } 
gehört zu den Mar fehenden, preußifch fühlenden Diplomaten. 
Sein feiner Takt macht ihn unentbehrlich auf feinem Plage. Er 
verfchweigt dem Könige nichts. 

Der Papft will nicht nachgeben. Fürft Wittgenftein fordert 
neue Vorſchläge von den Miniftern. Die jüngere, kräftigere Partei 
der Adminiſtration, an deren Spitze mein Bruder fteht, wird in 
folhen QAugenbliden gebraucht. Der Rat ift indeflen ſchwierig, 
wenn man weiß, daß er gar nicht oder in einer Weife befolgt wird, 
durch die er feinen Charakter verliert. 

Während diefe ernften Fragen verhandelt werben, geht das 
äußere Leben feinen Gang fort in ziemlich nichtiger Weife. Flache 
Derfönlichkeiten und Tänzerinnen fpielen eine gewiſſe Rolle und 
werden von hoch und niedrig als einflußreich betrachtet. Der 
Reiz einer fchlechten Gefellichaft liegt vielleicht darin, daß man 
dabei einer gewiflen Geiftesträgheit nachgeben kann. Gie übt durch 
ihre Verwöhnung einen wachfenden Einfluß aus. 

Dezember 1838. 

Ein neues frifches Leben ſcheint die Gemüter zu befeelen. Es 
war in einer für unfer Familienleben gedrücdten, durch Krankheit 
getrübten Zeit, ald mein Bruder uns als befonders bewegt auffiel. 
Meine Schwägerin und ich fahen ihn felten jallein und nur 
flüchtig hingeworfene Worte deuteten auf ein ins Leben greifendes 
Ereignis. Endlich erfuhren wir, daß von einer Truppenbewegung 
die Rebe fei. 

Die belgifch-holländifche Frage!) näherte fich ihrem Ende. 

1) Snfolge der Parifer Zulirevolution (1830) Hatte fich befanntlich Belgien 
von Holland losgeriffen und war von der Londoner Konferenz als felb- 
ftändiges Königreih anerfannt worden. Belgiens Präliminarfriede mit 
Holland wurde 1833, der endgültige Friede erft 1839 gefchloffen. Limburg 


und Luremburg wurden zwifchen beiden Reichen geteilt, der holländifche 
Zeil von Limburg (mit Maaftricht) 1839 dem Deutfchen Bunde angeſchloſſen. 
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Die Londoner Konferenz hatte ihren Ausfpruch getan, die abgetretenen 
Provinzen waren zu befegen, Unruhen vorauszufehen. Während 
fih Belgien rüftete, fonnte man es für feine feindliche Demon- 


Jh fration, fondern nur für eine natürliche Vorfichtsmaßregel halten, 





wenn Preußen feine Truppen an der Grenze verſtärkte. Amtlich 
wurde die Sache von diefem Gefichtspunfte aus aufgefaßt, doch 
auch nach zwei anderen Richtungen bin hielt man biefen Schritt 
für notwendig und wichtig. 

Die Aufregung in den Rheinlanden nimmt immer mehr zu; 
ſchon längft wünfchten die dortigen Beamten eine Verſtärkung der 
Truppen. Es kam darauf an, für den Fall einer Krifis prote- 
ftantifche Soldaten zur Hand zu haben; nun, da fich eine äußere 
Urfache zu ihrer Heranziehung bot, wollte man fie für die inneren 
Verhältniſſe bereit halten. Doch auch nad) außen hin mußte ge- 
zeigt werden, daß, wenn ed auf Hauptfragen ankomme, Preußen 
fein Recht zu vertreten wiſſe. 

Herr v. Werther ald Minifter des Auswärtigen, mein Bruder 
als Minifter des Imnern ftellten diefen Antrag und er wurde 
böchften Orts angenommen. Der König forderte gleich die An— 
fichten der einzelnen Minifterien ein. Alles war in Bewegung. 
Man muß bedenken, was das erfte Regen nach einem vierund- 
zwanzigjährigen Frieden bedeutet, um die Aufregung zu begreifen, die 
fich der Gemüter bemächtigte. Jung und alt fühlte fich wie elektrifiert; 
man fah den Krieg vor Augen, einen Kampf der Meinungen, der 
fo manchen verwirrenden Richtungen ein Ziel fegen werbe. 

Im KRriegsminifterium wie im Minifterium des Innern machte 
fih erhöhte Tätigkeit und Bewegung bemerkbar, die fich zwar in 
barmlofer Weife motivieren ließ, aber doch in das größere Publi- 
tum drang. Die Rüdfprache zwilchen den verfchiedenen Minifterien 
batte ftattgefunden, die Eingaben über das Detail der ganzen Maß: 
regel waren an den König gegangen. Alles erwartete die höchſte 
Entfcheidung. 

An einem Dienstag Mitte Dezember [1838] berief der Rönig 
ein KRonfeil von Generalen, dem KRriegsminifter, General Kneſebeck 
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und Müffling. Die beiden beantragenden Minifter waren nicht 
dabei und man glaubte, e8 handele ſich um eine militärifche Be- T 
ratung über die Art der Ausführung. Bald erfuhr man, daß der 
Plan gefcheitert fei. Der König hat die Mapregel aus einem | 
anderen Geſichtspunkt angefehen als feine Minifter und die Lage 
Har und fcharf dargelegt. Er bewies, wie es, ohne Aufruf von H 
feiten Hollands, in dem fritifhen Augenblid, wo Frankreich die 
Kammern verfammele, einer feindlichen Demonftration gegen Louis 
Philipp gleichfomme. Die Gründe der beiden Minifter für den 
Antrag ließ er unbeantwortet, fprach auch feit der Zeit weder mit 
Herrn v. Werther noch mit meinem Bruder über Gefchäfte irgend- 
welcher Urt. Dies fiel meinem Bruder um fo mehr auf, als der 
König ihn fomohl am Heiligenabend beim Kronprinzen wie bei 
der Taufe der Tochter des Prinzen Wilhelm!) gefehen hat und 
ſolche Tage fonft dazu benugt, um politifche oder ftaatliche Gegen- 
ftände mit ihm zu befprechen. 


Das Jahr 1839. 
September 1839, 


Dem Könige ift die Friedensmaßregel zum Glück ausgefchlagen. 
Es fcheint überhaupt ein feltfamer Zug feines Lebens zu fein, daß 
die Entfcheidungen, die er aus einer gewiffen Neigung des Charakters, 
der Scheu, beftimmt nach außen aufzutreten, gibt, und die er vor 
fih und anderen mit feharffinnig hervorgefuchten Gründen belegt, 
meift durch die nachfolgenden Umſtände begünftigt werden. Gie 
befräftigen fo feinen Ruf der weifen Mäßigung, und die eigentliche 
Urfache derjelben bleibt verborgen. 

Während er von dieſer Geite beruhigt war, griffen bie 
fatholifchen Differenzen immer weiter um fich. In Schlefien und 
Polen machten fi die Rückwirkungen der rheinifchen Rämpfe 
fühlbar. Erzbifchof Dunin?) war fehon längere Zeit hier. Das gegen 

) Prinzeffin Luife von Preußen, geb. 3. Dezember 1838, jegige Groß- 
berzogin von Baden. 


) Martin v. Dunin (1774—1842) war 1831 Erzbifhof von Pofen ge- 
worden. Als feine Bitte, das päpftliche Breve vom 25. März 1830 über 
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ihn publizierte Urteil trat nicht in Kraft, da er die gerichtliche 
Entfcheidung der ſchwebenden Fragen nicht annahm; offenbar 
wollte er fich dem Verbote, nach Pofen zurüdzulehren, widerfegen 
Y und fände gewiß unter den vielen anmwefenden Polen folche, die 
gern ihre Hand zu einem Schritt gegen die Regierung böten. 

Der Erzbifchof von Köln ward um diefe Zeit frankheitshalber 
zu feiner Familie nach Weftfalen gebracht. Seine Ankunft dort 
erregte indeffen durchaus feine Bewegung. 

Die Krankheit der Kronprinzeß, die fich einer lebensgefähr- 
lichen Operation unterwerfen mußte, nahm alle Gedanfen in Anfpruch. 
Mein Bruder, deffen fchönes Verhältnis zum Eronprinzlichen Hofe 
fortbefteht, war in jeder freien Stunde auf dem Schloſſe. Die 
Nichte meiner Schwägerin, Fräulein v. d. Marwig'), Hofdame 
der KRronprinzeffin, wohnte in unferem Haufe. Go fteigerten 
neben dem natürlichen Intereffe auch die perfönlichen Beziehungen 
die Ungft um das teure Leben. 

Das Geheimnis, das auf Wunfch der Kranken über die Art 
ihres Leidens, die nur dem Könige mitgeteilt war, bewahrt werben 
follte, drang bald in alle Klaffen der Bevölkerung. Es blieb 
feinem unbefannt, wie nah der Tod an ber fo ergeben duldenden 
Frau vorüberzog., Mit der innigften Liebe ftand ihr der Kronprinz 
während der Dperation zur Seite, und das Verhältnis diefes Ehe- 
paares rührte alle Umgebungen bis auf die fremden, hinzugezogenen 
Ärzte. Die Teilnahme war allgemein, man fühlte, wie man in 
diefer Frau die Krone unferer Fürftinnen liebe und verehre. 
gemifchte Ehen in feiner Erzdiögefe veröffentlichen zu Dürfen, abge- 
fhlagen wurde, erließ Dunin zwei Sirtenbriefe, in denen er gemifchte 
Ehen nur gegen das Verſprechen Fatholifcher Kindererziehung geftaftete, 
wenn zugleich geficherte Hoffnung fei, den afatholifchen Teil zur katholifchen 
Kirche „zurücdzuführen”. Als die Verhandlungen mit dem Erzbifchof zu 
feinem Refultat führten, erflärte ihn ein Richterfpruch feiner Würden ver- 
luftig und verurteilte ihn zu ſechs Monaten Feftungshaft. Der König er- 
ließ ihm Die legtere unter der Bedingung, daß er ruhig in Berlin wohne, 
mit vollem Gehalt, was der Erzbifchof annahm. Vgl. Treitfchte IV, ©. 708 ff. 


1) Bertha v. d. Marwis, eine Tochter des Generals, geb. 1817, 1851 
mit dem Reichögrafen Hugo zu Münfter-Meinhövel vermäplt. 
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Die beiden Prinzeffinnen Wilhelm’) und Karl!) fuhren alle 
Augenblid im Schloß vor. Prinzeß Wilhelm erkundigte fih auch T 
felbft oft, um in ihrem Bericht an die Mutter wie an bie 
Raiferin ihre Teilnahme zu beweifen. An dem Tage der Operation 
war ein geladener Ball bei Graf Redern). Diefer ward durch 


meinen Bruder von der Gefahr unterrichtet, wünfchte es aber mit # 


feinem ber Höfe, die ihm zugefagt, zu verderben. Da man ihm 
nicht geftatten wollte, die Rronprinzeffin als Grund für einen Auf- 
fhub anzuführen, bat er den König direft um feine Befehle. Der 
König entfchied: ed werde zu viel Auffehen machen, wenn man 
die Krankheit befannt gäbe, er möge die Einladungen aufrecht 
erhalten. Was die einzelnen Höfe dann tun wollten, bliebe ihrem 
Gefühl überlaffen. 

Der Ball fand alfo ftatt. Die Fürftin Liegnig erfchien nicht, 
wohl aber alle Schwägerinnen der Kronprinzeß. Gie tanzten und 
blieben bis zum Ende des Feſtes. Das Aufſehen, das unfer 
König vermeiden wollte, ward durch das Feſt vermehrt; einige 
Tage darauf fprach die „WUllgemeine Zeitung“) mit Befremden 
darüber. 

Sobald die Kronprinzeffin Berlin mit Potsdam vertaufchen 
fonnte, trat ipr Gemahl die Reife anden Rhein an, die ihm feine 
Pflicht auferlegte. Alle Blätter haben feinen Triumphzug befchrieben. 
Im vergangenen Jahr hatte Prinz Wilhelm diefelbe Gegend befucht. 
Die Rheinländer, die gern Feſte feiern, hatten ihm zu Ehren auch 
welche gegeben und durch einen glüdlichen Umftand fand gleichzeitig 
das Jubiläum des fommandierenden Generals v. Borftell‘) ftatt. 
Einige Reden, die der Prinz hielt, der Zufammenfluß vieler 
Menfchen bei diefer Gelegenheit, ließen die Lauheit feines Empfanges 
nicht fo bervortreten, wie in Weftfalen. Es blieb fraglich, ob fich 


1) Augufta und Marie von Sahfen-Weimar. 
2) Bol. 0. ©. 247, Anm, 
) Damals in Augsburg, heute in München. 
9 Ludwig v. Borftell, General der Kavallerie und fommandierender 
General in den Rheinprovinzen (1773— 1844). 
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diefe Stimmung gegen die preußifche Regierung oder die Perjon 
des Prinzen richtete und doppelt gefpannt fah man der Reife des 
Kronprinzen entgegen. 

Ein wirklicher Enthufiasmus hat fih an allen Orten in Weit- 
falen und am Rhein gezeigt. Die Nachrichten, welche die Ober- 
präfidenten und Regierungen einfchieften, wie alle was der Kron- 
prinz felbft erzählte, beftätigten es. Es herrſcht eine Stimme darüber, 
wie ſchön er fich benommen hat. 

Er ift nicht müde geworden, an jedem Orte zu repräfentieren. 
Auf das gefchicktefte hat er jeden Ausbruch der Anhänglichkeit 
nur ald Repräfentant des Königs aufgenommen, jede Dankſagung 
und Ermahnung in diefem Sinne vorgetragen. Nicht nur ale 
Fürft, fondern auch ald Soldat ift er vortrefflich gemwefen. Das 
legte Bataillon hat er ebenfo frifch und aufmerkſam infpiziert wie 
das erſte; dabei die Kleinigkeiten beachtet, ohne den größeren 
Gefihtspunft aus den Augen zu verlieren. Die Divifion Gröben !) 
fand er in bezug auf die Ausbildung für den Krieg am beften. 

In Weftfalen erwartete den Kronprinzen eine Rlippe, welche 
alle die ihn liebten nicht ohne Scheu betrachteten. Man kannte 
feine Neigung für die Pietiften, die durch eine unfichtbare Kette 
mit den Ultramontanen zufammenhängen. Die Koryphäen biefer 
Partei, Profeffor Klee‘) in Bonn, Herr v. Bethmann-Hollweg ?), 
der ihn auf feiner Burg am Rhein empfing, rühmten fich feiner 
Auszeichnung. Hierauf bauend, hofften die Weftfalen, welche auch 
mit diefer Partei zufammenbingen, etwas zu erreichen. 

Graf Galen?), deffen Trog fich in Unzufriedenheit mit feiner 





Kronprinz 
in der 

Rhein · 
provinz 









1) Die 14. Diviſion des VII. Armeekorps in Düſſeldorf; Generalmajor 
Graf v. d. Gröben war Adjutant des KRronprinzen gewefen. 

) Heinrich Klee (1800-1840) war feit 1829 ordentlicher Profeffor in 
der Latholifch-theologifhen Fakultät in Bonn, Bethmann-Hollweg (1795 
bis 1877), der fpätere KRultusminifter, in der juriftifhen Fakultät. Der 
legtere war Befiger des Schloſſes Rheineck bei Andernach, das er neu auf- 
bauen und prächtig ausfchmücden ließ. 

3%) Ferdinand Graf v. Galen, preußifcher Diplomat (1803— 1881), war 
1838 nach Brüffel gefandt worden, um die Verbindungen des Erzbifchofg 
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Lage verwandelt hatte und der gern wieder das Gehalt von einer 
verachteten Regierung bezöge, glaubte in dem Kronprinzen einen | 
Verteidiger zu finden, auch Drofte wünfchte die Rückkehr feines 
Vetter nah Köln zu vermitteln. ) 

Der Kronprinz erkannte diefe Berechnungen bald. Ohne hart 
oder perfönlich verlegend zu werden, hob er die Leute von ihrem 
Glaubenskothurn herunter, auf dem fie, ihren weltlichen Vorteil 
bedenfend, ftanden, und ftellte fie in das Verhältnis chriftlicher 
Untertanen zu ihrem chriftlichen Landesherrn. Er hielt ihnen ihr 
Verhalten von diefem Standpuntt aus vor, ohne ihnen die Rüd- 
fehr unmöglich zu machen. Allen Verehrern des KRronprinzen bot 
diefe Reife Anlaß zu Freude und frifhem Mut nach) mancher 
lähmenden Erfahrung. 

Im Sommer traf der neue ruffifche Gefandte v. Meyendorff,') 
bier ein. As Mann von vielfeitiger deutſcher Bildung ſchien er 
wenig in den hiefigen Diplomatenkreis zu paflen, dem hauptfächlich 
an eleganter Turnüre, an Intereffe für kleinliche Alltäglichkeit et- 
was gelegen ift. Früher in Stuttgart war er ein Belannter meines 
jüngeren Bruders?) und hatte ihn als feinen Kollegen viel gefehen. 
Man fragte hier nur obenhin: was er dort für ein Haus gemacht 
babe? QUndere, unter ihnen Fürft Wittgenftein, warnten vor feinem 
intriganten Wefen. Mein Bruder, deſſen perfönliches Verhältnis 
zum Kaifer ihm wohl bekannt war, konnte nur eine offene, kluge, 
fein Terrain fennende Art und Weife an ihm rühmen, mit der er 
ihm bier entgegenfam und fich in nähere Beziehungen zu ihm fegte. 
v. Drofte zu Vifchering in Belgien zu ermitteln. Er wurde jedoch bald 
abberufen, da man zuviel Hinneigung zu jenem bei ihm bemerkte. Später 
Gefandter in Stodholm und an anderen Höfen. 

1) Peter Frhr. v. Meyendorff (1796— 1863), machte die Feldzüge von 
1812 und 1813 gegen Napoleon mit und wurde 1832 Gefandter in Stuttgart, 
1839 in Berlin, wo er fich befonders 1848 als gefchichten Diplomaten be- 
wäbhrte. Später Botjchafter in Wien. 

2) Theodor v. Rochow (1793—1854), war 1835 zum preußifchen Ge- 
fandten in der Schweiz und in Württemberg ernannt worden und wurde 


1845 Gefandter in Petersburg. Vgl. über ihn Bismard, Gedanken und 
Erinnerungen I, ©. 97ff. (Voltsausgabe 1905). 





269 











Während der Sommermonate war Meyendorff hier geblieben, 
batte fich ruhig und geſchickt feine Stellung gemacht. Den englifchen 
wie den franzöfifchen Gefandten, die in dieſem QAugenblid durch 
die orientalifche Frage befonders in Berührung mit ihm famen, 
wußte er gefchict und befonnen zu behandeln. Man börte ihn 
bald als Hugen Ropf nennen, felbft die vorfichtigen Warner nahmen 
ihr Urteil zurück und erklärten ihn für einen rechtlichen Mann. Er 
war alle Abende im Salon des Fürften Wittgenftein, die Tage 
bringt er in Beziehung zu Künftlern, Gefchäftsleuten und Lite- 
raten zu.') 

8. September 1839. 

Mein Bruder aß heute in Charlottenburg beim Rönig. Er 
findet ihn fehr gealtert und kehrte fichtlich davon erfchüttert zurüd. 
Die kräftige, männliche Erfcheinung ift greifenhaft und hager ge- 
worden, die Sprache klingt leife und alt. Übrigens ift der König 
fehr gnädig gewefen, hat ſich mit ihm viel über eine Zufammentunft 
ded Königs von Württenberg mit meinem jüngeren Bruder in 
Sriedrihshafen unterhalten. Der König von Württemberg wollte 
auf diefe Art direkt unferem Könige feine Meinung über Verhält- 
niffe und Stimmung in Rom mitteilen, von wo er eben zurückkehrte, 





I) Marie Fouqus urteilt fpäterhin wie folgt: Herr v. Meyendorff war 
ein Mann von feinem Berftande, felten allgemeiner Bildung, voll Wärme 
des Gefühle, nicht ohne poetifhen Schwung. Auf gleihem Boden der Er- 
fenntnis und Anfichten mit meinem Bruder ftehend, verftanden fich beide 
Männer nach allen Richtungen hin. Wenn auch ganz deutſch in Charakter 
und Bildung, blieb Meyendorff doch immer der ruffifche Gefandte und mein 
Bruder der preußifche Minifter. Es wäre alfo vorfichtiger gewefen, wenn 
kegterer den Verkehr mit dieſem geiftreihen Mann etwas bejchränft hätte, 
denn er bot dadurh Anlaß zu manchem Tadel und ward Dadurch ver- 
anlaßt, in den Ffritifchen Augenbliden des Winters von 1841—1842 fich 
dem Ausländer gegenüber freier auszufprechen, als es vielleicht recht und 
gut war, 

Sch bin überzeugt, daß Meyendorff nie einen falſchen Gebrauch dieſer 
vertrauten Mitteilungen machte, aber e8 wurden in feiner Gegenwart im 
Salon meine® PBruderd und vor anderen Befuchern jene Gegenftände 
mit einer Freiheit befprochen, Die man vor Fremden wohl hätte beſchränken 
follen. 
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ohne den Weg durch fein ausmwärtiged Departement oder feinen 
katholiſchen Gefandten v. Linden!) zu nehmen. 

Der Rönigvon Württemberg?) ift ein Huger Mann, der feiner 
Zeit eine Richtung abgewinnt, durch die er fie handhaben fann. Er | 


ift, wie unfer König, proteftantifcher Herrfcher über teilmeis katho— 
lifche Untertanen, und die fich auflehnende Geiftlichkeit in unferem 
Staate kann ihn nicht gleichgültig laffen. Beide Monarchen ftimmen 
in manchen Beziehungen überein. Der hohe Reifende glaubt nichts 
von Rom erwarten zu können, dba fie dort erjt nach Wiederein- 
fegung der beiden Bifchöfe wieder Verhandlungen eröffnen wollen. 
Ein ruhiger Gang der Dinge, ohne gefchärfte Gefege, welche die 
Gemüter aufregen, die Gewiſſen befchweren, ohne in unferer Stellung 
zu den Bifchöfen auf Rom Rückſicht zu nehmen, nach den Landes- 
gefegen verfahrend, mit gleichem Necht für beide KRonfeffionen, fei 
der Weg, der nad) feiner Wahrnehmung am beften zum Ziel führen 
möge. Der Papft foll keinen bedeutenden, imponierenden Eindrud 
machen; habe man den Monfignore Lambrufchini?) gefprochen, fo 
höre man in der Unterredung mit dem Papft nur fein Echo. 


Ende September 1839, 

Herr v. Meyendorff war heute bei meinem Bruder. Gein 
Verhältnis zu ihm ift ein anderes als das gemwöhnliche zwifchen 
einem Minifter und einem Gefandten. Da er von einem verwandten 
Hofe kommt, fpricht er zu ihm mie zu jemand, der dem Föniglichen 
Haufe näher fteht. Er geftand ihm, wie tief fich der Raifer gekränkt 
fühle durch die Art, in der die jüngeren Söhne ded Königs fich 
über die Heirat der Großfürftin Marie‘) mit dem Herzog von 
Leuchtenberg ausgefprochen haben. Nicht das Prinzip, fondern 


1) Frhr. v. Linden war württembergifcher Gefchäftsträger am Berliner 
Hofe; Gefandter war ein Generalleutnant Graf v. Bismard. 

2) Friedrich Wilhelm I. (regierte 1816—1864). 

5) Luigi Lambrufchini (1776-1854), feit 1831 Karbinal, feit 1836 Staats- 
felretär des Auswärtigen in Rom. 

4, Großfürftin Maria Nikolajewna, geb. 1819, ältefte Tochter Nikolaus' J., 
vermählte fi) am 14. Zuli 1839 mit dem Herzog Marimilian von Leuchten- 
berg, Fürften von Eichftädt, ruffifhen Generalmajor. 
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die Perfonen wurden namentlich durch Prinz Karl mit Heftigfeit 
angegriffen. Auch die projektierte Vermählung des Thronfolgers 


Peer des 4 führte herbe Ausfälle herbei, obgleich offiziell nicht? gegen die 


ruffifchen 
Thron 


| | 





Stellung der Prinzeß von PDarmftadt!) einzumenden fei, da ihr 
Bater fie anerfannt habe. Durch verwandtfchaftlich-freundliche Ein- 
rede hätte der Kaifer vielleicht zur Löfung des Planes bewogen 


=D erden fkünnen, doch die Art, in der es gefcheben, laſſe ihn nur um 


fo fefter auf der Ausführung beftehen. Die Liebe des Thronfolgers 
fei jegt nicht mehr fo heftig. 
4. Oftober 1839. 

Der Erzbifhof Dunin ift fort nach Pofen, ohne daß man eine 
Ahnung feiner Abficht hatte. Er warb hier nicht ald Gefangener 
gehalten und hatte die Erlaubnis, fich in Berlin und Umgegend bis 
Potsdam ohne Aufficht zu bewegen. Geftern nun verließ er das Hotel 
de Petersbourg, welches er bewohnt, mit der Abficht, einem Gefangfeft 
in Potsdam beizumohnen. Llnterwegs eröffnete er feinem Rapları, 
daß er gefonnen fei, Berlin zu verlaffen, und entließ ihn mit der 
Weifung, einen Brief, den er ihm übergab, ficher in die Hände 
des Königs zu befördern, während er einen bereitftehenden Miets- 
wagen beitieg.?) 

As am 4. morgens weder der Erzbifchof noch der Rapları 
von ihrem Ausflug heimkehren, wird es klar, daß der Erzbifchof 
entfloben ift. Der Kaplan beftätigt auch, daß er ſich nach Pofen 
gewendet hat. Gogleich erpedierte mein Bruder den Geheimrat 


| Seiffart?) mit mündlicher Inftruftion an den Oberpräfident Flottwell‘), 


ı) Maria von Heffen, geb. 1824, Tochter des Großherzogs Ludwig IL, 
vermäbhlte ſich am 28. April 1841 mit dem fpäteren Kaiſer Alerander II. 

2) Val. über die Flucht des Erzbifchofs am 3. Oktober 1839 Treitſchke, 
Deutſche Gefhichte, Bd. IV, ©. 709. 

3) Geh. Regierungsrat, vortragender Rat in der Polizei-Abteilung des 
Minifteriums des Innern. 

4) Eduard Heinrich Flottwell (1786—1865), war 1830 beim Ausbruch 
der polnifchen Revolution Oberpräfident von Pofen geworden, was er, ein 
eifriger Beförderer des Deutfchtums, bis 1841 blieb. Geine Abberufung 
durch Friedrich Wilhelm IV. war ein fchwerer politifcher Fehler. 
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benachrichtigte den Rönig und bat Graf Lottum und Wittgenftein, 
die Refolution des Königs fo fchnell wie möglich zu betreiben. Ni 
5. Oftober 1839. { 

Heute um 12 traf eine Staffette aus Pofen ein. Der Ery ] 
bifhof hat einen glücklichen Moment gewählt. Der Dberpräfident 
ift verreift und Präfident Leo’) nicht der Mann, den QUugen- % 
blick zu benugen. 

Den 4. morgens 8 Uhr fuhr der Erzbifchof ruhig in Pofen 
ein und bielt vor dem Haufe des Grafen Eduard Raczindky. 
Diefer empfing ihn am Wagenfchlag und führte ihn in den Salon 
der Gräfin, wo er eine Verfammlung von Herren und Damen 
fand, die ihn zu feinem Entlommen beglüdhwünfchten. Alsdann 
begab er fich von diefer Verſammlung gefolgt in den Dom, wo er 
feierlich da8 Hochamt abhielt. 

Erft danach ging Präfident Leo zu ihm und fragte ihn, ob er 
mit der Erlaubnis des Königs zu diefer Reife verfehen fei. Der 
Erzbifchof erwiderte: Der König gehe ihn gar nichts an, wenn es 
fih um fein [Verhältnis zu feinen Beichtfindern und um feine 
geiftlichen Pflichten handele. Hierin fei der Papft fein Oberhaupt, 
und der fei damit zufrieden. Der Präfident, anftatt ihn gleich zu 
verhaften, wollte nun zunächit Befehle von hier abwarten. 

Unterdeſſen erhielt mein Bruder mit feltener Schnelligkeit aus 
dem Kabinett den Befehl, den Erzbifchof fofort in gefänglicher 
Haft nad) Rolberg zu ſchicken und ihn dort ftreng bewachen zu 
laffen. Doc ift vorauszufehen, daß inzwifchen der Dberpräfident 
nach Pofen zurückgekehrt ift und feine Mafregeln getroffen hat. 
Am 4. abends, ald dem König die Nachricht von der Flucht mit- 
geteilt war, hat er den Fürften Wittgenftein zu fich ind Theater 
rufen laffen. Der Fürft fand ihn fehr ruhig, ja in gemifler 
Binficht erfreut darüber, daß das ſchwankende Verhältnis nun zum 
Abſchluß kommen muß. 

Mein Bruder bat den Fürſten, dem Könige nicht die möglichen 
Folgen des Vorganges vorzuenthalten. Es ſei zu glauben, daß 


Leo war Bizepräfident der Regierung zu Pofen. 
Vom Leben am preußifchen Hofe. (18) 273 














Diejenigen, welche dem Erzbifchof die Abreiſe und Ankunft vor- 
bereitet hatten, Auffehen erregen und fie weltbelannt machen wollten. 
Die Abführung des Erzbifchofd werde wohl nicht ohne Schwierig- 
feiten ablaufen; ebenfo müſſe man auf einen Bruch mit Rom 
gefaßt fein. 

Es ift mertwürdig, wie alte Leute immer nur den Augenblic 
vor fich haben und die Folgen ihnen leicht zu überwinden fcheinen; 
vielleicht liegt e8 in der Ungewißheit darüber, ob fie die Zukunft 
noch erleben. Andererſeits ift e8 nicht zu leugnen, daß biefer 
Schritt des Erzbifchofs, der darauf berechnet ift, die Regierung zu 
einem Angriff auf die fatholifche Geiftlichleit zu zwingen, den Weg 
Har vorzeichnet, um aus dem halben Verhältnis herauszulommen. 
Das Erkenntnis gegen ihn war aufgehoben und ihm doch die 
Rückkehr in feine Diözefe verboten, er war eigentlich fufpendiert 
und doch konnte Fein anderes Verhältnis ins Leben treten. 

7. Oktober 1839. 

Heute morgen iſt eine Staffette angekommen. Flottwell kehrte 
am 5. nach Poſen zurück, hat gleich mit dem General Grolman) 
alle nötigen Maßregeln getroffen, um den Erzbifchof fogleich hierher 
zurüczufchiden. Im Dunkel der Nacht wurden verfchiedene Punkte 
der Stadt mit Truppen befegt, jo daß der erzbifchöfliche Palaft und 
der Dom von der Stadt getrennt waren und nur ein Weg frei 
blieb, der über eine Brücke zum nächften Tore führte. In dem 
Augenblid, wo der Regierungsbdirektor v. Minutoli?) fich mit einem 
Polizeioffizianten und zwei Gendarmen dem Palaft näherte, wurde 
berfelbe von Truppen zerniert und alle Ausgänge befegt. Das 
äußere Tor war verfchloffen, alles KRlopfen, auch an den Fenftern, 
blieb erfolglos. Man verfuchte dies während einer halben Stunde, 

1) Rarl Wilhelm Georg v. Grolman (1777—1843), hochverdient um Die 
Reorganifation der preußifchen Armee nach 1807, war feit 1832 fomman- 
dierender General des in Pojfen ftehenden V. Armeekorps. Vgl. F.v. Conrady, 
Leben und Wirken des Generals Karl v. Grolman. 3 Bde. 1894— 1896, 

?) Zulius Frhr. v. Minutoli (1804—1860) war Damals nicht Regierungs- 
Dirigent, fondern Regierungsrat, Landrat und Polizeidirektor, ſpäter Polizei- 
präfident der Stadt Pofen. 
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während das laute Geheul der Hunde im Schloßhofe alle Schläfer 
hätte wecken müſſen. Endlich öffnete man das Tor mit Gewalt, Ti 
trat in das Haus und näherte fich dem Teil der Wohnung, in dem 
ſich das Schlafzimmer befand. Auch hier blieb die Tür des Flurs 
verfchloffen und man mußte Gewalt brauchen. Im Korridor 
erfchien ein Diener, der den Eintretenden das Schlafzimmer anwies. 
Es war von innen verriegelt, warb aber nach Einlaßbegehr der 
Rommenden geöffnet. 

Man fand den Erzbifhof im Morgenrod auf feinem Bett 
figend. Minutoli eröffnete ihm, daß er mit dem Auftrage fomme, 
den Herrn Erzbifchof nach Berlin zurüdzuführen. Dunin zeigte 
fich nicht befremdet, antwortete, er habe das erwartet, wenn auch 
nicht fo bald, er werde aber nur der Gewalt weichen. Er warb 
nun gebeten, fich fogleich zur Abreiſe anzufchieden, worauf er fich 
anfleidete und nur noch den Wunfch ausfprach, feine Schwefter, 
Fräulein Scholaftifa v. Dunin, zu fehen. Gie ift als äußerft eraltierte 
Katholikin bekannt, die dem Bruder mit Leib und Geele ergeben 
if. Man hatte fie in ihrem Zimmer bis zu diefem Augenblick 
zurückgehalten. Als fie nun eintrat, warf fie fi) dem Bruder zu 
Füßen, feinen Segen erflehend und in heiße Tränen ausbrechend. 
Er fuchte fie zu beruhigen, ließ fie neben fich figen, und man ver- 
gönnte ihnen ein kurzes Geſpräch. 

Plöglich ertönte der Ton der Domgloden, welche zur Früh: 
meſſe läuteten. Man trieb nun zum Aufbruch, da es nicht aus- 
gefchloffen war, daß fie das Zeichen zur Verteidigung des Erz 
bifhofs geben follten. Der Kirchenfürft ftellte ſich nun mitten in 
das Zimmer und wiederholte feinen Ausfpruch, daß er nur der 
Gewalt weichen werde. Herr v. Minutoli bot ihm hierauf feinen 
Arm und erklärte: bier fei nicht die Rede von phufifcher Gewalt, 
fondern nur von moralifcher; der müſſe er wie alle Untertanen 
des Königs folgen, indeffen wolle man die feinem Stande fchuldige 
Achtung nicht aus den Augen fegen. 

Der Erzbifchof wich nicht von der Stelle, nahm auch den gebotenen 
Arm nicht an, rief aus: „Das ift viel zu höflich,“ gab dann dem 
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DPolizeioffizianten die Hand mit den Worten: „Nun, führen Gie 
mich doch ab!" Don diefem und Minutoli geleitet, verließ er 
lächelnd fein Zimmer; dabei meinte er ganz heiter: „Nun muß ich 
\ mich doch wohl noch etwas fträuben!“ Geine Schwefter wollte 
ihm Geld einhändigen, er nahm es aber nicht an, fondern erflärte: 
wer ihn gefangen hätte, könnte ihn auch ernähren. Ohne weiteren 
Aufenthalt beftieg er jest den Wagen mit Herrn v. Minutoli, 
ein Wagen mit Gendarmen begleitete ihn. 

Der Zug fuhr, von einem Pikett Hufaren geführt und gefchloffen 
ohne Störung zum Tor hinaus und fehlug den Weg nach Berlin ein. 

In DBogelsdorf!) trafen fie den von meinem Bruder gefchickten 
königlichen Befehl, wendeten fich gleichzeitig nach KRolberg und 
langten dort glüdlich an. 

Heute mittag kam Geheimrat Seiffart hier wieder an. Er war 
vor den Toren von Pofen angelangt, als fie eben gefperrt waren und 
mußte dort verweilen. Als er freien Durchgang erhielt, erfuhr er die 
Abreiſe des Erzbifchofs. In der Stadt fah man nicht ohne Unruhe 
den kommenden Vorfällen entgegen. Der Sonntag brach an; ſchon 
abends vorher waren viele vornehme Polen eingetroffen, um dem Hoch · 
amt beizumohnen; viele Landleute hatten fich wegen des ftattfindenden 
Marktes verfammelt. Man befürchtete unangenehme Auftritte. 

Indeſſen fchien alles fpurlos an den Gemütern vorübergegangen 
zu fein; ed machte fich keinerlei Erregung bemerklih. Die Kirche 
blieb ziemlich leer und nachmittags zogen die Leute luſtig vor die 
Tore, wo ein Runftreiter im Flitterftaat die Neugierigen mit feinen 
Späßen berbeilodte. 

Beim Volk fand die Erbitterung keinen Anklang. In dem unzu- 
friedenen Adel, der mehr in feiner Eitelfeit als in feinen Intereffen 
verlegt ift, ruht der Zündftoff verborgen. Wie in Polen fo vertritt auch 
am Rhein und in Weftfalen der Adel das Prinzip der Auflehnung. 

10, Oftober 1839, 

Geftern war hier eine Verfammlung der Minifter, um die 
Durch Das veränderte Verhältnis des Erzbifchofs entftehenden Fragen 

1) Drei Meilen öftlich von Berlin. 
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zu beraten. Fürft Wittgenftein kam gleich nachher herüber aus 
Charlottenburg, wo er den König ziemlich aufgeregt gefunden hatte. Ti 
Flottwell ließ verfchiedene Anträge durch Lottum vorbringen, die 
dem König teild unbequem teil beforgniserregend erſchienen; er 
wünfchte befonders eine öffentliche Bekanntmachung des Vorfalls, 
um allen Entjtellungen dur die Gegner vorzubeugen. Der | 
Minifter des Auswärtigen fprach fi) dagegen aus, wenn man 
öffentlich verfahre, fege man fich einer Antwort von Rom aus, 
der zu begegnen man nicht die geeigneten Mittel ergreifen werde. 

Die erregte Stimmung fiegte. Der König befahl meinem 
Bruder, die Belanntmahung zu veranlaffen und zwar fogleich. 
Nachher genehmigte er den Entwurf, ſowie einen franzöfifchen 


Artikel des Herrn v. Miltig.') 
13. Oftober 1839, 


Der polnifche Adel will feinen Bruch mit der Regierung. 
Die einzelnen Mitglieder, die öffentlich handelnd bei der Rückkehr 
Dunins auftraten, fuchen fi, wenn auch auf ungefchichte Urt, 
zu entjchuldigen. Alle treten zurück, die Ruhe bleibt ungeftört und 
der Flüchtling figt ruhig in Kolberg. Er zeigte fich doch erfchreckt, 
ald man ihm diefen Drt als künftigen Aufenthalt bezeichnete. 
Man gab ihm den Regierungsrat Heegewald) von‘, Stettin aus 
mit. Zu ihm fagte er: „Es tut mir wahrhaft leid, dem Könige 
fo viel Ungelegenheiten zu machen, denn ich liebe ihn wie einen 
Vater (fie find gleichen Alters‘). Dennoch werde ich jede Gelegen- 
beit ergreifen, um von hier aus nach Pofen zu entfliehen; das ift 
nun einmal meine Pflicht.“ 

Ein Kaplan und Rammerbiener brachten ihm Kleider und Geld 
nach; den Domherren wurde die Erlaubnis dazu verweigert. 

16. Oftober 1839, 

Mein Bruder war geftern in Potsdam, um dem Kronprinzen 
zu gratulieren‘) Der hellfte Sonnenfchein beleuchtete das Feſt. 


) U. v. Miltig, feit 1815 Rammerherr des Königs, früher Gefandter 
in Ronftantinopel, 

2) Zuftitiar bei der Regierung zu Stettin. 

) Kronprinz Friedrich Wilhelm IV. war am 15. Oktober 1795 geboren. 
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Die ganze Familie war zum Frühſtück verfammelt, außer dem 
Könige, der feine Kinder erft in Pareg erwartete. Das rührende 
Verhältnis des kronprinzlichen Paares zeigt fi) an folchen Tagen 
mit verdoppelter Innigkeit und übt auch auf die Umgebung einen 
Einfluß; ihre lebendige Wärme weiß das, was fonft bloße Höf- 
lichfeitöbezeigung ift, zu einem fchönen Familienfeft zu geftalten. 
Alle Anmwefenden aber berührte der Gedanke, daß ber Kronprinz 
zum legtenmal feinen Geburtstag als folcher durchlebte. 


Die Gefundheit des Königs nimmt ab, und leider macht fich 
die Veränderung feines Weſens auch in allen Anordnungen be- 
merfbar. Nur der Moment übt noch fein Recht aus. Was er 
nicht gebieterifch fordert, geht unbeachtet vorüber. Die Rückwirkung 
davon auf die Umgebungen, ja auf die Richtung der Ereigniffe 
kann nicht ausbleiben. Alt und ſchwach find die Gefährten des 
Regenten und damit ift der Intrige Tür und Tor geöffnet. 

Derjenige, der in der Umgebung die meifte Macht befigt, 
verdankt fie der heimlichen Art und Weife, mit der er, ohne immer 
die äußere Verantwortung auf fich nehmen zu wollen, auf alle 
Berhältniffe einmwirft. Das Gute, das Fürft Wittgenftein fchafft, 
fein Verdienſt um den Staat, ift nicht zu verfennen. Indeſſen, er 
muß dem Könige bequem bleiben, um fich feine Stelle als Ver— 
mittler, ja als einziger Zugang zu ihm bewahren. Einen fräftigen 
Charakter befaß er nie, und fo fann man leicht ermefjen, daß er 
Berhältniffe und Menfchen in das Licht ftellt, wie er es braucht. 
Was in die Zukunft des Staates eingreift, wird beifeite gefchoben, 
die Gegenwart fo leicht wie möglich) gemacht. 

Den Kronprinzen verfteht der Fürft nicht; er blickt mit Mißtrauen 
auf ihn und greift feine offen daliegenden Schwächen geſchickt auf. 
Dies hat leider die Folge, daß der Kronprinz den Gefchäften fern 
gehalten wird. Gein fehönes Gemüt wird dadurch verbittert und 
ein Hang zur Untätigkeit in ihm gefördert. 

Wohl bei allen alten Regierungen tritt diefer Fall ein, aber 
ed ift ein trauriger Augenblick, den man erlebt. 

278 





29, Oftober 1839. 
Der Rönig hat fich noch nicht über die Art entfchieden, in der | 


mit dem Erzbifchof Dunin verfahren werden fol. In diefen Tagen 
fchrieb er ihm felbft, in der Hoffnung, dadurch mehr zu | 
erreichen als auf offiziellem Wege, eine Vorausfegung, die faum 
Erfolg verfpricht, da der König ſchon während der Anweſenheit 
des Prälaten bier mit ihm forrefpondierte. Dies hemmte nur die Ge- 
ſchäftskommunikation, denn Dunin berief fich ftet3 auf diefe Briefe. 

est ſprach ihm der König fein Bedauern darüber aus, daß 
er genötigt gewefen fei, in einer Weife gegen ihn vorzugehen, die 
ihm fowohl in Hinficht feiner kirchlichen Würde, wie feiner 
Derfönlichkeit widerftrebt habe. Er hoffe, das künftige Betragen 
Dunins werde es ihm ermöglichen, fich ihm gnädig zu zeigen. Er 
erwarte von ihm, daß er dem Domkapitel in Pofen ‚Ruhe und 
Unterwerfung gebieten werde. 

Die Antwort des Erzbifchofs befagte: er könne einen Schritt 
nicht bereuen, den er aus innerer Überzeugung getan habe; werde 
fih auch erft dann zu einem vermittelnden Verfahren verftehen, 
wenn ihn der König in fein Amt nach Pofen zurückkehren ließe. 

Jetzt befchäftigt den König hauptfächlich das Feft der Refor- 
mation, das bier am 1. und 2. November gefeiert wird, in den 
Tagen, wo Joachim vor breihundert Jahren in Spandau und tags 
darauf in Berlin mit der Stadt das Abendmahl in beiderlei Geftalt 
nahm. Weil damals der Bifchof von Brandenburg, Matthias 
v. Jagow, das Abendmahl reichte, hatte der König daran gedacht, 
jegt einen neuen Bifchof von Brandenburg zu ernennen. Doch da 
er gegenwärtig genötigt gewefen ift, zwei Fatholifche Erzbifchöfe in 
gefänglicher Haft zu halten und ihrer Amter zu entfegen, fo hielt 
man dieſe Idee nicht für angebracht. Der König pflichtete, wenn 
auch ungern, diefer Meinung bei, und fo ift e8 unterblieben. Das 
Feft der gereinigten chriftlichen Lehre trägt wohl auch einen anderen 
Charakter, ald man ihm durch eine erhöhte äußere Stellung der 
Geiftlichen geben würde. Wir feiern den Sieg des Geiftes über 
die toten Formen; je reiner und klarer er bie Lehre, das Leben 
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durchdringt, defto freudiger wird man fie befennen, aber man wird 
auch der Mahnung gedenken, daß man fein Ärgernis geben foll. 
1. November 1839. 

Ganz erhoben kehrte mein Bruder heute von der einfachen, 
fohönen religiöfen Feier in Spandau zurüd. Die Kirche, in ber 
einft Joachim das Abendmahl genommen, hat neuen Schmud und 
zugleich ihren alten, einfachen Charakter wieder erhalten; die den 
Eindruck des Inneren ftörenden Chöre und Logen, die aus fpäterer 
Zeit ftammten, find entfernt, neues, einfach holzfarbenes Geftühl 
bineingebracht, die fchönen Dentmale, namentlich das der Grafen 
Lynar reftauriert worbden.') 

Der Kronprinz, alle hohen Beamten, die erften Vertreter der 
Stadt hatten fich für den Zug in die Kirche in einem dazu ein- 
gerichteten Lokal verfammelt. Der König mußte der Kälte wegen 
auf Verbot der Ärzte zurücbleiben, die übrige königliche Familie 
ſchloß fid dem Zuge nicht an; ihre Mitglieder befanden fich in 
ftiler Sammlung für das heilige Abendmahl in ihren Zimmern, 
bi8 der Gottesdienft anfing. Die Rede des Prediger Hornburg ?) 
ift einfach, im evangelifchen Sinne gemwefen, die Berfchiedenheit beider 
KRonfeffionen bezeichnend, ohne feindlich gegen Andersgeſinnte aufzu- 
treten. Das Ganze hinterließ einen berubigenden, fchönen Eindrud. 


2. November 1839. 
Seit dem frühen Morgen ftrömte Berlin nach dem Mittelpunft 
der Stadt, um den Zug der Geiftlichkeit, der Univerfität, der ftädtifchen 
Behörden und? Minifter zu fehen. Sie verfammeln fi auf dem 
Rathaufe, ziehen durch die Breite Straße über den Schloßplag, 
durch die KRönigftraße nach der Nicolaifiche. Hoch und niedrig, 
Fürft und Volk fühlt die Bedeutung diefed Tages in feiner per- 
fünlihen und gefchichtlichen Beziehung. Jeder dankt gewiß; Gott 
aus warmen Herzen, baß er als Proteftant das Verhältnis zu 
ihm als ein näheres, Harered empfinden kann. 
J 1) Bol. die Schilderung von St. Nikolai zu Spandau bei Fontane, 


Wanderungen Bd. III, Havelland, ©. 97 ff. 
2) Superintendent in Spandau. 
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Die Meinigen kehren eben aus der Kirche zurüd. Der lange 
Zug der ernften Männer fol ein ſchöner Anblick gewefen fein, von | 
der Schuljugend mit weißen Fahnen begleitet. Dazu fpielten die 
Mufitchöre das Lied: „Ein fefte Burg ift unfer Gott“, das alle 
mitfangen. Eine unzählbare Menfchenmenge füllte den Schloßplag 
und die Fenfter der umgebenden Häufer und Straßen. Mein $ 
Bruder, der unter den Miniftern und Gefandten proteftantifcher 
Höfe den Zug in der Kirche erwartete, war von dem Anblick er- 
hoben und fowohl jeder in der Stimmung, der Predigt mit Andacht 
beizumohnen. Leider hat diefe aber den ganzen ſchönen Charafter 
des Feftes verdorben. Der Bifhof Roß'), erfter Geiftlicher an der 
Niceolaikirche, hielt eine flache, grelle Rede gegen den Katholizismus, 
betonte die Berfinfterung und Unwiffenheit, die in ihm herrſche und 
machte fo das fchöne, religiöfe Feft zu einer Parteifahe. Den 
ftörenden Eindrud diefer Predigt empfanden alle Teilnehmer und 
fo hat die Feier in Spandau einen weit wohltuenderen, Hareren 
Nachklang hinterlaſſen ald die biefige. 

Abends hatten die Studenten einen Fadelzug veranftaltet. 
Er wurde erft fpät geftattet und der König fchlug die Illumination 
ab. Es herrfchte eine Ruhe und Drdnung, wie man fie fich bei 
einem fo großen Zufammenfluß von Menfchen faum denken kann. 
Alle Hofpitäler wurden gefpeift und jeder Arme erhielt zehn Gilber- 
grofchen. Bei der Speifung der Invaliden fam eine fpaßhafte Ant- 
wort vor. Da fie verfchiedener Ronfeffion find, fo fegte man voraus, 
daß den Katholiken das Feftmahl Anftoß geben möchte, und über- 
ließ es einem Geben, ob er einen Reichötaler nehmen oder ber 
Speifung beimohnen wollte. Darauf nahm nur eine Heine Anzahl 
das Geld, die anderen meinten: „als es zum Kriege ging, habe feiner 
fie nach ihrer Religion gefragt, warum denn nun bei dem Eſſen?“ 


3. November?) 1839, 
Der König ift heute nach Spandau gefahren, wo fein Menſch 


ı) Dr. Roß war Wirfl. Ober-Ronfiftorialrat und Propft, zweiter General- 
GSuperintendent der Provinz Brandenburg. 
2) Ein Sonntag. 
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ihn erwartete. Er war aber entzüdt von der Kirche, dem ftillen, 
einfachen Gottesdienft und feinem Empfang, hat den ganzen Mittag 
davon gefprochen. Es mwunderte ihn nur und tat ihm leid, daß 
ihm niemand die Zimmer bezeichnen konnte, in denen fein Groß- 
vater einft gewohnt.‘) „Die Leute fahen mich fo erftaunt an, als 
ob ich nie einen Großvater gehabt hätte,’ meinte er. 

Drei polnifche Edelleute, Graf Raczinsky, v. Lubiensky, v. Gra- 
bowsky, find bier angelommen. Gie treten mit einer Eingabe auf, 
welche die traurigen DVerhältniffe in der Diözefe fchildert und die 
Regierung provozieren fol. Mein Bruder verhandelt perfönlich 
mit ihnen. Graf Raczinsky beftreitet jede Beteiligung beim Empfang 
des Erzbifchofs, will beweifen, dabei in Pofen nicht anweſend 
gewefen zu fein. 

Mein Bruder zeigte ihnen, wie er fehr wohl wiffe, daß die 
Trauer, die durch Polen gehe, die verbiete, eine andere als bie 
ftile Meffe zu halten, die Mufit und das Geläut unterfage, nur 
von der Priefter-Partei ausgehe. Er fand die Anfichten biefer 
Deputierten ziemlich gemäßigt, das Gutachten Grolmand und 
Slottwelld an den König in diefer Sache allzufcharf, ihre Vor⸗ 


läge nicht ausführbar. 
ſchläge nicht ausfüh 15. November 1839, 


Mein Bruder erfuhr auf fiherem Wege, daß Monfignore 
Gappacini?) folgendes bierhergefchrieben hat: Der Papft mißbilligt 
den Gewaltfchritt des Erzbifchofs und will ihn nicht unterffügen. 
Er findet den Augenblick ungünftig gewählt; die Verhältniffe würden 
fi in Preußen von felbft wieder ausgeglichen haben. Sein Inter- 
eſſe ift jest dahin gerichtet, den Kaifer von Rußland zu milderen 
Maßregeln gegen die KRatholiten zu bewegen. Dort find zum 
Schreden der ganzen katholiſchen Welt zahllofe Individuen zur 
griechifchen Kirche übergetreten. 

Mit diefen Nachrichten ftimmt die Nachgiebigkeit Roms in 
der Bifhofswahl zu Trier überein. Hier hatte das Kapitel einen 

1) Prinz Auguft Wilhelm, der 1758 verftorbene ältefte Bruder Friedrichs 


bes Großen. 
2) Stellvertreter des Staatsſekretärs Lambrufchini. 
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Kandidaten gewählt, den die Regierung nicht beftätigen wollte. ( 
Als es fich deshalb nach Rom wandte, verwarf der Papft feine | 


Wahl und überließ die Entjcheidung dem Könige. | 

Der Papft wird e8 nun wohl mit den franzöfifchen Ultra- } 
montanen verderben. Der Herzog von Bordeaur!) fam ohne An— 
frage, ohne Päſſe von öfterreichifcher Seite nach Rom, und da 
fchlug er ihm formell eine Audienz ab. 


26. November 1839, 

Mein Bruder ließ die polnifchen Deputierten fühlen, daß er 
über die Stimmung in Rom unterrichtet ift und merkte, daß fie 
diefelben Nachrichten empfangen hatten. Gie fchienen einen Uus- 
gleich zu wünfchen und gaben zu verftehen, daß von dem Dompropft 
in Pofen nicht3 zu erwarten fei, wohl aber vom Gnefener Propft 
Przyluski. 

Mein Bruder hatte mit dieſem einige Zeit darauf eine Unter- 
redung und fand in ihm einen gemäßigten, gefcheiten Mann, von 
dem feften Willen befeelt, den Frieden herzuftellen. Er erhielt die 
Erlaubnis, dem Erzbifhof zum Martinifeft zu gratulieren und 
reifte am 18. nach Kolberg. Als er wieberfehrte, fühlte man 
feinem Bericht die Entrüftung über die ftarrfinnige, enge Haltung 
Dunins an. 

Der Erzbifchof war heiter gewefen, hatte gefcherzt und gelacht. 
Der Propft trug ihm die Bitte der Domkapitel von Pofen und 
Gnefen vor, er möge die Vollmachten in feiner Abweſenheit er- 
weitern und chriftlih wie vor ihm mancher vertriebene Bifchof 
handeln, indem er die Untergebenen nicht in Not zurüclaffe, fondern 
die Verwaltung des Kirchengutes regele und ein Vikariat ernenne. 

Die ganze Art des Erzbifchofs hat aber bewieſen, daß er fich 
für ein befonderes Werkzeug Gottes hält. Im fanatifchen Eifer 
erflärte er jede friedliche, geiftliche Gefinnung für eine fchlechte 
Weltklugheit und bleibt feiner bisherigen Rolle getreu. Er ver- 


1) Prinz Heinrich, Herzog von Bordeaur (1820— 1883), Sohn des Herzogs 
von Berry, fpäter berühmt geworden ald Graf Chambord („Heinrich V.“). 
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ficherte, den König zu lieben und von ihm geliebt zu fein; wenn 
er in Berlin bliebe, würde er ihn befehren können. Es ift merf- 
würdig, wie ihn dieſe Gedanken einnehmen; für die Verwaltung 
feiner Diözefe bewies er fo wenig Interefje, daß er ben Dompropft 
abreifen ließ, ohne ihm Aufträge in diefer Hinficht zu geben. 

Die Deputation fam hierher, die Regierung zu Ronzeffionen zu 
bewegen, fie endet damit, den Erzbifchof zu ermahnen. Möge man 
diefe glückliche Wendung benugen. 


Das Jahr 1840, 
Februar 1840. 


Die katholiſchen Angelegenheiten ftehen auf demfelben Fled, 
nur daß jede Partei, durch äußere Ruhe gefichert, fich in ihren 
Gefinnungen noch befeftigt und immer fchroffer gegen QUnders- 
empfindende und -»glaubende auftritt. Die Katholiken am Rhein 
haben in ihren Wahlen zu den Landtagen aufs neue ihre feind- 
lihen Gefinnungen gegen die Regierung bewiefen. Anderſeits 
wurden einige Gutgefinnte, die es verfuchten, dem Herrſcher per- 
fönlih zu nahen, abgefchredt. Der Winter brachte uns einen 
Beweis dafür. | 

Der Graf Neffelrode vom Rhein!) wünfchte feine Söhne bier 
in der königlichen Garbe angeftellt zu fehen. Nach altem preußifchen 
Gefege blieben bisher nur das Regiment Garde du corp8 und das 
1. Garde-Regiment den Katholiken verfchloffen. Die jungen Leute 
melden fich alfo hier und tragen ihren Wunfch fchriftlih vor; er 
wird ihnen aber fchnellftens abgefchlagen. Man machte dem 
Könige PVorftellungen darüber, doch umſonſt. Mit welcher Er- 
bitterung die Familie wieder abgereift ift, fann man fich denten. 

Mein Onkel, der General v. Lud?), früher bevorzugter Adju- 
tant des Königs, heiratete eine Franzöfin und ließ feine Rinder 
fatholifch werden. Der König nahm das fehr übel auf und läßt 
ihn feine Ungnade bei jeder Gelegenheit fühlen. Früher wurden 

1) Franz Bertram Graf v. Nefjelrode-Ehreshoven, geb. 1783, 


2) Generalleutnant Hans v. Lud, General-Infpekteur des Militär- 
Unterrichtd- und -Erziehungsmwefens, 1842 General der Infanterie. 
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Luck und feine Frau, der der König auch wohlwollte, vor allen 
ausgezeichnet, aber feit die kirchlichen Spaltungen ing Leben traten, T 


empfinden fie die Zurücjegungen an fi) und ihren Rindern. Dem 
Sohn wurde die Anftellung bei der Garde-Artillerie abgefchlagen, 
er ift Leutnant in einem Linienregiment und befuchte hier alle Ge- 
fellfchaften. Während feines Hierfeind erhielt er nie eine Ein- 
ladung zum Ball beim Könige, obwohl feine Eltern fich dort 
befanden. 

Der Rönig, fonft fo eingehend in die Empfindungen der Menfchen, 
ftraft in diefer Beziehung oft hart. Man findet ihn überhaupt ver- 
ändert. Keiner feiner Umgebungen hat das Herz, feiner Meinung 
zu widerfprechen, und doch halten fie ihn von allem fo fern, daß 
fein frifches Element den gewohnten Kreislauf hemmen fann. Mein 
Bruder war dem Könige perfönlich angenehm und nach Antritt 
feines Amtes dadurch bevorzugt, daß er der einzige Minifter blieb, 
ber öfter im Familienkreife beim Könige aß. Er fam an folchen 
Tagen ald Rammerherr und nicht als Minifter zum Könige, trug 
auch die Rammerherrenuniform. Die leichte, lebendige Art meines 
Bruders, Gefchäfte zu bereden, ohne in Pedanterie zu verfallen, 
fein Leben am Hofe, das ihn alle Familien- und gefellige Be— 
ziehungen kennen gelehrt hatte, feine heitere Laune, alle diefe Eigen- 
fchaften fagten dem Könige zu, und die einmal begonnene Gewohn- 
heit des Zutrittd war für die ganze Stellung meines Bruders ein 
Gewinn. 

Ebenfo wie er das empfand, mochte ber alte Fürft Wittgenftein 
es auch fehen. Dbgleich er meinen Bruder damald mehr denn je 
gebrauchte, fühlte er doch wohl, daß er felbft möglicherweife nicht 
der einzige bleiben könne, der die Berührung der Verwaltung mit 
dem Könige ausmache. Mein Bruder wurde ein Jahr nach feiner 
Ernennung zum Minifter ') fchwer frank und durfte während acht 
Monaten fein Zimmer nicht verlaffen. Diefe Zeit wußte man zu 
benugen. Die vertraulichere Art de Begegnens fam aus der Ge- 
wohnheit und unterblieb dann. Die religiöfen Zerwürfniffe haben 
9) 1835. 
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fuchen. 








in diefer ganzen Zeit tief in das Fach meines Bruders eingegriffen. 
Sieht ihn der Rönig, fo zeigt er ihm die alte Gnade, ja das alte 
Vertrauen; aber fein Anblid ruft Gegenftände hervor, die ihm un- 
bequem find, und fo bleibt er lieber mit feinen alten Umgebungen 
allein, die ihn an den Klippen der Störungen vorüber zu führen 


So wird das Leben des alten Königs immer einförmiger, der 
Kreis, in dem er fich bewegt, immer Heiner. Der Verkehr mit 
feinen Rindern befchränft ſich auf einige Mittage in der Woche, 
wo er fie einzeln ſieht, doch fehnell nach Tifch entläßt, weil er vor 
dem Theater, das um 6 Ihr anfängt, noch Unterfchriften macht. 
Diefer tägliche Theaterbefuch, der ihm zur anderen Natur geworden 
ift, macht ein Zufammenfommen der Familie de Abends um ihn 
unmöglich, und fo führt er ein ifoliertes Leben auch inmitten feiner 


Rinder. 
12. März 1840. 


Der junge, regierende Herzog von Nafjau!) fam den 7. bier 
an. Geine Erziehung ließ der Vater in Wien bei dem Profefjor 
Jarcke) beenden zu einer Zeit, wo der religiöfe Konflikt noch nicht 
ing Leben getreten war; auch galt Iarde für einen Mann von 
monarchifchen Grundfägen. Jetzt gingen dem jungen Fürften Ge- 
rüchte voran, die ihm fogar einen Lbertritt zur katholiſchen Kirche 
andichteten. Er fam nun hierher, um zu zeigen, wie er bereit fei, 
fih Preußen anzufchließen. 

Gleih nach feiner Ankunft befuchte er meinen Bruder, der 
ein naher Freund feines Vaters war. Diefer erlaubte fich, ihn auf 
bie Hinderniffe aufmerffam zu machen, die ihm durch feine Erziehung 
in Wien in den Weg treten, und die ungünftigen Gerüchte daraus 
zu mofivieren. Der Herzog zeigte ein offenes DVerftehen; er hatte 
durch den in hiefigen Dienften ftehenden Prinzen von Württemberg 
Kenntnis davon erhalten, und fo fanden die Worte meines Bruders 
Anklang. 

1) Herzog Adolf, geb. 1817, folgte feinem Vater Herzog Wilhelm am 


20. Auguft 1839. 
2) Bol. o. ©. 198, Anm. 3. 
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Mein Bruder hatte noch an demfelben Abend Gelegenheit, 


dem Könige diefe Ronverfation mitzuteilen und deſſen Mißtrauen T 


in die Gefinnung des Herzogs zu befämpfen. Der junge Herzog 


wurde mit großer Güte vom König aufgenommen und ift fehr zu- 


frieden mit feiner Aufnahme abgereift. E8 traf fich, daß er grade 


den Großherzog von GStrelig!) mit feiner Familie hier fand; die } 
Tochter war fchon vor zwei Sahren dem Thronfolger halb und © 


halb beftimmt; jest wurde die Ankunft des Herzogs mit Heirats- 
plänen in Verbindung gebracht. Er denkt aber noch nicht an 


Heiraten. 
18. März 1840. 


Mein Bruder aß heute beim Minifter Werther, wo er mit 
Herrn v. Breſſon zum erftenmal feit deflen Parifer Reife wieder 
zufammentraf. Breſſon näherte fich ihm mit abfichtlicher Freund- 
lichkeit, brachte das Geſpräch auf Landesverfaffungen und meinte: 
unfer Land könne ſich glücklich fchägen, daß es einer ruhigen, 
monarbifchen Regierung genieße. Man müfle wie er jest die 
Greuel einer fonftitutionellen Verfaſſung gefehen haben, die Franf- 
reich in Verwirrung bringe, alle Verhältniffe verdrehe, um ihre 
Schwierigkeiten zu ermeflen. Louis Philipp fei in der peinlichiten 
Lage von der Welt; er wäre bei feiner Thronbefteigung der König 
der Notwendigkeit gemwefen; er allein habe Krieg und Aufruhr zu- 
rüdgedrängt. Aus diefem Gefichtspunfte müßten ihn auch die 
anderen Herrſcher anfehen und unterftügen, nicht nach feinem neuen 
Minifterium beurteilen. Thiers) fei „inevitable“* gemwefen, nur 
gezwungen von Louis Philipp gewählt. Diefe Lberzeugung wünfche 
er allen Herrfchern mitzuteilen; fo ſchmerze es ihn befonders, wenn 
der bochherzige, „le magnanime“, Kaifer von Rußland ihn ver- 
fenne. Alle Freunde der Ruhe und Ordnung follten dem Kaifer 
diefe Anficht mitteilen. 

* 1) Großherzog Georg Friedrich (regierte 1816—1860); feine älteſte 
Tochter Luife war 1818 geboren. 
2) Louis Adolphe Thiers, der berühmte Staatsmann und Gefchicht- 


fchreiber (1797—1877), war am 1. März 1840 Minifter des Auswärtigen 
geworben, reichte aber ſchon am 21. Oktober feine Entlaffung ein. 
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Diefe Rede war wohl in der AUbficht gefprochen, fie durch 
meinen Bruder dem Kronprinzen zu übermitteln, da man glaubt, 
daß der Kronprinz Einfluß auf den Kaifer beſitzt. Wie traurig 
muß der Zuftand eines Landes fein, wenn der Geſandte die Dand- 
lungen feine® Souveräns fo entjchuldigen muß; und wie erfchreckt 
und benommen fcheint ſich Brefion zu fühlen, wenn er fich gegen 
einen Mann wie meinen Bruder, defjen politifche AUnfichten den 
feinen entgegen find, jo ausfpricht. 


5, April 1840. 


Der ruffifche Thronfolger ift hier angefommen. Cr befindet 
fi) auf der Durchreife nach Darmftadt, um feine Verlobung mit 
ber dortigen jungen Prinzeß zu feiern. Ihm voran ging Herr 
v. Rauch’), der meinem Bruder nicht genug fagen konnte, wie 
edel und unberührt von aller fie umgebenden Lüge und Intrige 
das kaiſerliche Paar daftehe. Der Kaifer, immer das Befte wollend 
denkt jegt hauptfächlich an die Ausbildung des Sohnes. Nachdem 
er ihm ein Jahr lang militärifche Vorträge halten ließ über das 
Material des Kriegsweſens, wie über deflen höhere Ausübung, 
bat er ihm nun Einblid in die Verwaltung des Landes zu geben 
gefucht, indem er ihn bei den Vorträgen der Minifter des Innern 
und des Krieges zuzog. Der Thronfolger wohnt den Beratungen 
des Staatsrates bei, deflen Verhandlungen der Vater nachher mit 
ihm befpricht. Gewiß ift es felten, daß ein Regent fo feinen Sohn 
zum Herrfcher heranbildet. Er fest ihn in perfönlichen Verkehr 
mit den höheren Staatsbeamten, bringt ihm die Intereffen des 
Landes aus dem richtigen Gefichtspunft nahe und verfchafft ihm 
das DVertrauen der künftigen Untertanen. Jetzt läßt er ihm durch 
den Herrn v. Brunnomw?) (Gefandten in London) befondere Vor- 
träge halten über die äußere Politit Rußland, feine Stellung zu 
den anderen Mächten feit dem Wiener Kongreß. 


1) Oberft v. Rauch, Flügeladjutant Friedrich Wilhelms III., nach Peters- 
burg fommandiert. 

2) Philipp Graf v. Brunnow (geb. 1797), wurde 1840 ruffifcher Bot- 
fchafter in London, was er, mit einigen Unterbrechungen, bis 1874 blieb. 
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Mein Bruder warb geftern zum Großfürften befchieden und 


fand in dem zweiundzwanzigjährigen Prinzen einen durchgebildeten T 


Mann, deflen KRenntniffe ſowohl als begründete Anfichten ihn 
frappierten. Der Großfürft kam zuerft auf die Zuftände in Frank. 
reich und ihre Wirkung auf ganz Europa und zeigte fich darüber 
wohl orientiert. Dann wendete fich das Geſpräch auf Polen und 
die ruffifchen Verhältniſſe. Eine Abweſenheit des Raifers fei jet 
ganz unmöglich wegen der inneren Zuftände, wie auch um der 
orientalifchen Frage willen. Ihre Löfung fei nicht vorberzufehen, 
fie könne von zu meittragendem Einfluß auf Rußland werden. 
Der Kaiſer empfinde es fohmerzlich, daß die Kaiferin darauf be- 
ftehe, in diefem Sommer nad) Ems und Fiſchbach) zu gehen. 

Man glaubt hier, daß die KRaiferin den Wunfch bat, ihre 
Tochter?) mit dem jungen Herzog von Naſſau zu vermählen. Der 
Bater war ihr DVerehrer, ja wirklich fehr verliebt in fie, fo fcheint 
e8 eine ganz ihrem Charakter entjprechende Idee zu fein, die Tochter 
dem Sohne dieſes Mannes zu geben. 


) Im Riefengebirge.. Vgl. o. ©. 140. 
2) Ihre zweite Tochter Olga (geb. 1822). Sie wurde 1846 mit Karl, 
Kronprinz von Württemberg, vermäplt. 
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ll. Tod Friedrich Wilhelms II. 
und Regierungsantritt Friedrich 
Wilhelms IV. 


Die folgenden Erinnerungen, in denen Marie de la Motte- Fouque 
den Tod König Friedrich Wilhelms III. und die Thronbefteigung feines 
Nachfolgers ſchildert, wurden erft eine Reihe von Zahren fpäter (mohl 1857) 
niedergefchrieben, auf Grund der Tagebücher von 1840, deren Inhalt fie in 
überfichtlicher Darftellung zufammenfaffen. 


Erftes Kapitel. 


Die legten Tage des Königs. 


Zug hon länger hatte die Preffe in Zeitfchriften und Auffägen 
N des Jahres 1840 als eines wichtigen Zeitpunftes für das 
I preußifche Herrfcherhaus gedacht. Die Thronbeſteigung 
Friedrichs des Großen, die vor hundert Jahren dem Lande Ruhm und 
Größe brachte, konnte nicht gefeiert werben, ohne daß die Gedanken auf 
eine mögliche Wiederholung fielen, und der Ruf des Thronerben ließ 
die Hoffnung lebendig werden, daß das Jahr 1840 Preußen abermals 
eine Stufe höher führen werde, follte es wirklich wieder einen 
Regierungswechfel bezeichnen. Man hatte die Gedanken ganz 
darauf gerichtet, von diefem Jahre etwas Ungewöhnliches zu er- 
warten und die unrubigen Gemüter fuchten bier und dort nach 
Zeichen und Gründen für ihre Vermutung. Uber fo hell den 
meiften die Zukunft erfchien, fo große Pläne man auf die viel- 
verfprechenden Eigenfchaften des Kronprinzen feste, fo fehr er- 
ſchrak man dennoch, als fich im Herbſt 1839 eine Abnahme der 
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Kräfte in der Erfcheinung Friedrich Wilhelms III. bemerkbar machte. 
Er hatte eine ſchöne männliche Geftalt, die durchaus nichts Greifen- | 
baftes an fich trug, und blieb auch fein Gang nach einem Bein- 
bruch ) fehleppend und langfam, fo machte er dadurch eher den Ein- 
druck eines verwundeten Kriegers, als eines alternden Mannes, 

Im November, wo alles von Reifen und Bädern zurückkehrte, 
hörte man zuerft einer Veränderung erwähnen: Sprache und Gang 
waren matt und alt geworden und die leifefte Mahnung an den 
Tod ward in einem fo kritifchen Moment zur wirklichen Befürchtung. 
Man fing auch in diefem Winter an, von der Erfcheinung der 
„weißen Frau“?) zu fprechen. Es blieb zwar nur ein Gerücht, 
und niemand wollte eingeftehen, Näheres davon zu willen. Sch er- 
innere mich aber fehr wohl, daß Gräfin Haade‘), Hofdame der 
Kronprinzeffin, eines Abends, als fie vom Souper nach ihren Zimmern 
zurückkehrte und eine Treppe binabging, am Ende derfelben eine 
Schildwache fcheinbar eingefchlafen fand, das Gewehr neben ihr 
liegend. Nähertretend fand es fich, daß der junge, Fräftige Soldat 
ohnmächtig war. Der Lakai ftand ihm bei; erwachend ſah er fich 
fheu um und verficherte, er habe etwas Schredliches gefehen: eine 
Frau in weißen Schleiern und furchtbar. Es wurde nicht allgemein 
befannt; man fprach zwar leife, aber viel davon. Auch Fräulein 
v. Blocd*) behauptete, etwas Unheimliches gefehen zu haben und 
jedes Gerücht der Art, jede Änderung in den Gewohnheiten des 
Monarchen erhöhten die allgemeine Spannung. 

Sp näherte fi) der März 1840. Am 28. des Monats gab 
Prinz Albrecht ein dejeuner-dansant, die einzige Art Feſt, die 
der alte König noch befuchte, da er dort früh um ein Uhr effen 
fonnte und nichts die Ordnung feines Tages unterbrah. Auch 
diesmal ward er erwartet und fam auch. Indeſſen, ftatt wie fonft 

) Dezember 1826. 

2) {ber die Sage von der weißen Frau im Berliner Schloffe, die vor 
dem Tode jedes Königs erfcheinen fol, vgl. W. Schwars, Sagen und alte 
Gefhichten der Mark Brandenburg (1871), ©. 63 ff. 


) Gräfin Editha v. Haacke. 
4) Raroline v. Blod, Hofdame der Prinzeffin Karl, 
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umbergehend, mit diefem oder jenem zu fprechen, mit der Jugend 
zu fcherzen, eilte er vor den brennenden Ramin, über Kälte Hagend; 
etwas, was bei ihm ungewöhnlich war, da ihn fonft nur die Hige 
in den Gejellfchaftsfälen infommobdierte. Er verließ früher als er 
gewollt das Palais feiner Rinder, und dies Erfcheinen blieb das 
legte feines Lebens in größeren reifen. 

Wie ein erwartetes, aber erfchredendes Ereignis lief am andern 
Tage die Nachricht vom Mund zu Munde: „Der König ift krank!“ 
Ein Fieberanfall mit Erbrechen ließ auf eine längere Krankheit 
deuten. Indeſſen fchon zwei Tage darauf erklärten ihn die Ärzte 
für fieberfrei und dennoch erfchien der fonft jo kräftige Mann, der 
nie einem Unwohlſein nachgab, nicht an der Familientafel, ſah die 
Kinder nur einzeln und augenbliclich, weil eine unübermwindliche 
Mattigkeit ihm jedes Wort, jede Bewegung erfchwerte. Diefe 
Kraftlofigkeit konnte nicht Folge des Heinen Fieberanfalles fein, 
fondern war fichtli der Anfang eines gefahrdrohenden Zuftandes. 

Die Angft und Sorge vor dem Ende desfelben erfaßte alle XImgeb- 
ungen und den älteren Teil der Familie. Die alte Prinzeß Wilhelm’) 
ſah ihn nach achttägigem Zwiſchenraum bei dem Gottesdienft in der 
Rapelle des königlichen Palais zuerft wieder, und die gefaßte, äußer- 
(ich ruhige Frau konnte ihrer Bewegung fo wenig Herr werden, daß 
fie im Vorzimmer zurücblieb und dort ihren Tränen freien Lauf ließ. 

Es war nicht allein die Mattigkeit, die den König fo veränderte, 
es gefellte fich eine auffallende Abmagerung dazu, und fo erfchien 
er allen plötzlich als Greis. Er, der fich nie eine weichliche Be— 
quemlichfeit erlaubte, nahm gern den Lehnftuhl an, den man ihm in 
der Rapelle bereit hielt, und nachdem er langfam den kurzen Gang 
zurüdgelegt hatte, fah man ihn erfchöpft in den Lehnftuhl ſinken; 
es war das erfte Mal, daß er fich eines folchen Seſſels bediente. 
Mein Bruder war erftaunt, während der allgemeiner werdenden 
Sorge die Söhne ded Königs fo gänzlich beruhigt zu finden. Der 
Kronprinz und Prinz Wilhelm verficherten, e8 fei die Ängſtlichkeit 

1) Marianne, geborene Prinzeffin von Heflen-Somburg (1785— 1846). 
Bol. über fie o. ©. 59ff. 
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des Königs felbft, die die Fürftin Liegnig und die nächften Um- 


gebungen. fo beforgt mache, und alles, was man gegen dieſe Anficht | 


feider nur zu fchlagend anführen konnte, wurde beftritten. Die 


Kronprinzeffin dagegen fand mein Bruder ftill und betrübt, und | 


als er fie eines Morgens allein fprach, äußerte fie ihre Sorge fo 
beftimmt, daß mein Bruder fie frug, ob denn der Kronprinz wirklich 


feine Ahnung von dem Zuftande des Vaters habe. Sie leugnete S 


nicht, wie fehr fie diefe Sorglofigfeit verwundere bei der Liebe, die 
er zu dem Könige habe; fie konnte nur in der Lebendigkeit feiner 
Phantafie den Grund zu diefer Verblendung finden, durch welche 
er nur das fähe, was er zu ſehen mwünfchte. 

In jener Zeit fehien überhaupt die Rronprinzeffin viel klarer 
über die Eigenfchaften ihres Mannes zu fehen, als in den darauf 
folgenden Jahren. Gie begleitete wohl fein Leben mehr als es 
fpäter der Fall fein konnte, wo e8 den Gefchäften und der Öffent- 
lichkeit gehörte. Ferner traten Damals die verfchiedenen Parteiungen, 
in die fih die Menfchen teilten, nicht fo grell hervor, wie nach 
dem Tode des Könige. Man kann zwar jest ben Urſprung ber- 
felben bis in jene Tage zurüd verfolgen, aber fie waren noch nicht 
zu Fleifh und Blut geworben. Die Rronprinzefjin ſah alfo damals 
noch ohne das frübe und gefärbte Glas des Parteigeiftes, und trog 
der berzlichiten Liebe zum Kronprinzen waren beide zu verfchieben- 
artig in ihren Naturen, ald daß der einfache praftifche Blick der 
Kronprinzeffin nicht die vielen Klippen entdeden follte, die das 
Phantafieleben ihres Mannes für feine Aufgabe mit fich führte. 

Mein Bruder, von dem fie wußte, wie er den Rronprinzen 
liebte und der einen großen Einfluß auf ihn ausübte, teilte zwar 
in vieler Beziehung ihre Sorge, wußte fie dennoch in der Hoffnung 
zu beruhigen, daß das wirkliche Leben und die Größe feiner Der- 
pflichtung auf fein edles Gemüt nicht ohne Einfluß bleiben werde. 
Es war natürlich, daß in der Erregung des damaligen Eritifchen 
Augenblicks das Gemüt der Frau doppelt bewegt war. Wenn 
mein Bruder infolge feines Charakters auch mutiger in die Zukunft 
fah, fo ward er felbft doch nur zu oft durch die jähe Abwechfelung 
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von Geift und Tiräumerei, Feinheit und Eigenfinn, Güte und 
Vorurteil in der Natur feines künftigen Königs hin- und bher- 
geworfen, und ich weiß es fehr wohl, daß ich oft in Streit mit 
ihm geriet, wenn er feine Befürchtungen äußerte inbezug auf den 
Mann, in dem ich einen Regenerator Preußens zu fehen hoffte. 
Ih war auch damald um vieles jünger und ward geblendet von 
den hohen und edlen Äußerungen, von dem weiten Blick, mit dem 
er Preußens Aufgabe erfaßte. Ich vergaß, daß zwifchen dem 
Gedanken und der Ausführung noch ein weites Feld liegt, und 
daß eine reiche Phantafie unberechenbar bleibt. 

Während die Krankheit de Königs langfam um fich griff, 
und eine gewifle Unficherheit fi von dem Kranfenzimmer bi8 auf 
den Gang der Regierung verbreitete, wurden die Umgebungen des 
Kronprinzen immer aufmerffamer darauf, wie fich in ihm die 
drohende Gefahr, der Bli in die Zukunft geftaltete. Aber überall 
ftieß man auf Rätfel. In den erften Tagen des Mai nahm die 
längere Krankheit des Rultusminifters, Herrn v. Altenftein‘), einen 
Charakter an, daß die Ürzte ihm nur noch wenige Tage prophe- 
zeiten (er ftarb den 14. Mai). Es war natürlich, daß diefer 
Tod und die Wiederbefegung der Stelle ein doppeltes Intereffe 
für den Kronprinzen haben mußte, und mein Bruder ermartete, 
ihn damit befchäftigt zu finden. Er brachte das Gefpräch darauf, 
doch ohne daß es einen Anklang fand. Man hatte im Publitum 
fhon Perfonen, wie zum Beifpiel den Grafen Stolberg, auch 
Bodelfhwingh?) und andere für den Plag beftimmt. 

Die Ernennung des erfteren gab befonder8 meinem Bruder 
Anlaß, diefen Gegenftand zu berühren, weil er vorausfah, daß man 
diefe Wahl der Vorliebe des Rronprinzen für die pietiftifche Partei 
zufchreiben werde. Er bob alfo den Mangel an Bildung, die 
befchränfte Richtung feines Geiftes hervor, wodurch er zu dem 
Poften eines Kultusminifters nicht pafle und endigte damit, die 

!) Vgl. 0.6.45. Anm, 3. 

2) Ernftv. Bodelfhwingh-Velmede (1794— 1854) war 1817 in den Staate- 


dienſt getreten, wurde 1834 Oberpräfident der Rheinprovinz, in welcher Stellung 
er fi) bewährte, 1842 Finanzminifter; 1844— 1848 war er Minifter des Innern. 
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Gefahr zu fehildern, die darin liegen würde, einen Mann dazu 
ernennen zu wollen, der einer beftimmten religiöfen Sekte angehöre. Ti 
Der Kronprinz erwiderte zerftreut, ed fei wahr, Graf Stolberg 
paffe nicht zu der Stellung und die Unterhaltung ftocdte aus | 
Mangel an Intereffe für den Gegenftand. 

Nur zu bald lenkte aber der Kronprinz felbft das Geſpräch 
dahin, wo feine Gedanken weilten. Er forderte meinen Bruder 
auf, amtlich die Bemühungen einer englifchen Quälerfamilie zu 
unterftügen, die, auf einer Reife durch Deutfchland begriffen, fich 
in Berlin aufhielt, um die frommen und edlen Beftrebungen auch 
bier zu beleben, durch die fie fo vieles in England geleiftet hatte. 

Mes. Fry'), ihr Bruder, ihre Tochter und noch ein Mann 
batten fich zu diefer Reife entfchloffen, nachdem Mrs. Fry mit fchönem 
Eifer die Verbefferung des wirklich fchlechten Zuftandes der Ge- 
fängnifje in ihrem Vaterlande angebahnt hatte. Die ganze Er- 
fcheinung der Frau war einfach, und fichtlich erfannte man in der 
Aufgabe, die fie fich geftellt hatte, die Folge einer reinen inneren 
Überzeugung. Es war aber bei ihrem lobenswerten Eifer nicht zu 
überfehen, daß fie ihre Reife in gänzlicher Unkenntnis der Verhält- 
niffe anderer Länder angetreten hatte. Schulen und Gefängniffe 
find befanntlih in England nicht Gegenftand der Sorgfalt der 
Regierung. Es liegt diefer Mangel tiefer, ald daß ihm durch ein 
einzelnes Gefeg abgeholfen werden könnte. Der Einzelne und die 
Familie wird eben dort nicht fo fpeziell regiert wie in Deutjchland 
und deshalb bilden fich zur Abhülfe von dergleichen tiefgefühlten 
Mängeln Gefellfchaften und PVereine, die mit großer Hingebung 
fih einem Zwecke widmen, leicht Unterftügung in Geld und Kräften 
finden und Großes leiften. 

Während nun dort die Fehler von unten hinauf gebeffert 
werden, ift man bier gewohnt, daß man fie von oben herab in Die 
Hand nimmt. Das Feld, was in England fo viel zu tun gab, 


1) Elifabeth Fry, der „Engel der Gefängniſſe“ (1780—1845), eine Eng- 
länderin, war Jahrzehnte lang für die Verbefferung des Lofes der Gefangenen 
tätig. 
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fanden fie hier in georbnetem Zuftande und da es ihnen an DBer- 
ftändnis für andere Verhältniffe, Inftitutionen und Gefege fehlte, 
waren die Ausftellungen, die fie bei ihren Befuchen der Gefängnifle 
bier machten, fehr oberflächlich und oft ganz falſch. Mrs. Fry hielt 
bier fogenannte Meetings, und da fich das Kronpringenpaar und die 
alte Prinzeffin Wilhelm für die edle Richtung der Frau inter- 
I effierten, ja, ſich an die Spige eined Vereins der Art ftellten, fo 
fand fie hier in den gebildeten Kreiſen einen großen Anklang. 

Gewiß verließen diefe Menſchen Berlin nach achttägigem 
Aufenthalte ohne tiefere Kenntnis der hiefigen Zuftände, aber was 
fie wollten, hatten fie erreicht. Die Anregung war gegeben, und 
es wird immer ein ſchönes DVerdienft bleiben, die Menfchen zu 
chriftlichen Liebeswerten aufgefordert zu haben. Uber man darf doch 
darüber das Nächte nicht vergeflen und es blieb für alle, die die 
Gefahr des Königs kannten, ein betrübendes, ja verlegendes Gefühl, 
den Kronprinzen in diefem Augenblick fo ganz befchäftigt von 
diefer einen Erjcheinung zu fehen. 

Ebenfo wie der Kronprinz die gefahrvolle Krankheit des Königs 
nicht erwähnte, verbielten fi auch die alten Umgebungen des 
leidenden Monarchen. Der Fürft Wittgenftein, der fonft faft 
täglich zu meinem Bruder fam, vermied fichtlich, ihn zu fehen, und 
in den Briefen, die durch manche gefchäftliche Beziehungen notwendig 
wurden, erwähnte er das Befinden ded Königs nicht mit einem 
Worte. Der alte Herr v. Schilden) dagegen, deflen weiches 
Gemüt unter der drohenden Gefahr litt, verfchwieg nicht, wie 
verändert, wie tief krank er den alten Herrn finde. 

E83 war eine lange, dem Könige lieb gewordene Gewohnheit, 
im Frühjahr wöchentlih nach Potsdam zu fahren, und zwar 
geſchah dies des Sonnabends. Er blieb dann den Sonntag dort 
und kehrte Montags wieder. Es begleitete ihn außer der Fürftin 
immer der Reihe nach 'eine Familie feiner verheirateten Kinder. 
Man hatte darauf gehofft, daß diefe Abwechfelung, diefes Heraus- 

1) Auguft Frhr. v. Schilden, Oberhofmeifter im „Hofftaat Ihrer Maje- 
ftät der höchftfeeligen Königin“ (Rönigin Luiſe). Vgl. o. ©. 45, Anm. 2, 
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reißen aus dem Krankenzimmer ihm wohltun folle, doch hatte er 


felbft jede Andeutung zurüdgemwiefen, und feit Wochen fehauten die Ti 


Bewohner Berlins vergeblich nach dem Heinen gelben Wagen aus, 
in dem fie gewohnt waren, den alten verehrten König fpazieren- 
fahren zu fehen. In Regen und Sturm fah man fonft zwifchen 
12 und 1 hr feinen fo einfachen halben Wagen, wie ihn fchon 


damals faſt niemand mehr befaß, und den jest faum eine Rammer- © 


frau gebrauchen würde, die Linden hinunter fahren; ein alter 
Kutſcher und ein alter DBedienter in blauen Röden und roten 
Kragen begleiteten ihn und das einzige Uusgezeichnete an der 
unfcheinbaren Equipage waren die fchönen Trakehner Pferde, die 
den Wagen zogen. Aber jeder Menſch vom Greife bis zum 
Kinde kannte den gelben Wagen, und niemand fah den geliebten 
und hochgeehrten Herrn ohne ftill zu ftehen und zu grüßen; denn 
man wußte, fein Adlerblid erfannte bereit von weitem jeden, dem 
er begegnete, und fein kurzer, faft ftrenger militärifcher Gruß, mit 
dem er jedem Einzelnen dankte, trug dennoch AUbftufungen in fich, 
die den Menfchen zeigten, daß er fie perfönlich beachte. 

Endlich verbreitete fi Anfang Mai die Nachricht, der Rönig 
gehe nach Potsdam. Es war ein fpäter Frühling, und der arme 
kranke Herr, der fich fehr nach grünen Bäumen fehnte, hatte felbft 
in lächelnder Ungeduld gefagt: „Nun ich kann es den armen 
Blättern nicht verdenken, daß fie in der bitteren Kälte nicht an die 
Luft kommen wollen, mir geht es ebenfol“ — — — Man fah 
im allgemeinen einen Beweis der Beſſerung in biefer föniglichen 
Fahrt, und wenn auch die näher Anterrichteten das nicht glauben 
fonnten, fo war man doch in einer ängjtlichen Spannung, was die 
Folge davon fein würde. Es war ein Abfchnitt in feiner Rrant- 
beit, aber leider ein trauriger, denn ber König felbft, wie feine 
Umgebungen gewannen die Überzeugung, daß feine Kräfte ihm 
feine unnötige QUnftrengung mehr erlaubten. Das kronprinzliche 
Ehepaar war mit ihm dort gemwefen und die Rronprinzeffin erzählte 
unter Tränen am Abend ihrer Rückkehr, wie ſchwach fie ihn nach 
der Heinen Fahrt gefunden. Die Bewegung war ihm fchmerzhaft 

297 


Der König 
im gelben \ 











gewefen, der Mangel an Epluft derfelbe geblieben und der vergeb- 
liche Wunſch, in dem ihm fo lieben Potsdam, feiner Gewohnheit 
treu die Rommandeure der dortigen Regimenter zu Mittag zu 
fehen, hatte ihm felbft gezeigt, wie frank er fei. Er war nicht bei 
Tiſch erfchienen, fam aber nach dem Diner zum VBorfchein, um 
die Herren zu fprechen. 

Er hatte dies mit einigen getan, ald die Kronprinzeffin ſah, 
daß er, bleich werdend, fih an einen Tifch lehnte; fie bat ihn, in 
ein anderes Zimmer zu gehen. Er dankte ihr freundlich und er- 
widerte: „Ich will mich nur etwas ruhen, denn ich möchte Doch fo gern 
den anderen Herrn noch einige freundliche Worte fagen. Er hatte 
es Durchgefegt, war aber dann ganz erfchöpft in einen Lehnſeſſel ge- 
funfen. Es war das legte Mal, daß er den ihm fo werten Drt ſah, 
und mit der allen Kranken eigenen Unruhe trieb er felbft zur Rückkehr 
nach Berlin, behauptend, kein Stuhl oder Sofa fei fo bequem, wie 
in Berlin, und die Kälte in den Zimmern vermehre fein Leiden. — 
Sp fehrten er und feine Umgebungen um eine Hoffnung ärmer zu- 
rüd, und bald follte fein Zuftand ein hoffnungslofer werden. — 

Er ſelbſt fühlte fich fo frank, daß man es wagte, ihm eine Ron- 
fultation mit einem damals hier eben angeftellten Arzt aus der 
Schweiz, Dr. Schönlein!), vorzufchlagen. Es war ein großer 
Beweis von Überwindung, daß er den ihm ganz fremden Mann 
vor fich kommen ließ, der ihm noch dazu von Anfang an unan- 
genehm erfchien und gegen den er bis zum Tode einen ihn fern- 
haltenden kurzen Ton behielt, während er gegen feine Ärzte Wiebel 
und Grimm immer rücficht3voll und freundlich blieb. 

Die Konfultation ging vor fih, doch konnten die gelehrten 
Auseinanderfegungen des Profeſſors Schönlein niemand be— 
ruhigen, und nach dem erften von ihm angeordneten Mittel, 
einem Domitiv, ward die Mattigkeit noch größer und frat 





ı) ZJohannes Lukas Schönlein (1793—1864), ein berühmter Arzt und 
Flinifcher Lehrer, war kurz vorher als Kgl. Leibarzt angeftellt worden. Er war 
zugleich Profeffor an der Lniverfität und Militärafademie; er hatte die jo- 
genannte naturhiftorifche, auf erakter Forfchung beruhende Schule begründet. 
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ein förmlicher Widerwillen gegen alle Speife ein. Der König 
äußerte gegen Wiebel, nachdem er Dr. Schönlein gefprochen hatte: 
„Ich tue das alles aus Pflichtgefühl, denn es wird mir doch 


nichts "mehr helfen, ich weiß es felbft zu gut, wie mir zumute ift. ' 


Einmal muß die Stunde doch fchlagen.“ 
Der am 14. erfolgte Tod des Minifters Altenftein führte 


endlich den alten Fürften Wittgenftein zu meinem Bruder, wo er © 


fih denn zum erften Male, aber auch ohne Rückhalt über die 
Gefahr, in der der König ſchwebe, ausſprach. Wie in allen Rrant- 
beiten, fo traten auch hier Schwankungen ein und Hoffen und Angft 
wechjelten ab. Die Spannung hatte etwas nachgelafjen, und mein 
Bruder ward in der Lebendigkeit feines Herzens durch des KRron- 
prinzen Hoffnungen mit fortgeriffen. Er war alfo doppelt erfchüttert, 
ald der Fürft ihm fein Anſicht mitteilte. Wittgenftein mochte 
mwohl nicht ohne innere Kämpfe zu der Art philofophifcher Nuhe 
gelangt fein, mit der er über den vorauszufehenden Tod des alten 
Königs fprach, durch den feine Macht, fein perfönlicher Einfluß 
auch fein Ende erreichte. 

Bedenkt man, |wie eigentlich im mwahrften Sinne des Wortes 
nicht8 Großes und Kleines in der Regierung, wie in Familien- 
und fozialen "Beziehungen in Preußen geſchah, was nicht durch 
feine Hände ging, wozu er nicht Mittel und Wege angab, fo zeigt 
ed doch von einer Kraft des Charakters, ein anderes Regiment 
vor Augen fehend, feine Ruhe und Klarheit jo zu bewahren, wie 
fie fih in dem Fürften meinem Bruder gegenüber ausfprach. 
Denn er war zu Hug, um über fein eigenes Verhältnis zum 
künftigen Könige im Unflaren zu fein, er mußte damals glauben, 
daß mein Bruder bei demfelben die Stelle der Vermittelung ein- 
nehmen werde, die er zu verlaflen im Begriff war. Nachdem er 
der großen Veränderung ded Könige Erwähnung tat und die 
Gefahr der Krankheit gefchildert hatte, endigte er mit den Worten: 
„3a bei zweiundfiebzig Jahren?) fließt das Blut langfamer durch 

ı) Sriedrih Wilhelm IIL. war (ebenfo wie Wittgenftein und Altenftein) 
1770 geboren, alfo 70 Zahre alt. 
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die Adern, die Kräfte erfegen fich nicht wieder. Der König ift 
auch nur, wo es die Pflicht noch gebietet, mitteilend, wie bei den 
Vorträgen, fonft ift er in fich verfunfen. Scheinbar hat fogar der 
Tod des Herrn v. AUltenftein feinen bejonderen Eindrud gemacht, 
oder er fürchtet den Rückblick auf fich felbft, denn er hat nicht ein 
Wort darüber gefagt. Wir gehen ernten Zeiten entgegen, Gott 


=D führe fie zum Guten!” — Dann innhaltend hat er plöglich beide 


Hände meined Bruders gefaßt und leife, aber mit Tränen in den 
Augen gefagt: „Gott fegne und ſtärke auch Sie!” und dann das 
Zimmer fchnell verlaffen. 

Bon diefem Tage an fprach der alte Fürft meinen Bruder 
täglich, und manche rührende und erhebende Einzelheiten famen ung 
dadurch zu. Es war aus vielen Äußerungen zu bemerken, daß der 
König fih mit dem Fürften über die Zukunft befprochen hatte, 
und jeder mußte die doppelte Pflichttreue anerkennen, die den fod- 
kranken Mann noch immer zur Arbeit befähigte. Die Nächte 
waren faſt fchlaflo8 zu nennen; die Quantität der Speifen, die er 
genoß, wurde immer geringer. Die Entkräftung fteigerte fich, und 
abgefehen von der Sorge um fein Leben, war es ein fchmerzliches 
Gefühl, den alten Rönig fo leiden zu fehen. Dabei blieben die 
Stunden feined Vortrages immer noch ftreng dieſelben; er war 
noch mit voller Aufmerkſamkeit dabei. Freilich mußte der erfchöpften 
Natur dann Ruhe gegönnt werden. Um 1 Uhr aber fab man 
ihn fchon wieder vor feinem Schreibtifch figen, um die Kabinettg- 
orders felbft zu unterfchreiben. Der Fürft fand ihn eines Tages 
ermattet im Fauteuil zurüdgefunten, eine eben unterfchriebene 
Rabinett3order auf den Rnien, ein Paket noch unvollgogener neben 
ihm liegend, und rund um den Schreibtifch fchräg ausgebreitet die 
bereit8 unterzeichneten, damit fie trodneten, ehe fie zufammenge- 
legt würden. Er richtete fich auf und fagte wehmütig lächelnd: 
„Es geht langſam!“ Der Fürft fchlug ihm vor, fich dabei 
helfen zu laffen, indem ein anderer fie ihm vorlegte und dann 
wieder fortnähme. Er fchlug aber diefe Erleichterung aus, hin- 
zufügend, es fei feine Pflicht, jede Kabinettsorder zu lefen, ehe 
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fie fein Name fanktioniere, und da gehöre niemand anders hin 
als er. 

Der Fürft nahm Gelegenheit, meinen Bruder darauf auf- 
merkſam zu machen, wie wichtig für einen Regenten die pflichtvolle 
Treue in der Befolgung eines geordneten Gefchäftsganges wäre. 
Qurch Generationen fei das preußifche Volk in der Überzeugung 
beftärft, daß, wer fi) an das Kabinett des Königs wende, nur 
eine Antwort erhalte, die der König felbft verfüge. Diefer perfön- 
liche Verkehr des Einzelnen mit feinem Könige bedinge das DVer- 
trauen in der Nation. So wie man fürchten muß, daß darin 
Lücken entftehen, fo bleibt das fönigliche Kabinett eine Gefchäfts- 
ftation, aber der fchöne Gedanke, fich mit feiner Not an den König 
zu wenden, geht verloren und mit ihm vieles andere. 

Der König mochte wohl felbft in dem geiftreichen Rronprinzen 
den Mangel an Interefje an dem oft langweiligen Gefchäftsgang 
befürchten und darüber gefprochen haben. Er täufchte fich weniger 
über feinen Zuftand, wie feine eigenen Söhne. Im diefen Tagen 
hatte er mehrere Male den Prediger Strauß gefprochen. Auch 
fah man ihn oft einzelne Auffäge fchreiben, da8 Papier auf den Knien, 
den DBleiftift in der Hand, je nachdem es feine Kräfte erlaubten. 

Bis zum 21. Mai dauerte diefer Zuftand fo fort, dann trat 
eine Verfchlimmerung ein, die denn auch endlich den Söhnen die 
Augen öffnete. Es war ein fonderbar fcheues und fernes DVer- 
hältnis, in dem die Rinder zum Vater ftanden. So mwagten fie eö 
in dieſer tödlichen Krankheit nicht, ungerufen zu ihm zu fommen, 
und es vergingen Tage, ohne daß fie ihn fahen. Ebenfo wagten 
fie e8 nicht, eine Infpektionsreife nach Pofen und dem Rhein, die 
die beiden älteften Prinzen am 27. antreten follten, aufzufchieben 
oder den König um einen Stellvertreter zu bitten. Jetzt, wo beide 
die Gefahr des Zuftandes erkannten, war ihnen diefe Ausficht 
fchredlich; aber felbft der Kronprinz fchien die Notwendigkeit feines 
Hierbleibens nicht zu erkennen. 

Mein Bruder brachte am 21. den Abend bei dem Kronprinzen 
zu und fand fie alle fehr ängftlih. Um 9 Uhr kam eine Be— 
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ftellung der Fürftin,') der das Befinden des Königs noch feinen 
Tag fo übel erfchienen war; mit Mühe genoß er den Tag über 
nur eine Taffe Kaffee, und die Kraftlofigkeit war fo groß, daß er 
fhon um 5 Uhr wieder zu Bette ging, was ihm ftets einen Ent- 
ſchluß Ekoftete, da er von feinem Wohnzimmer eine Feine TWendel- 
treppe binabgehen mußte, um in feine einfache Schlafftube zu ge- 
langen, wo er in einer eifernen Feldbettftelle wie ein Soldat fchlief. 
Das frühe Niederlegen war etwas fo Ungewohntes, daß diefe 
Tatſache alle Anmwefenden erfchredte. Wohl zehn Minuten lang 
berrichte eine tiefe Stille nach der Beftellung. Der Kronprinz ſaß 
gebeugten Kopfes da, und als er wieder aufblidte, fab man, 
daß er geweint hatte. Mühſam fahte er fich, fprach wenig, und 
um 10 Uhr zog er fich zurüd, meinen Bruder mit in fein Kabinett 
nehmend. Die Kronprinzeffin folgte ihnen bald nad, und das 
Geſpräch fiel natürlich auf die Gefahr, in der der König ſchwebe. 

Der Kronprinz hatte in den letzten Tagen von den Ärzten 
nur den Dr. Schönlein geſprochen und war durch ſeine geſchraubten 
Reden völlig getäuſcht worden. Mein Bruder glaubte in dieſem 
ernſten Augenblick in dem Kronprinzen den Sohn nicht ſchonen zu 
dürfen und erinnerte ihn an die Pflichten, die er ſelbſt im tiefſten 
Schmerz nicht aus den Augen verlieren dürfe. Es würde den 
allerungünſtigſten Eindruck machen, wenn er jetzt die projektierte 
Reiſe antrete. Eine Landwehrbeſichtigung könne jeder General 
ausführen, aber der Kronprinz dürfe das gefährliche Krankenlager 
des Vaters nicht verlaſſen. Der Kronprinz ging bewegt auf und 
nieder und ſagte endlich: „Sie machen mir die Reife noch viel 
ſchwerer ald fie mir ohnedied wird!” Worauf mein Bruder er- 
widerte, daß ihn Pflicht und Liebe drängten, ihn um das Auf- 
geben diefer Reife zu bitten. Der Kronprinz fah das ein und 
verfprach, alles zu fun, was in feinen Kräften ſtehe, fie auf- 
zufchieben, doch dürfe er ja den König nicht erfchreden. — Die 
nächften Tage follten zeigen, daß der König wohl wife, was ihm 
bevorftehe. — 

ı) Der Fürftin Liegnig, die den König pflegte. 
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Um 22. Mai war die gewöhnliche große Parade, ') womit das 
Frühlingsmandver begann. Gleich nach berfelben follte General Ti 
v. Rauch‘) nah Warfchau der Raiferin entgegenreifen, die auf die 
Nachricht von der Krankheit des Vaters ihre fchon vorher beftimmte ) 
Ankunft befchleunigte. Der König felbft mwünfchte, daß fie, ehe 
fie herfäme, von feinem Zuftande unterrichtet würde. Um 11 Uhr I 
fand die Parade ftatt. Es war ein trüber Tag, der Regen fiel & 
in Strömen herunter, trogdem war der Pla vor dem Palais ge- 
drängt voller Zufchauer, aber alle hatten fich fo geftellt, um die 
Fenfter des Königs zu fehen, in der Äberzeugung, er werde den 
Vorbeimarſch feiner Truppen noch einmal, wohl zum legten Male, 
mitanfehen wollen. 

So war es denn au. — Wie der Geift einer reichen Ver— 
gangenheit blickte der Franke König von feinem Fenſter aus auf die 
Armee, mit der er Preußens Ruhm aufrecht gehalten hatte. Er 
fah fie nur noch vorüberziehen. Sein Nachfolger befehligte fie 
ſchon. Der Kronprinz hielt an dem Plag, wo der König feit fo 
vielen Jahren feine Truppen an fich vorüberziehen fah und feine 
Befehle erteilte. Die Adjutanten des Kronprinzen überbrachten 
fie heute den Generalen, während die des Königs müßige Zufchauer 
blieben. Der kranke Monarch fehnte ſich wohl nach dem Anblicke 
feiner Truppen, und doc fühlte er fich fo frank, daß er einem feiner 
Adjutanten, Herrn v. Braudhitfch, fagte: „Bleiben Sie bei meinem 
Stuhle ftehen, ich kann nicht wiffen, was mir begegnet!’ Man 
fah ihn, den fonft fo rüftigen Mann, an dem Fenfter feines blauen 
Schreibzimmers figen, und das bleiche Antlig fagte feinem Volke, 
wie nah ihm der Tod ftand. Es war von diefem Tage an bis 
in alle Volksſchichten hinunter nur ein Intereſſe — die Krankheit 
dieſes Könige — fühlbar. Mit Bligesfchnelligkeit verbreitete fich 
die Nachricht, der Rönig habe eine tiefe Ohnmacht nach der Parade 


!) Schon zu Zeiten Friedrichs des Großen fand vom 21.—23. Mai 
die große Revue ftatt. 

2) G. v. Rauch, General der Infanterie, General-Infpekteur der Feftungen 
und Chef der Ingenieure und Pioniere. 
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gehabt, man befürchte das LÜbelfte. Der Kronprinz eilte fogleich 
nach dem Krankenzimmer des Vaters und mit den fchmerzlichften 
Empfindungen kehrte er von dort zurüd, denn er war zurückgewieſen 


) worden, ohne eine recht genaue Nachricht über den Zuftand des 


Kranken felbft zu erhalten. 

Der dienfttuende Adjutant berichtete fpäter, der Rönig fei, meift 
fi vorbeugend, mit alter Liebe dem Vorbeimarfch feiner Soldaten 
gefolgt, habe fich dann aber oft ganz ermattet zurückgelehnt. Der 
AUdjutant ftand Hinter ihm. Er wollte fichtlich vor den Truppen 
noch kräftiger erfcheinen und nahm fi) mehr zufammen als es feine 
Kräfte erlaubten. Plötzlich, als die Artillerie faum zur Hälfte 
vorbeidefiliert war, flüfterte er mit kaum verftändlicher, fehr ver- 
änderter Stimme: „Ich kann nicht mehr!“ Herr v. Brauditfch 
unterftügte ihn und brachte ihn in feinen Großvaterftuhl, in den er 
wie ohnmächtig hineinfiel; er rief „ein Arzt!“ „ein Arzt!“ Der 
AUdjutant rief den Dr. Grimm, und als beide eintraten, mußten 
fie im erften Augenblid das Schlimmfte befürchten, fo zufammen- 
gefunfen lag der König da. Indeſſen erholte er fich nach einigen 
Mitteln, die man anwendete, wieder und freundlich fagte er zuerft: 
„Sch danke fehr!“ Er wollte allein bleiben und ruhen. 

Indeſſen fhon am Morgen hatte er zu 4 Uhr nachmittags 
den Fürften Wittgenftein, den General Lindheim') und den Rabinetts- 
rat Müller?) beftellt. Der Fürft wußte wohl fchon, weshalb. 
Der König empfing die Herren froß feiner Schwäche um die be- 
ffimmte Stunde. Er war zu matt, um viel zu fprechen und fagte 
nur, der Fürft werde den Herren die durch feine Krankheit not- 
wendige Änderung des Gefchäftsganges mitteilen und fie erfuchen, 
fih zum Kronprinzen mit folgendem Auftrag zu begeben, der denn 
darin beftand, daß der König die Reife des Kronprinzen felbft ab- 
beftelle, denn er fühle fich zu ſchwach, und ordne an, daß der KRron- 
prinz alle Morgen in dem Palais felbft die eingegangenen Sachen 
öffnen, um 9 Uhr den gewöhnlichen Militär- und Zivilvortrag 

1) Bel. 0. ©. 258, Anm. 1. 

2) Geh. KRabinettsrat und vortragender Rat im Zivilfabinett. 
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annehmen folle und die nötigen KRabinettsorderd im Namen des 
Königs zeichnen müffe. Zweimal in der Woche wollte fich der ſ 


Kranke noch die wichtigften Sachen zum Vortrag vorbehalten. Man 
fühlte e8 dem Könige an, e8 ward ihm fehr ſchwer, das Regiment | 
abzugeben, er wollte Doch wenigſtens über das beftimmen, was ihm 
wichtig dünkte. — Er follte nicht lange mehr müßig fein Land von 
anderen regieren ſehen. 

Es war ein inhaltsfchwerer Tag. Am Morgen hatte ber 
König nach einem längeren Gefpräch mit dem Fürften Wittgenftein 
fein Teftament bei dem Juftizminifter Mühler) deponiert. Dann 
batte er feine Truppen von feinem Nachfolger geführt, feinen Platz 
von diefem ausgefüllt gefehen und fchließlich die enge Verbindung 
mit feinem Lande durch pflichtuolle Gefchäftserfüllung auch diefem 
Sohne übertragen. — So ſchied er von der Arbeit des Lebens 
bei volltommener Befinnung. 

Nachdem die Herren ihn verlaffen hatten, wollte er ben 
General Rauch fprechen, damit er der KRaiferin fagen könne, daß 
er den Vater gefehben habe. — Rauch) fand ihn fo ſchwach, daß er 
ihn faum verftand, als er fagte: „Grüßen Sie meine Tochter! Ich 
fann ihr nicht? jagen laffen. Sie fehen, wie ed mit mir fteht!“ 
Er gab ihm die Hand und wiederholte: „Aber grüßen Gie fie recht, 
recht fehr!” Dann winkte er und Rauch ging. Die Augen des 
Königs folgten ihm bis zur Tür mit jenem langfamen, trüben Blick 
eines Schwerfranten. Man weiß nicht, ift es phufifcher Mangel 
an Beweglichkeit oder ein geiftiges Bedürfnis, die Gegenftände noch 
feit zu betrachten, ehe der ewige Schlaf die Augen fchließt. — 

Der Kronprinz und feine Gemahlin waren noch gegen Abend 
nach dem Palais geeilt. Als fie eintraten, fühlte fich der König 
etwas wohler und ließ beide vor fich fommen. Gie hatten ihn feit 
mehreren Tagen nicht gefehen und der Kronprinz äußerte fpäter, 
er habe an dem Tage zuerft den fehredlichen Gedanken gefaßt, fo 
verändert habe er den Vater gefunden. Diefer war fichtlich bewegt 

1) Heinrich Gottlob v. Mühler (1780— 1857), 1832 Zuftizminifter für 
die öftlichen Provinzen, 1838— 1846 für die gefamte Monarchie. 
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und äußerte: „Sch babe Dir noch etwas allein zu jagen, Frig!“ 
Dann gab er ihm die Hand und fuhr fort: „Sch muß mir eine 
Erleichterung verfchaffen, fo geht es nicht mehr. Wir wollen es 
l fo einrichten, wie während meiner italienifchen Reife und bift Du 

über die Dinge in Ungewißheit, fo bin ih Dir ja nah!“ Diefen 
Augenblif nahm der Kronprinz wahr, den König um die Erlaubnis 
zu bitten, täglich felbft zu ihm kommen zu dürfen. So nahe vor 
ber großen Scheideftunde trat erſt das natürliche Verhältnis zwifchen 
Vater und Sohn ein. 

Es war wirklich, als fei eine größere Ruhe über den hohen 
Kranken gefommen, feitdem er den ſchweren Entjchluß gefaßt hatte, 
feine Arbeiten und Mühen an den Nachfolger abzutreten. Er 
ſchien einige Tage weniger leidend, der Dr. Schönlein gab den 
Kindern die größten Hoffnungen und mit Freuden empfing das 
ganze Volk die Nachrichten, die auf ein Wohlerfein fchließen ließen. 
Jede Heine Begebenheit des Krankenzimmers ward wie ein Familien- 
ereignis in allen Klaffen aufgenommen und wieder erzählt, und 
wer jene Zeit bier mit durchlebte, mußte fühlen, daß ein patriar- 
chalifches Verhältnis zwifchen Fürft und Volk fi fundgab. Go 
ward bei dem fo wenig mitteilenden Charakter des Königs jedes 
freundliche Wort für feine Umgebungen mit rührendem Dank 
empfunden. 

Un einem diefer befjeren Tage hatte er einmal wieder gefragt, 
ob den Nachmittag neue Sachen eingegangen wären? und auf die 
Bejahung des Geheimfämmererd Kienaft, eines wirklich edlen 
Dieners, geäußert, er wolle ſich eine kleine Zerftreunng machen, 
man möge fie ihm bringen. Als fie der Kämmerer auf feinen 
Tiſch legte, fehien dem Könige das Paket fehr Hein und er fagte 
lächelnd: „Ich glaube wahrhaftig, Kienaft, Sie haben mir nicht 
alles gebracht!” — Der treue Menſch konnte nicht umhin, zu ver- 
fihern, daß, wenn er es fich nur unterftehen dürfe, er dem Könige 
gern jede Arbeit vorenthielte, da er überzeugt fei, daß diefe An— 
ftrengung dem Herrn Schaden bringe. — Mit einiger Gereiztheit 
rief der König: „Nun, fo lange man lebt, will man auch nicht 
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ganz unnüg fein, und ich möchte doch noch wiſſen, wie e8 eigentlich 
in der Welt ausſieht!“ Kienaft fah, daß feine Worte den König | 


geärgert hatten und bat ihn mit Tränen in den Augen um Verzeihung. 
Die momentane Bewegung war längft vorüber; der Kranke reichte 
ihm die Hand und beruhigte ihn mit den Worten: „Weiß fchon, 
weiß ſchon, Sie meinen es ja immer gut. Ehe Gie fortgehen, 
geben Sie mir einmal das Bisquit da ber, mich hungert!” Voller 8 
Freude fommt der Diener dem Befehl nach und fieht ein neues 
Zeichen der Beſſerung in der Eßluſt. — Kaum hatte er das 
Zimmer verlaffen, gab der König der Fürftin das geforderte zurück 
und auf ihre Frage, weshalb, antwortete er: „Ich wollte nur dem 
armen Kienaft eine Heine Freude machen.” 

Es ift eines jener unbedeutenden Ereigniffe, die faum wichtig 
genug find, um fie wieder zu erzählen, die aber einen tieferen Blick 
in das Innere der Menfchen tun laflen als größere Handlungen 
ed vermögen. Das Unmwillfürliche, Unberechnete in dem Gange 
des täglichen Lebens übt den größten Einfluß aus und bleibt immer 
der richtige Maßftab der Beurteilung. 

Der König trat in diefen Tagen dem Kronprinzen durch das 
tägliche Sprechen näher, und auch für ihn äußerte er Aufmerkfam- 
feiten, die zeigten, daß die Krankheit ihn wahrlich nicht ſelbſt— 
befchäftigt machte. So fand der Kronprinz auf feinem Plag bei 
den Vorträgen Bleifeder und Zeichenpapier liegen und erfuhr, der 
Bater habe fi) der Gewohnheit des Sohnes erinnert und befohlen, 
daß mannicht vergeffen möge, ihm zum Zeichnen alles bereit zu legen. 

Ward nun das leicht bewegte Herz des Rronprinzen natürlich 
durch fo viel Berüdfichtigung dankbar erfreut, fo follte er in den 
nächſten Tagen erfahren, wie der König ihn in alle Handlungen 
feiner legten Tage mit hineinverwicelte, ja, fie durch ihn in die Öffent- 
lichkeit treten lief. Mein Bruder hatte am 26. bei dem Kron- 
prinzen gegeffen, und von dort zurückgekehrt, teilte er uns alles 
mit, was er über das Befinden des Königs und feine mitteilendere 
Laune gehört hatte, als ein föniglicher Wagen vor unferer Tür 
hielt und der Rammerdiener ſchnell eintrat und meldete, der Kron- 
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prinz befinde fich bereits in dem Arbeitszimmer meine® Bruders, 
um ihn zu fprechen. 

Der Grund diefes ungewöhnlichen Befuches war ein Befehl 
des Könige. Ich muß bier vorausfchiden, daß der König ſchon 
vor längerer Zeit nicht gern an die Ausführung eines Denkmals 
für Friedrih den Großen zu denken ſchien. Er erkannte als 
Regent, was Preußen durch diefen König geworden war, aber 
die Natur des großen Friedrich war der feinigen zu entgegenftehend, 
um fein Urteil ganz rein zu erhalten. In der legten Zeit trat nun 
mit dem bundertjährigen Erinnerungsfefte der Gedanfe an einen 
ſich wiederholenden Thronmwechfel zu nah, um eine eier der Urt 
nicht in den Hintergrund zu drängen. So blieb der Tag desfelben, 
der 1. Juni unerwähnt, als der Rönig eben am 26. den Rronprinzen 
zu fich befchied und ihm den Auftrag erteilte, für den Jahrestag 
eine Feier einzuleiten, die in der Grundſteinlegung zu einem Dent- 
mal Friedrichs des Großen am Ende der Linden beftehen follte. 
Er beftimmte, daß mein Bruder mit der Ausführung der Einzel 
heiten in feinem Namen beauftragt werde, und da die Zeit dränge, 
fo wünfche er fchon morgen die Vorfchläge zu empfangen. Der 
Kronprinz war felbit fehr bewegt als er hinzufügte, wie der König 
mit einer frankhaften Eile zur Ausführung dieſes Gedankens dränge. 
Er konnte fi wohl nicht verhehlen, daß diefe Erinnerungsfeier 
des Königs Abfchied von der Welt bezeichnen werde, und mit einer 
an AUberglauben grenzenden Furcht ſah man allgemein dem Tage 
entgegen, ber fo leicht das Land zugleich in tiefe Trauer verfegen 
fonnte. 

Wirklich trat feit dem 28. wieder eine Verſchlimmerung der 
Krankheit ein, nachdem der König noch am Tage vorher die DVor- 
fchläge zu dem Feſte genehmigt hatte; ja, er, der fonft allen ber- 
gleichen Feierlichkeiten gern einen rein militärifchen Charakter verlieh, 
batte auf eine befondere Immebdiateingabe meines Bruders geftattet, 
daß alle Gewerke mit ihren Fahnen und Emblemen dabei vertreten 
fein und einen Umzug halten durften, wodurd es ein wirklich 
preußifches Feft ward, wo Armee und Volk nicht gefchieden, fondern 
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vereinigt wurden. Ganz befonders mit allen Einzelheiten befchäftigt, ( 


fonnte fich der Kranke dennoch nicht aufrecht halten und verließ 
zum erften Male am 29. das Bett nicht. Bis dahin hatte ber 
Dr. Schönlein faft immer die Fragen des KRronprinzen allein be- 
antwortet und die Urt, wie er fich über den Zuftand des Königs 
äußerte, war fo bedingungsmweife, jo mit gelehrten Ausdrücken ver- 
brämt, daß jedes Gefühl, Hoffnung ſowohl wie Angſt, daraus 
Nahrung ziehen konnte. Der Kronprinz war troß der augen- 
blicklichen Aufregungen doch fo von der fcheinbaren Beflerung der 
legten Tage und den Troftworten des fremden Arztes Durchdrungen, 
daß er am 29. noch der hier durchreifenden Frau v. Krüdner zu 
Ehren eine Soiree geben wollte. Hier, wie in fo vielen Handlungen 
fieht man die unausfprechliche Gewalt, die der Augenblid über ihn 
ausübt, 

Der weniger gelehrte, aber feinen Herrn wahrhaft liebende 
alte Dr. Wiebel!) hatte lange zu den gelehrten Difjertationen des 
fremden Profefford gefchwiegen. Sein Herz erfegte in diefem 
Augenblick alle Renntniffe des Fremden, es zeigte ihm die Todes- 
gefahr des geliebten Könige. Er konnte fie auch dem KRronprinzen 
nicht länger verhehlen und bat ihn, fich feiner falfchen Hoffnung 
hinzugeben. Da unterblieb dann die Gefellfchaft. Schönlein äußerte 
fi) gegen Mittag über den Zuftand wie folgt: „Der Rüdfall” 
— fo nannte er die fichtbar werdende Auflöfung — „fei allerdings 
beachtenswert, Gefahr erkenne er noch nicht, es müfle fich erft 
zeigen, ob der heutige Zuftand eine Epifode oder ein Stadium der 
Krankheit fei.” Mein Bruder bedauerte es an diefem Tage wie 
noch fpäter tief, daß man auch hier, wie gewöhnlich, dem Fremden 
den Vorzug vor den Einheimifchen ohne vorhergegangene Prüfung 
gab. An dem Gterbebett eines Königs hätte ein preußifches 
Herz wohler getan. 

Man erwartete täglich die verheirateten Töchter des Monarchen, 
denen die Kronprinzeffin die Gefahr nicht verhehlte, Prinzeß 


9 Dr. v. Wiebel war Chef des Militär-Medizinalwefens und zweiter 
Leibarzt des Königs. 
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Luife!) follte den 30., die Raiferin den 2. Juni fommen. So krank 
der König war, wollte er doch von feinem Fenfter die Feier der 
Grundfteinlegung mit anfehen. Er hatte beftimmt, daß fie um 
11'/, Uhr ftattfinden follte, da dies feine leidlichften Augenblice 
des Tages feien. 

Der 1. Juni brach an, und die hellfte Sonne befchien den 
feſtlich geſchmückten Plag, wo wir jest das vollendete Denkmal 
Friedrich8 des Großen prangen fehen. Don früh an fammelten 
fi) die Zufchauer, und bald waren alle Häufer, felbft die Dächer 
voller Menfchen. Aber in jede Bruſt drang die tiefe, ernfte 
Bedeutung diefer Feier, denn während ſich die Menge an ber 
einen Seite des fchönen Plages zufammendrängte, um dem Gründer 
unferes preußifchen Ruhmes, dem großen Friedrich ein dankbares 
Andenken zu zollen, lag der treue Regent der Gegenwart auf feinem 
Totenbette! Er hatte noch in jeder Einzelheit dies Feft beftimmt, 
was einer großen Vergangenheit galt, und doch wußte ein jeder, 
daß nach wenigen Stunden oder Tagen feine Regierung ebenfalls 
der Vergangenheit angehören follte. 

Am Morgen diefed Tages hatte eine Deputation der Stadt 
dem Könige einen Lorbeer- und Palmenkranz überreichen wollen. 
Es ward ihm gemeldet, und die richtige Würdigung feines Streben, 
die in diefer Anerkennung lag, hat ihn fichtlich erfreut. Er bat die 
Fürftin, die Deputation felbft anzunehmen, was fie denn auch, troß 
der großen eigenen Erfchütterung, getan hat. Um 11 Uhr war 
alles auf dem Plage geordnet. Die Truppen der Garnifon und 
Deputationen derer, die in Potsdam ftanden, hatten ein großes 
Viereck gebildet; innerhalb desfelben waren die Gewerke aufgeftellt, 
die feit langer Zeit zum erften Male wieder ald Rorporationen er- 
fohienen. Viele Innungen hatten große Summen zur Anfchaffung 
von Fahnen und Innungszeichen verwendet. Im Jahre 1848 haben 
dann manche diefer Fahnen in einer von ihrer Wiederbelebungs- 
periode fehr verfchiedenen Urt geprangt. An diefem Tage entftand 

!) Geb. 1808, Gemahlin des Prinzen Friedrich der Niederlande. Vgl. 
Stammtafel II. 
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RICH 
aber fein Mißton; alle Herzen empfanden es mit Stolz, Preußen 
zu fein. — Die Feftzüge der Militär- und Zivilbeamten vereinigten Ti 
fich um die Stelle, wo der Grundftein gelegt ward. Den verjchiedenen, 
der Bedeutung des Tages geltenden Reden folgte die Einfegnung ' 
durch den Bifhof Eylert'), und das Geläut aller Gloden, fowie 
eine Salve von hundert Ranonen verkündigte, daß die Weihe voll- 
endet fei. — Ein Lebehoch für den König, das der Kronprinz aus- 
bringen wollte, follte den Schluß ausmachen. Es wäre wohl der 
Wunfch jedes einzelnen gemwefen, darin den Ausdrud der eigenen 
Gedanken und Empfindungen zu finden. Er felbft hatte es aber 
ftreng unterfagt, weil nur dem Andenken des großen Rönigs dieſer 
Tag gewidmet fein follte. — 

Es war dem Fefte dadurch eine lebendige Anfnüpfung an die 
Gegenwart genommen, und wie tief die Maflen das empfanden, 
zeigte fich dadurch, daß an einzelnen Punkten der Stadt, wo fich 
die Gemwerfe unter größerer und kleinerer Begleitung trennten, ein 
donnerndes Vivat auf den König erfcholl. Dies war fein beftelltes 
Zeichen der Anhänglichkeit, es zeigte fich in den oft wiederholten 
Worten: „Hier hört e8 der alte Herr nicht mehr, da fann er nicht 
fchelten“, der hübfche Sinn, der das Volk bewegte. 


Er nun, für den fich fo viel Liebe ausfprach, der König, hatte 
das Bett nur auf kurze Zeit verlaffen. Er ließ fich nach feinem 
Edzimmer oben hinauftragen und nach einiger Ruhe an das Fenfter 
führen, was nach dem Platz hinausliege. Don bier aus hat er 
den legten Abfchiedsblid auf die Stadt, die Truppen und fein Bolt 
gerichtet, die im bunten Gedränge, aber in einem Gefühl dort ver- 
fammelt waren. An demfelben Fenfter war er im Jahre 1814 er- 
fchienen, wie er als Sieger heimfehrte. Den äußeren Prunf nicht 
liebend, gelangte er damals, ohne daß es jemand mußte, allein in 
feinem Eleinen gelben Wagen in den Hof des Palais, und als das 
Volt, e8 erfahrend, ihm auf dem Plag ein Lebehoch brachte, dankte 
er von derfelben Stelle feiner befreiten Nation. Heute, am Ende 


i) Vgl. o. ©. 146, Anm. 2. 
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feiner Laufbahn, faß er ermattet dort, und der leife Ausruf, „Ein 
fhöner Anblick!“ war alles, was man von den bleichen Lippen hörte. 
Ob die Glockentöne und der Donner der Gefchüge fein Ohr er- 
reichten, wer weiß e8? Denn nach wenigen Minuten verlangte 
er zu Bett gebracht zu werden. Er war zu frant, um fich der 
Bitte der Fürftin zu widerfegen, fein Lager in dem Nebenzimmer 
auffchlagen zu lafien, was größer uub heller war, als fein gewöhn- 
liches Schlafzimmer. Er verfiel gleich Darauf in einen Halbfchlummmer 
der durch die Töne von der Außenwelt nicht geftört zu werden fchien. 

Gegen Abend fah er noch feine jüngfte Tochter Luife, die den 
Nachmittag angelommen war. Das Wiederfehen hatte ihn wohl 
fehr bewegt, doch ift ihre Lberwindung fo groß geweſen, daß es 
zu feinem Ausbruch des Gefühle kam. 

Es folgten nun Tage des fchweren Todeskampfes für den ver- 
ehrten alten König. Er verließ nicht mehr das Bett und man fah 
täglich dem Ende dieſes Leidens entgegen. Geit dem 3. früh, wo 
die Nachricht, der König liege in den legten Zügen, die Stadt er- 
fohütterte, ward der große Plat zwifchen dem Opernhaufe und dem 
Palais nicht leer. Uber da man wußte, daß fein Krankenzimmer 
nad dem Plage hinausliege, herrfchte eine Stille, von der man nur 
fagen konnte, fie war die Folge der Liebe und Verehrung für den 
kranken Greis. Man handelte in feinem Sinne; feine Dftentation, 
nichts Ungeftümes lag in dem Benehmen der bier verfammelten 
Maflen. Bei der größten Ruhe zeigte fich eine wahrhaft kindliche 
Teilnahme. Jedem, der die Rampe hinab aus dem Palais kam, 
ward Raum gelafjen, aber alle richteten die Frage, wie es bort 
oben gehe, an den durch fie Gehenden. 

Mein Bruder eilte am 3. früh nach dem Palais und er hat 
es in diefen legten Lebenstagen nur auf Stunden verlaffen. Alles, 
was ich von diefer Zeit bier mitteile, hörte ich aus feinem Munde, 
und einzelne Tatfachen, wie Ausdrüde und Stimmungen, die bier 
ihren Plag finden, find der getreue Abdruck jener Zeit. 

Um 2. fohien der Zuftand des Kranken die höchfte Ermattung 
zu beweifen. Er blieb in einem Schlummer, den weder die Ankunft 
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der Prinzeſſin Alerandrine‘), noch der Eintritt der Ärzte ftören 
fonnte. In der Nacht indeffen mußte der Rönig fich diefer Schwäche I 
wohl mehr bewußt werden. Er Hagte viel und um 4 Ahr morgens ; 
rief er nach den Ärzten. Sie fanden ihn fo fraftlos, daß man zum 
Kronprinzen ſchickte. Als diefer ankam, wollte ihn Dr. Schönlein 


nicht zum König hineingehen laffen, wie er die Rinder in der ganzen f 


Krankheit immer entfernt hielt, um jede Erregung zu vermeiden. © 
In diefem Augenblick, wo er felbft glaubte, ein Lungenfchlag werde 
in der nächften Stunde des Königs Leben endigen, ermwiderte der 
Kronprinz: „gerade bei diefer Befürchtung liege die Pflicht nahe, 
daß der Sohn am Kranfenbette des Vaters ſei.“ Er ließ fich auch 
nicht zurückhalten und fand den Kranken fo verändert, daß er fogleich 
nach der KRronprinzeffin, allen Kindern und Enteltindern fchicte, 
die fih um 8 Uhr im Palais verfammelten. Der Vater fah fie 
nur einzeln und flüfterte: „Ich bin ſehr ſchwach!“ — — — 

Mein Bruder fand, als er am 3. nach) 9 Uhr das Palais be- 
trat, den Fürften Wittgenftein, Lottum und den Rabinettsrat Müller 
im Vortragszimmer verfammelt. Es war ein erfchütternder Anblick, 
die tiefe Trauer diefer Umgebungen zu fehen. Gie fühlen, daß die 
Scheideftunde nahe, daß mit ihrem alten Herrn ihre Tätigkeit zu 
Ende gehe,?) und manche ftille Träne fiel aus den Augen des alten 
Grafen Eottum und Müllers. Beider Herz litt fchmerzlich und 
deshalb fahen fie mit Gleichmut auf die Folgen diefes Ereigniffes. 
Anders betrachtete wohl der Fürft Wittgenftein den bevorftehenden 
Tod des Könige. Er mochte den KRronprinzen perfönlich nicht, 
aber ald Staatsmann ftand er ihm zur Geite, war er noch mit der 
Gegenwart befchäftig. Für den Augenblid fchien indeffen die 
nahe Todesgefahr vorüber; der Kronprinz erfchien im Vortrags- 
zimmer, um den dort Verſammelten mitzuteilen, daß die Ohnmachten 
nachgelafjen hätten und der König wieder etwas fräftiger fei. Als 
er meinen Bruder fah, ward er fehr weich, und ihn umarmend 
fagte er: „Ach! und doch müffen wir auf alles gefaßt fein.“ 

') Geb. 1803, feit 1837 Großherzogin von Medllenburg-Schwerin. 

) Bei Müller war dies nicht der Fall. 
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Mein Bruder nahm diefen Augenblid wahr, dem Kronprinzen 
den mit Menfchen gefüllten Plag zu zeigen, „und alle diefe Menfchen“, 
fagte er, „warten mit Schmerzen auf Nachrichten von ihrem kranken 
König; indeffen kein ungeduldiger Laut, fein ungeftümed Drängen 
nach dem Palais verrät diefen Wunfch, fie ftehen bereits fo feit 
Stunden und man hört fein lautes Wort. Einer folchen Teilnahme 
gehört eine beftimmte Nachricht. Es müßten morgens und abends 
Bulletind ausgegeben werden.“ Der Kronprinz ftimmte mit diefer 
Anficht überein, und mein Bruder ging zu den Ärzten, um fie zu 
bitten, einen Gefundheitsbericht aufzufchreiben. — Der Dr. Schön- 
lein follte ihn verfaffen, doch als ihn mein Bruder las, fah er, 
daß der fremde Arzt nur Neugierde, nicht Teilnahme in den vor 
dem Palais Verſammelten ſah, fo oberflächlich und leicht lautete 
diefe8 Bulletin in einem Augenblick, wo dad Volk für das Leben 
feines Rönigs zitterte. Nur mit Mühe vermochten mein Bruder 
und der Fürft Wittgenftein ihn dazu, die Gefahr, in der der 
König ſchwebte, nicht zu verheimlichen,; er meinte, da8 Volk wife 
genug, wenn man fage, der König fei krank. Von diefem Tage 
an wurden morgens und abends Bulletins ausgegeben, und während 
dieſer legten fünf Tage ift der Pla nicht mehr leer geworden von 
der teilnehmenden Menge. Man fah fich wie eine Familie an, 
und alles was im Palais vorfiel erzählte einer dem andern; es 
war ein menfchlich-warmes Interefje, das wirklich Hoch und Niedrig 
vereinigte, und das Leben hier gab nicht das Bild eines fervilen, 
fondern eines Familien-Berhältniffes. 

Mein Bruder blieb mit dem Fürften Wittgenftein und Grafen 
Lottum im DVortragszimmer, wohin der Kronprinz ab und zu kam. 
Diefer glaubte, man könne fich jegt ohne Furt vom Palais 
entfernen. Da nahm der Fürft Wittgenftein das Wort und 
wendete fich an den Kronprinzen: „Er benuge einen ruhigeren Augen ⸗ 
bli,“ begann er, „in dem das Herz ded Sohnes weniger litte, 
um die Pflicht eines alten Dieners feined Vaters zu erfüllen: 
Der Abend fchon kann eine große Anderung in Ihrem Leben 
bringen, mein gnädigfter Herr!“ fuhr er fort, „und Sie zu Be- 
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ftimmungen und Befehlen auffordern, die der Lauf der Welt mit 
ſich bringt, die aber entfcheidend für Ihr ganzes Land werden | 
fönnen. Sch weiß ed aus dem Munde des Franken, ja fterbenden 
Königs felbft, wie bitter er es bereut hat, in der Leidenfchaft des } 
momentanen Gefühls gehandelt zu haben, als er fich in einer 
gleichen Lage befand. Er hätte wohl fpäter gern vieles geändert, 5 
was alddann unmöglich ward. Deshalb, ehe der ſchwere Augenblick \ 
eintritt, wo Sie ald Sohn und Menfch zu tief erfchüttert werden, 
gedenken Sie der Pflichten, die Sie ald Regent zu erfüllen haben. 
Es ift hart, Ihnen das zu fagen, aber ich darf und kann es 
Shnen fagen, ohne mißverftanden zu werden.“ 

E3 trat eine ſchwüle Stille nach diefen Worten ein. Der 
Kronprinz konnte den Rat des Fürften nur achten, aber es ward 
ihm fchwer, ihm nachzulommen. Er ernannte eine Rommiffion, 
beftehbend aus Graf Lottum, Fürft Wittgenftein, General Müffling 
und meinem Bruder, um über die Maßregeln und Beftimmungen 
zu beraten, die im gefürchteten Fall in das Leben treten müßten. 
Dies geſchah; man hat aber die Befchlüffe dem Kronprinzen erft 
nad) dem Tode ded Königs vorgetragen. 

Gegen Abend um ſechs Uhr fühlte fich der König viel wohler, 
wußte genau, daß man die Ankunft der KRaiferin an diefem Tage 
erwartete und äußerte, die Fürftin ſowohl, wie er felbft müßten 
fi) doch vorher noch etwas putzen. Er hat fich auch ein reines 
Haldtuch geben lafjen und mehrere Male nach der Raiferin gefragt. 
Diefe war ſchon feit einigen Stunden angelangt, aber in einem Zu- 
ftande fo gewaltfamer Aufregung, daß man die große Erfchütterung 
des Wiederfehens für den König fürchtete. Indeflen, wie gewöhnlich 
ſchaden einzelne äußere Ereigniffe einem Kranken weniger, als die 
Umgebung beforgt, und das Zufammenfommen zwifchen Vater und 
Tochter hatte feine üblen Folgen. Der König ſprach gar nicht von 
feinem Zuftande, fondern redete die Raiferin gleich mit den Worten 
an: „Sieh’ einmal, liebe Tochter, Du haft ja Deine fchwere Rranf- 
heit gut überwunden; ich finde Dich wohler als fonft!" — Später 
bat er fih von dem dienfttuenden Adjutanten etwas vorlefen laſſen. 
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Die Nacht war ruhiger, doch wurden die Prinzen nun nicht 


mehr getäuſcht. Mein Bruder ſprach fie, als er um 11 Uhr noch 


auf dem Palais war. Prinz Karl hatte den Vater feit neun 
Tagen nicht mehr gefehen; er fomwohl wie die anderen Göhne 
fprachen mit einer großen Erbitterung über die Täufchung, in der 
Dr. Schönlein fie alle gelaffen hatte, der noch den Morgen das 
Wort „Gefahr“ nicht gelten lafjen wollte. Den 4. morgens früh 
fand der Kronprinz, der die Nacht mit feinen Brüdern im Palais 
geblieben war, den Zuftand des Königs fo verfchlimmert, daß er 
wieder die ganze Familie zufammenberief. Es traten Ohnmachten 
binzu, in denen die Kinder fein Bett umftanden und die Kaiſerin 
feinen Ropf im Arm hielt, ohne daß er ed wußte. Als er ſich 
etwa gegen 8 Uhr erholte und die Kinder fich von feinem Lager 
entfernten, frug er die Fürftin: „Was find denn das für Menfchen?“ 
Auf ihre Antwort: „Es find Deine Kinder!“ äußerte er: „Ich bin 
wohl fehr, fehr krank?“ — Die Fürftin wollte died nicht Wort 
haben, der Rrante aber fchwieg, er winkte feinen Rindern, fich zu 
nähern und mit ſchwacher Stimme fagte er der KRaiferin: „Du bift 
fo früh auf, liebe Tochter, wenn ed Dir nur nicht fchadet.” Dann 
fah er alle freundlich an und äußerte: „Sch nähme gern noch das 
Abendmahl mit Euch allen, aber ich bin zu ſchwach, — ich fürchte, 
nicht fehluden zu können!” — Dann fant er erfchöpft zurüd. 

Am 5. morgens wußte der König genau, wer von feinen 
Kindern an der Reihe fei bei ihm zu eflen und erinnerte Die 
Fürftin daran. Gegen Mittag frug er wieder, ob fie da wären, 
dann wolle er fie fehen, und als die Raiferin und Prinzeffin Luife 
aus einer anderen Tür eintraten, feste er fie in Verlegenheit durch 
feine Fragen, durch die er erfahren wollte, ob fie ihn für fterbend 
bielten und wohl alle im Palais bei der Fürftin verfammelt wären. 

Diefe einzelnen Momente täufchten die Raiferin und befonders 
die alten Umgebungen, die in dem rubigeren Befinden nach den 
beftigen Unfällen des 4. eine Krifis erbliden wollten. Mein 
Bruder fprah am Abend im Palais den Rammerdiener, ber fich 
nicht täufchte. Er verficherte, daß der König fehon am Morgen 
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nicht mehr bei feiner gewöhnlichen Haren Beſinnung gemwefen fei 
und das nehme zu, denn er wiffe nicht, was er eben getan habe, | 
auch fei fein Auge ſchwächer geworden. Prinz Wilhelm‘) be- { 
gegnete meinem Bruder und holte ihn zu den in der Bibliothef 
des Königs verfammelten Rindern. Es war died das Zimmer, 
was fich in dem Bogen befindet, der die beiden Palais verbindet. 

Er fand die ganze Familie verfammelt und ed war ein er- 
fchütternder Augenblid, in dem die Raiferin, ihn erfennend, außrief: 
„Ach, Rochow, wie fehen wir ung wieder!“ und nun, ihn bei 
beiden Händen faflend, in ein lautes Schluchzen ausbradh. Er 
hörte dort mandye Züge der Güte und Freundlichkeit des fchon 
fterbenden Monarchen, der die verfchiedenartigen Elemente diefer 
bier verfammelten Familie noch in Liebe um feine Perfon ver- 
einigt hielt. Er fühlte tief, wieviel ein jeder verlor, wie fich alles 
zerfplittern und entfremden würde, was jest das Bild eines fchönen 
naturgemäßen Familienverhältniffed gab. Der Dr. Grimm, der dem 
König als Pfleger befonders angenehm war und der ihn in diefen 
legten Tagen nicht mehr verließ, brachte den Kindern von Stunde 
zu Stunde Nachricht. Leider lauteten fie immer fchlechter, ſchon 
feit dem Mittage hatte ein fieberhafter Zuftand fich eingeftellt; der 
Dr. Grimm fand um 10 Uhr, daß derfelbe fich vermehre und das 
Bemwußtfein des Kranken fehr abnehme. 

Die Nacht ift unter abwechfelndem Schlummer hingegangen. 
Den 6. gegen 10 Uhr erfuhr man, daß fich alle Rinder früh wieder 
um das Bett des teuren Kranken verfammelt hatten, da fich die 
immer näher rüdende Todesgefahr durch eine furchtbare Unruhe 
fundgab, der ganze Zuftand überhaupt fichtlich anzeigte, daß der 
legte ſchwere Kampf beginne, den weder die Liebe der Umgebungen, 
noch die bevorzugte Stellung dem Menfchen erfpart. 

Um 2 Uhr trat etwas mehr Ruhe ein und er bat alle An- 
wefenden, wie es fchien, erfannt. Einen Jeden, der fich feinem 
Lager nahte, hat er groß und freundlich angefehen, ja, ein Lächeln 


1) Der fpätere Kaifer Wilhelm L, nicht der Bruder des Königs. 
317 











bat das leidenverfündende Antlig wie ein Sonnenblid erhellt, und 
fo find alle einzeln an ihm vorübergegangen, die teure Hand noch 
zum WUbfchiede küſſend. Diefe fehmerzliche Stunde, in der bie 
Familie den Tod erwartete, ward von jedem einzelnen in der auf 
dem Plage verfammelten Menge nachempfunden. Jeder, der das 
Valais verließ, ward befragt, und das Gefühl, daß hier nur ein 
Intereſſe walte, ließ die Befragten tiefer in ihren Antworten ein- 
geben, ald es wohl fonft gebräuchlich ift. So folgte ein jeder dem 
Schmerz der königlichen Familie und das Perfönliche vermifchte 
fich mit der allgemeinen Bedeutung für das Vaterland, die in dem 
Tode diefes Regenten lag. — 

Nach diefem ftummen Abſchied fchien der Kranke etwas zu 
Schlafen, und der Kronprinz trat in das Vortragszimmer. Als er 
den Grafen Lottum dort ganz verfunfen in Schmerz figen ſah, 
ftürzte er dem alten Diener ſeines Daterd weinend in die Arme. 
Indeffen, außer in einzelnen QUugenbliden, waren alle, die die 
Weichheit des Charakterd im Kronprinzen fannten, erjtaunt, wie 
befonnen und gefammelt er war, wie fein Intereſſe fich in den 
Gefchäften konzentrierte, und je tiefer man den Verluft des Königs 
empfand, je lebendiger griff man nach dem Troſt, der in ber 
Hoffnung lag, daß der Segen des Vaters fihtbar auf den Sohn 
übergebe. 

E3 war der heilige Abend vor Pfingften. Ein Feft, das der 
alte Rönig befonders liebte und fonft alle Jahre in Potsdam auf 
der Pfaueninfel oder auf dem Pfingftberge feierte. Das einfache 
Naturleben fagte feinem Sinne mehr zu ald alle anderen Freuden, 
und je älter er ward, je mehr fprach er es aus, wie er fich nad 
dem Frühling und Sommer fehne. Jetzt hörte man gegen Abend 
das Fefteinläuten und er, der es fo fehnlich erwartet hatte, lag auf 
feinem Schmerzenslager, und feinen grünen Zweig, feine Blüte 
follte fein Auge mehr fchauen. 

Die Theater waren an diefem Tage gefchloffen, man feßte 
voraus, daß fein Einwohner Berlind den Wunfch habe, während des 
legten Rampfes feines Königs fich ein Vergnügen verfchaffen zu 
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wollen. Es fprach fich diefer Sinn auch ohne einen Befehl von 


oben herab aus. Die größte Einnahme der Wirtshäufer in der T 


Umgegend der Stadt befteht in den ſehr befuchten Frühkonzerten 
zu Pfingften. Sie haben die Verpflichtung, diefe Konzerte bei der 
DPolizeibehörde anzuzeigen. Dies war, wie gewöhnlich, gejchehen, 
aber am Sonnabend wurden fie von allen Lokalen wieder abge- 
meldet und die Stadt, die fonft an diefem Fefte den Charakter der 
Freude an fich trägt, machte diesmal den Eindrud eines Drteg, 
wo Familientrauer berrfcht. 


— 


Zweites Kapitel. 
Der Tod König Friedrich Wilhelms I. 


asan erwachte am erſten Pfingftfeiertag, den 7. Juni, mit 
der LÜberzeugung, daß die Feſtglocken fich mit den Toten- 
gglocken vereinigen würden. Es war eine ungewöhnliche 
Hige für diefe Jahreszeit, die Menge mwogte durch die Straßen, 
aber es lag eine dumpfe Schwüle der Erwartung auf jedem 
einzelnen. Die müßigen, von der Arbeit feiernden Menfchen 
hatten feinen Mut, fi der Ruhe zu freuen. Mein Bruder fuhr 
fhon ganz früh auf das Palais und was er dort erlebte, folgt 
hier in treuer Überlieferung. 

Seit 3 Uhr morgens hatten die Ärzte erklärt, daß das 
Leben des Kranken nur noch nach Stunden zu berechnen fei, und 
fo hatten die Kinder und Kindeskinder, fowie die ganze Familie 
fih nicht mehr aus dem Palais entfernt. Er hatte die ganze 
Nacht nicht mehr gefchlafen, aber felbit in diefen fchweren Stunden 
machte er noch einen Unterſchied zwifchen den ihm nabeftehenden 
und dem fremden Arzt. Für den Dr. Grimm forgte er und 
forderte ihn felbft in diefer legten Nacht noch auf, zu Bett zu 
gehen. Als diefer ihn bat, bei ihm bleiben zu dürfen, ruhte er 
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nicht, bis er fich Hinter einen Schirm zurüdzog. Den Dr. Schön- 
lein ließ er, fchon felbft bewußtlos, nicht gehen, Hagte nicht, frug 
aber, ihn noch fcharf firierend: „Wie ift der Puls?“ und als 
diefer ermwiderte: „Sehr gut!” fchloß er die Augen und machte ein 
Zeichen, er möge fich entfernen. Dies gefchah alles mit faum 
börbarer Stimme. 

Der Unruhe der Nacht und des Morgens folgte ein Zuftand 
der Kraftlofigkeit, die den Sterbenden ſchon immer mehr von der 
Erde trennte. Der KRaifer fam um zehn Uhr an und nahte fich 
dem Kranken in der Überzeugung, daß das gebrochene Auge ihn 
nicht mehr erfenne. Er beugte fich über die väterliche Hand, fie 
zu füffen, da fühlte er den Druck derfelben in der feinigen, und die 
leifen Worte: „Je suis très mal!“ zeigten, daß er den Schwieger- 
fohn erkannte, mit dem er immer franzöfifch fprach, worin er fich 
gern und beſonders jchön ausdrüdte. — Died war das legte 
Zeichen des Bemwußtfeind. Von da an ward der Atem von 
Stunde zu Stunde ſchwächer und ohne weiteren Kampf verfchied 
der König fanft um '/4 Uhr nachmittags; umgeben von feinen 
Kindern, Schwiegerfindern und Enkeln konnte er die müden Augen 
in der Hoffnung fchließen, daß der Geift der Treue und Liebe 
für fein Land in den Geinigen fortleben würde. 

Ale Umgebungen des Königs, der Prediger Strauß '), der 
den Pfingftgottesdienft gehalten hatte und mein Bruder waren 
in der offenftehenden Bibliothek verfammelt. Als nun dorthin das 
laute Weinen der Familie drang und ihnen fagte, daß das Ende 
da fei, trat der Prediger Strauß an das Gterbelager und fagte: 
der bejtimmt ausgefprochene Befehl ded Königs rufe ihn an dieſe 
Stelle, dann fprach er ein Gebet und forderte die DVerfammelten 
im Namen des DVerftorbenen auf, in Frieden und Einigkeit in 
feinem Sinne fortzuleben und zufammen zu halten. Es war ein 
Auftrag, den ihm der kranke König ſchon Wochen vorher gegeben 
batte, jo feft war er dem Tode entgegen gegangen. 


!) Hofprediger Strauß, zugleich Profeffor an der Univerfität; vgl. 0.6. 96. 
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Nah den erften Augenblicken der tiefiten Erfchütterung, in 


denen es noch befonders ergreifend war, daß die Kronprinzeffin Ti 
gleich den Sohn des Prinzen von Preußen!) in ihre Arme fchloß ; 


und fich mit dem Knaben noch einmal zu der Leiche des Königs 
wandte, als wolle fie, die Rinderlofe, ihm dies Vorbild einprägen, 


traten fie in die Bibliothek, wo der Kronprinz, alle Faflung für den H 
Augenblick verlierend, mit einem lauten Schrei in die Arme des © 


alten Fürften Wittgenftein ftürzte. Mein Bruder, der ihm zunächft 
ftand und dem die Kronprinzeffin unter Tränen zurief: „Stehen 
Sie dem Kronprinzen bei!“ führte ihn in ein anderes Zimmer, 
wo er fich erft mit aller Lebendigkeit feines Gefühle ausmweinte und 
dann ruhiger wieder zu den LÜbrigen hineinging, auf den Arm 
meined Bruders geftügt, der felbft tiefbewegt feine Trauer begriff. 
Der Kaifer ging auf beide zu und fprach zu meinem Bruder: 
„Bleiben Sie ihrer Aufgabe getreu, Gott gebe Ihnen Kraft dazu!“ 

Die warmen menfchlichen Gefühle in folchen großen Ereigniffen 
des Lebens verbinden für den Augenblick felbft das DVerfchieden- 
artige, das Leben reißt indeflen nur zu bald das Llngleiche aus- 
einander. — Was hoffte man nicht in jenen Tagen für das Vater- 
land, was perfönlih? Gott fandte ftatt Ruhm und Größe Rampf 
und DVerwirrung, und Einzelne gingen in dem Bemühen zugrunde, 
Ordnung und Feftigfeit zu erfämpfen. 

Nach der großen Weichheit, von der alle Umgebungen Zeuge 
waren, überrafchte e8 meinen DBruber und den alten Fürften 
Wittgenftein, mit welcher Faffung der Kronprinz nach den nächften 
Stunden ihn und meinen Bruder empfing, um aus den Händen 
des alten Dienerd das Teftament feines Daters, feine legten Be— 
ftimmungen über feine fterblichen Überrefte und einen Brief an ihn 
als den künftigen Throninhaber zu erhalten. Er öffnete das Papier, 
was die Beftimmungen über das Leichenbegängnis enthielt und 
erteilte mit Würde und Faſſung die nötigen Befehle über alles, 
was auf die Leiche des Vaters Bezug hatte, wie für die nächften 
Maßregeln, die fogleich getroffen werden mußten. — Diefe Ruhe 

1) Raifer Friedrich. 
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hatte man nicht erwartet, aber fie ließ auf eine innere Kraft 
fchließen, die, wie alled was in diefen Tagen geſchah, die bewegten 
Gemüter mit der größten Hoffnung erfüllte. 

Der neue König hielt in den erften Befehlen ein volllommenes 
Maß, indem er von den hergebrachten Gebräuchen das fallen ließ, 
was der Zeit nicht mehr angehörte, wie zum Beifpiel das Schließen 
der Stadttore‘) und andere Außerlichkeiten, dagegen aber alles bei- 
behielt, was durch Gewohnheit gemwiffermaßen fanktioniert worden 
war; aber er fcheute fich auch nicht, da etwas Außergemwöhnliches 
zu fun, wenn fein Gefühl ihn dazu trieb. So genehmigte er es 
augenblicklich, ald mein Bruder ihm vorfchlug, das patriarchalifche 
Verhältnis, was fich fowohl bei der Krankheit als bei dem Tode 
fundgegeben hatte, gewiflermaßen anzuerfennen und fortzufegen, 
indem er dem treuen Volke den Tod feines alten Herrn öffentlich 
befannt machen ließ. Sollte diefe vom Gebrauch abweichende 
Handlung einen Wert haben, fo mußte fie fchnell gefchehen; irre 
ich nicht, fo verfaßte der Geheimrat Geiffart Die Anzeige nach der 
Auffaffung meines Bruders, und fehon um 6—7 Uhr wurden die 
gedrudten Blätter in dem Minifterialbureau abgeliefert. Erft 
nachdem mein Bruder feiner Pflicht nachgefommen war, eilte er 
zur Leiche feines verftorbenen Rönigs. 

Tief erfchüttert fehrte er von dort zu ung zurüd. Er verdanfte 
dem Könige feine ganze Laufbahn, er erfannte volllommen, was 
das Land in dem treuen Regenten verlor und doppelt, weil er die 
Klippen vorausfah, die Schwächen nur zu oft fchon befämpft hatte, 
welche die dunklen Schatten zu den glänzenden Eigenfchaften des neuen 
Herrfchers bildeten. Indeſſen auch er war hingeriffen von dem 
eigenen Zauber feiner Worte und Auffaffung, durch die alles in 
diefer Zeit, felbft die gewöhnlichen Gebräuche, den Stempel einer 
gehobenen und edlen Richtung an fich trugen. — 

Man muß diefe Zeit mit erlebt, die Trauer und Hoffnung 
geteilt haben, die alle Gemüter beherrfchte. — 

1) Bergl. 3. B. die Schilderung des Todes Friedrih Wilhelms II. 
bei Marwis, a. a. O. I (1907), ©. 123, 
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Seit bdreiundvierzig Jahren verband man mit dem Begriff 


König und Herrfcher das Bild des ernften, oft ftreng ausfehenden T 


ſchönen Mannes, der fo achtunggebietend auftrat, daß die Erfahrung 


feines menfchlihen Mitgefühls dazu gehörte, fowie feine tiefe | 


zärtliche Trauer um die ſchöne Gemahlin, um neben der Achtung 
fo viel Liebe einzuflößen. Man hatte mit ihm den tiefen Fall des 
Vaterlandes, aber auch feinen Ruhm erlebt, und feit mehr denn 
zwanzig Jahren war Preußens Größe immer im Steigen begriffen 
gewefen.‘) Dem Unglück war reicher Segen gefolgt; nun, wo der 
Tod fein Wirken endigte, ließ die Trauer die Fehler und Schwächen 
mit dem irdifchen Körper in das Grab verfinlen; man empfand 
nur den Schmerz, daß der erfahrene väterliche Regent feine Augen 
gefchloffen habe. 

Die Pläge und Straßen waren gedrängt voller Menfchen, 
aber es berrfchte eine Tootenftille. Sie begleitete die Abnahme des 
Eides der Truppen und wohl niemand fah ohne tiefe Rührung die 
Fahnen aus dem Palais des Königs zum legtenmale hinaustragen, 
um nach gefchehener Eidesleiftung auf dem Schloß in der Halle 
des neuen Königs ihren Plas zu finden. 

Später drängten fich die dichten Menfchenmaffen vor dem 
Haufe meined Bruders, wo die Verteilung der gedrudten Blätter 
vor fich ging, die den Tod des väterlichen Königs bekannt machten. 
Jeder einzelne wollte e8 haben, und es war in dem Gedränge nicht 
möglich, allen Anforderungen zu genügen, die Mafjen drängten 
immer mehr gegen das Haus vor, und wenn auch durchaus fein 
rober Lärm dadurch entftand, fo fürchtete man Unordnung und es 
war die Rede davon, Gendarmen aufzuftellen. Doch ftatt deffen 
trat mein Bruder vor das Haus und fprach wenige Worte, in 
denen er äußerte, er wifle, daß nur Liebe zu ihrem verftorbenen 
König fie herführe; er fei überzeugt, es bedbürfe nur der Erinnerung 
an ihn, der im Leben allen Lärm, allen Streit gehaßt habe, um 
fie heute an feinem Todestage zur Ruhe und Ordnung zu bewegen. 
Er endigte: „Tretet nur immer zwei und zwei an jedes dieſer vier 

1) Diefe Anficht läßt fich bezweifeln. 
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Fenfter und fo follt ihr befriedigt werden!” — Ohne eine andere 
Ermwiderung als die, fich in diefe Anordnung zu fügen, warteten 
alle geduldig, und die Verteilung geſchah ohne Lärm und Unruhe. 

Es ift ein unbedeutended Ereignis, aber es ift ein Beweis 
der großen Gewalt, die das Andenken an diefen König ausübte, 
wenn man bedenkt, daß dies an dem Abend eines Feſttages vor- 
fill, wo die müßige Menge feit dem frühen Morgen auf: 
und abwogte. Bald ward alles ſtill und einfam auf den 
Straßen, ein Licht nach dem andern erlofch, das Palais, was 
feit vielen Tagen und Nächten mit Menfchen umgeben war, lag 
dunkel und einfam da, und nur das Fenfter der Kapelle fandte 
einen matten trüben Schein hinaus und fagte dem DVorüber- 
gehenden, daß hier die irdifchen Liberrefte des frommen Königs 
ruhten. — 

Der Tod eined Königs greift fo tief in alle Verhältnifje ein, 
daß ihm felbft Feine momentane Ruhe folgen kann, und ſchon ehe 
die fterblichen Lberrefte der Erde zurückgegeben find, fordert das 
Leben fein Recht. So war es auch hier. Nach dem Gottespdienft 
am zweiten Pfingftfeiertage, der für die königliche Familie im 
Schloſſe ftattfand, führten die Gefchäfte meinen Bruder ſchon 
wieder zu dem jegigen König. Er fand ihn am Schreibtifh und 
erfuhr bei diefer erften Zuſammenkunft dasfelbe Vertrauen, diefelbe 
Offenheit, die der Herr ihm ſtets bewiefen hatte, indem er ihm 
auch heute gleich das Teftament und die übrigen Beftimmungen 
des Vaters mitteilte. Tief ergriffen von den Worten eines Königs, 
die noch nach feinem Tode in ihrer fchlichten Einfachheit zu dem 
Herzen der Menfchen fprachen, trat mein Bruder in das Vor- 
zimmer, wo bie Umgebungen des jegigen Herrſchers verfammelt 
waren, und fchmerzlich berührte es fein Gemüt, als er dort, gleich 
am Cingange eines neuen Abfchnitts, perfünlichen und Partei- 
intereffen begegnete, die ihm in der Form eines guten Rates 
entgegenfraten. 

Wohl nicht ohne Sorge für ihre Stellung hatten die Herren, 
welche ber ftreng-firchlichen Richtung angehörten, den Einfluß er- 
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fannt, den mein Bruder durch feine Individualität wie durch feine 
amtlichen Verhältniffe auf den neuen Rönig ausüben mußte. Diefer | 
bedurfte zu der Ausführung feiner Pläne eines Mannes, der ihn ( 
verftand und durch fein praftifches Geſchick befähigt war, feine } 
Gedanken leicht in das Leben treten zu laflen. Dies erlennend, 
brauchten fie einen wohlwollenden, nicht weitblidenden Mann dazu, # 
um meinen Bruder zu warnen. Der General Röder!), Chef des 
Generaljtabes bei des Kronprinzen Armeekorps, gehörte dieſer 
Dartei an, ward ihr Inftrument, indem er meinem Bruder fagte: 
„Er wolle ihm nicht verhehlen, daß feine näheren Beziehungen 
zum König, feine Stellung leicht in den Verdacht bringen könnten, 
als wolle er den Herrn von allen anderen Menfchen abziehen und 
ſich allein unentbehrlich machen; man fpreche über den Eifer, ben 
mein Bruder an den Tag lege, und er glaube, es fei feine Pflicht, 
ihn als Freund zu warnen, fi) mehr von dem König zurüd- 
zuziehen.“ — 

Wer meinen Bruder gekannt hat, weiß auch, daß er ein warmes, 
lebendig fühlendes Herz befaß, wodurch er verftehend und wohltuend 
wirkte. Es war eine feltene Gabe, fich diefe Wärme des Inneren 
im Laufe einer reichen Lebenserfahrung bewahrt zu haben, aber er 
handelte auch dadurch oft ohne zu ahnen, daß er infolgebeflen 
falfchen Urteilen ausgefegt ward. Eine große Tatkraft ift nie frei 
von Ehrgeiz und mein Bruder befaß ihn, das weiß ich wohl; aber 
in diefen erften vierundswanzig Stunden nach dem Tode feines ver- 
ehrten alten Königs trieb ihn ficher nur fein Herz zu dem, was 
er tat. Die eigene Perfon trat in den Hintergrund, während feine 
Seele von dem Ernft des bebeutungsvollen Augenblickes ergriffen 
war. Wirklich erftaunt, hörte er in diefer Stunde den Vorwurf 
an und bebauerte nur die Schwäche der menfchlihen Natur. Er 
ahnte damals wohl nicht, daß es für ihn bedeutungsvoll war, daß 
diefe Partei ihm auf den erften Schritten hemmend entgegegentrat. 

Es war zu verwunbern, daß die Familie fi) ſchon an diefem 
Tage trennte. Die Gefundheit der Raiferin, ward vorgefchügt, be- 

!) Carl v. Röder, Chef des Generalftabs im 2. Armeelorps; vgl.0.©. 36. 
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bürfe der freien Luft, und fo begleiteten Prinz Karl und feine 
Familie den Kaifer und die KRaiferin nach Potsdam, während der 
fönigliche und der Prinz Wilhelmfche Hof hier blieben; überhaupt 
ftanden die beiden Brüder fich fehr gut. Die eigentliche Urfache der 
berfiedelung nach Potsdam lag aber in der Unruhe der Kaiſerin, 
die die traurigen Eindrücke hier im Schloß und Palais fcheute. Ja 
ed war fchmerzlich und ftörend zu bemerken, wie die VBerwöhnung 
bes Lebens fogar auf die Tiefe des Gefühls ihren Einfluß aus- 
übte und wie die KRaiferin nur um dem äußeren Anſtande zu ge- 
nügen die Trauer um den Vater trug, fie aber in ihren Zimmern 
mit Eile abwarf.') Als fie wenige Wochen darauf nach Ems ging, 
verlegte fie dort manches preußifche Herz durch die Haft, mit der 
fie Partieen arrangierte und durch die Eile, mit der fie aus ihrer 
Kleidung bie tieferen Zeichen der Trauer verbannte, 

An dem Abend des 8. follte die Leiche des Königs nach dem 
Schloß gebracht werden, um dort nach feiner eigenen Beftimmung 
in dem Zimmer, wo feine geliebte Frau gejtanden hatte, feinem 
Volke zulegt gezeigt zu werden. Man hatte es geheim halten wollen, 
um in feinem Sinne zu handeln und jede Dftentation, jede unnötige 
Feierlichkeit zu vermeiden. Indeſſen bei der lebendigen Teilnahme 
des Volkes war ed dennoch befannt geworden und es hatten fich 
auf dem Plage und bis nad dem Schloſſe hin viele Menfchen 
eingefunden; aber man ehrte den Befehl des DVerftorbenen, alles 
blieb in einer gemefjenen Entfernung und nur leife flüfterte man 
ed fich zu, ald vom Schloffe her gegen 12 Uhr ein Mann im 
Militär-Lberrod kam: „Das ift der Rönig, er begleitet den Vater 
noch auf feinem legten Wege.” Der Mann verfchwand im Palais.) 

Bald darauf öffneten fich lautlos die Türen und in die fchöne 
Sommernadt hinaus traten zwölf Unteroffiziere, auf ihren Schultern 
die Fönigliche Leiche tragend. Dicht hinter dem Garge gingen bie 
) Auch Gräfin Bernftorff klagt darüber, daß ſich der Charakter ber 
KRaiferin Charlotte in dem Glanz des Petersburger Hofes zu ihren Ungunſten 
verändert habe, Vgl. Gräfin Elife Bernftorff a. a. ©. II, ©. 140, 145. 


2) Dem jegigen Palais des Kronprinzen, früheren Palais Kaifer 
Friedrichs. 


326 








Brüder, der König und Prinz Wilhelm, fowie ihr Schwager, ber 
Prinz Friedrich der Niederlande, ihnen folgte der Fürft Wittgenftein, ſ 
die Adjutanten des alten Rönigs und feine Diener. Ohne Geräufch 
ging der Zug von der Rampe bes Palais hinunter, an der Menge } 
vorüber, die mit entblößtem Haupte in ebrfurchtsvoller Entfernung 
folgte. Die Türen des Palais, von dem aus fonft ein ganzes 
Land regiert ward, fchloffen fich, nachdem die Leiche des väterlichen 
Königs es verlaffen hatte. Einfam und verödet blieb es ald Dent- 
mal einer fchönen Vergangenheit. 

Am andern Tage ward die verehrte Leiche öffentlich ausgeftellt. 
Der Berftorbene hatte alles felbft beftimmt, bis auf den Anzug, in dem 
man ihn beftatten follte. Er trug die Uniform des 1. Garde-Regiments; 
feinen Mantel umgefchlagen, fo einfach, wie man ihn fo oft ge- 
fehen hatte, lag er auch jest vor den Augen feines Volkes da, 
und jeder nahm das Bild feines fchlichten, edlen Charakters mit 
ſich fort. 

Wenige Tage darauf, am 11., war das große feierliche Be- 
gräbnis vom Schloffe nach dem Dom. Diefe Feier ward ebenfalls 
nach feiner Anordnung ausgeführt. Was feinen königlichen Liber- 
rejten noch für Ehren erwiefen werden follten, bejtimmte er felbft, 
wie über etwas, was fein Sohn nicht das Recht habe zu ändern; 
es gehörte der Würde feiner königlichen Stellung an; aber wenn 
den äußeren Formen Genüge geleiftet worden fei, dann, hatte er 
geäußert, follte man ihn ftill und und ohne Pomp nach Charlottenburg 
bringen: denn dort an der Geite der Frau, die das Glück feines 
Lebens ausgemacht habe, wolle er ruhen. Es fei ihm biefer Ort 
immer ein QUufenthalt ernfter Erinnerung und ftiller Sammlung 
geweſen; er wünfche, daß er feinen Kindern ald Grabmal ihrer 
Eltern dasfelbe bleiben möchte. — Ja, in der Trauer und im Glüd, 
immer hat er an ihrem Sarge fich Kraft geholt. In der dunklen 
Tannenallee, die nach dem Maufoleum führt, ſah man den ein- 
famen Mann oft tiefgebeugt wandeln, aber dorthin trugen ihn feine 
kräftigen Schritte auch zuerft, ald er von Paris nad) dem Befreiungs- 
friege heimkehrte und ihr brachte er, was fie im Leben fo heiß für 
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ihn erfehnte, den Lorbeerziweig, den er bei dem Einzuge in Paris 
empfangen hatte. Nun follten feine Rinder ibm auch dort feine 
ftille Ruheſtätte bereiten. 

Die Trauerpracht einer öffentlichen königlichen Beftattung hat 
etwas Grauenhaftes. Alles, was Erdenfchmud und Pomp beißt, 
wird noch auf diefem legten Gange entfaltet, aber alles ift mit 
dem fchwarzen Trauerflor körperlich und geiftig überzogen. So war 
ed auch bier, doch die Trauer ging tief aus dem Innern hervor 
und es war wohl fein Herz unter den Zufchauern, was nicht in 
dankbarer Erinnerung fchlug, als der Trauerwagen unter dem fünig- 
lihen Baldachin auf der Trauerbahn dumpf rollend an ihnen vor- 
überfuhr. Man war an dem alten Rönig feine lebhafte Äußerung 
feines Gefühle gewohnt, ftreng verfchloß er feine Trauer in fich. 
Um fo mehr fiel die weiche Betrübnis des Nachfolgers auf; als 
er im Dom, dem Zuge des Herzens folgend, am Sarge nieberfniete 
und ihn füßte, ſah man darin den Ausdrud einer Liebe, die bie 
fhönften Folgen tragen werde. Ulle Kinder und Schwiegerkinder 
waren dem Dater zu Fuß gefolgt, nur die KRaiferin nicht; fie war 
zwar wirklich leidend, aber man vermißte fie doch ungern. Ebenfo 
war auch die Fürftin Liegnig nicht unter den Leidtragenden. Man 
hatte nicht gewußt, welcher Plag ihr eingeräumt werden follte und 
deshalb war der treuen Pflegerin, der der König und die Königin 
fonft viel Liebe bewiefen, die Stelle verfchloffen, wo fie hingehörte. 
Hier trat zuerft die Richtung, dem Hofe eine ftrenge Etikette zu 
geben, ftörend hervor. Es blieb indeflen dennoch für alle ein er- 
bebender, tief erfchütternder Morgen. 


Es folgen bier einige Stellen aus dem Tagebuh Marie de la Motte 
Fouques, die unter dem unmittelbaren Eindrud der Ereigniffe in den Tagen 
der Beifegungsfeierlichleiten niedergefchrieben wurden. 


Tagebud. 
a 9 13. Zuni 1840. 
Heute traf mich der Befuch der Hofdame der Fürftin, Fräulein 
Zasmund recht erfchütternd. Sie verlieren dort mit der Fürftin 
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in dem König ihren Halt und Mittelpuntt. Die Fürftin ijt eine 
anfchmiegende, unfelbftändige Natur, fie folgt dem Willen anderer, Ti 
ohne fich felbft einen Lebensplan entwerfen zu fünnen. So über- 
ließ der König es jest ganz ihrem Ermefjen, wo fie fich für den 
erften Augenbli etablieren wolle, und fie wählte Charlottenburg. 
Die Rönigin befuchte fie einige Zeit darauf, fand fie aber fo nieder- I 
gebeugt, augenfcheinlich die Sfolierung in Charlottenburg fcheuend, 
daß fie ihr vorfchlug mit nach Potsdam zu kommen. Die Fürftin 
nahm den Gedanken freudig auf, und der König gab fogleich den 
Befehl: man folle ihr, wo fie auch zu wohnen wünfche, die Zimmer 
einräumen, die fie mit feinem Vater fonft bewohnt habe. 

Als jedoch ihr Bruder Graf Harrach) eintraf, wollte fie ihn 
ungeftört fehen; in Potsdam konnte das nicht gefchehen; früher 
hatte man ihr Schönhaufen offeriert, fo beftimmte fie fich, dorthin 
zu ziehen, Nun wohnt fie ganz entfernt von der königlichen Familie, 
was feinen guten Eindrud macht, umfomehr, als fie ſich fchon durch 
unmefentliche Bedenken abhalten ließ, der Leiche des Königs nacd)- 
zufolgen. Der eine fagte ihr, e8 werde fie zu fehr angreifen, 
andere, es fei nicht Sitte, dab Witwen folgen. Hätte fie einen 
Wunſch ausgefprochen, fo wäre gewiß der jegige König der erſte 
gewefen, ihr den gebührenden Plag einzuräumen, doch fie wußte 
nicht, was fie tun follte und die alte Gräfin Reede mag Rang- 
fchwierigfeiten gefunden haben. 

8. Zuli 1840. 


Am 3. Juli hat die Königin bier ihre Trauercour nach alter 
Sitte gehalten. Sie faß im halbdunflen Zimmer mit Kreppfchleiern 
vor dem Geficht. Alle Herren der Gefellfchaft in tiefer Trauer, 
die Damen verfchleiert, zogen, fich ftumm verbeugend, wie Schatten 
an ihr vorüber. Diefe Zeremonie, die weder zu der Zeit noch zu 
den Perfönlichkeiten paßt, hat feinen ergreifenden, fondern einen 
halb graufichen, Halb komiſchen Eindrucd gemacht. Ich wollte, man 





1) Karl Philipp Graf v. Harrach (1795— 1878), öfterreichifcher Haupt: 
mann und Gutsbefiger in Preußifh-Schlefien. 
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hätte fich mit den Beweiſen tiefgefühlter Trauer begnügt, welche 
diefe Zeit charakterifieren. 

Der einzig feierliche Moment dabei foll gewefen fein, wie Die 
Prinzeß von Preußen‘) allein ihre Cour machte. Sich tief vor 
der Königin verneigend, hat fie ihr die Hand gefüßt und fich dann 
mit vielem Anftand entfernt. So tritt fie bei einer Zeremonie zum 
erjtenmal in diefer Zeit hervor. 

Während alles unbefriedigt davon zurückkehrte, kam die Heine 
Kröcher?) ganz in Thränen zu mir. Die Fürftin hatte ihre Damen 
zu der Cour geſchickt, und für fie war der Eindruck herzzerreißend 
gewefen. 

Hier wird der Faden der fpäterhin niedergefchriebenen Erzählung 
wieder aufgenommen. 

Wie der Schatten diefer feierlichen Beftattung erfchien in der 
Stille der Nacht das Geleit, das den Verſtorbenen nad) Charlotten- 
burg brachte. 

Wieder war vom Domplag an, die Linden hinunter den Weg 
nach Charlottenburg bezeichnend, das Volk verfammelt. Kopf an 
Kopf ftanden fie in feierlicher Erwartung, alle Fenfter der Häufer 
waren bejegt; es war eine ſchöne Sommernadt, in der ein bedeckter 
Himmel den Schein de8 Mondes milderte. Da bewegte fich ein 
dunkler Zug vom Dom ber in der Mitte der Linden dem Tore zu. 
Ein einfacher Wagen trug den Sarg des geliebten Königs, feine 
Gardeduforpg ritten neben dem Zuge und in einigen Wagen folgten 
die nächften Umgebungen des Verftorbenen. Der rote Schein ber 
Fadeln warf ein düftres Licht auf die dunklen Geftalten. Lautlos 
und langſam bewegte fi der Zug wie im Traum an ung allen 
vorüber; immer weiter entfernte fich dann das Licht der Fadeln 
wieder, bis es fich endlich in den dichtbelaubten Bäumen des Tier- 
gartens gänzlich verlor. 

Mit diefem legten Scheine endigte nun auch jede Beziehung 
zu dem freuen Negenten. War es die Erinnerung einer langen 

I) Sie fpätere KRaiferin Augufta. 

2) Fräulein v. Kröcher, Hofdame der Fürftin Liegnig. 
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gefegneten Regierung oder die Ahnung einer fchweren Zukunft, die 
die Herzen fo gedrüdt aufatmen ließ? — Wer vermag das zu Ti 
entfcheiden! — 

An der Gruft der Mutter empfingen die Kinder den Sarg ) 
des Vaters und brachten ihn zu der fo oft von ihm erfehnten Ruhe. 
— Us fie dann aus dem dunklen Gebäude traten, empfing fie die 
aufgehende Sonne, die flammend im Oſten fich erhob, während 
von der anderen Seite der Mond als große glühende Kugel noch 
am Himmel ftand. Wie geblendet blieben alle ftehen. Ein jeder 
fühlte die Bedeutung des Himmelsbildes, den Kampf zwifchen 
einem vergehenden und aufgehenden Zeitalter. Aber wohl ein jeder 
batte ein andere Bild von der Zukunft. 


eo> 


Dritted Rapitel. 


Beginn der neuen Regierung. 
DR der gefpannteften Erwartung richtete fich nun der Blick 


auf die erften Schritte der neuen Regierung und aus 

jeder ihrer Handlungen wollte man fich ein Bild des 
Charakters bdesjenigen machen, dem fortan das Land vertrauen 
follte. Wie ich fehon mehrere Mal erwähnte, lag in der Der- 
fehiedenheit der Naturen von Vater und Sohn auch der Grund, 
daß der Ausdrud der Anhänglichkeit für den neuen König ein 
ganz anderer ward, ald man es fich bei dem verftorbenen König 
erlaubt haben würde. Er fprach ſich bei jeder Gelegenheit mit 
einer Lebendigkeit, ja mit einem Schwung der Geele aus, die in 
denen, welche fonjt nur gewohnt waren, kurze, meijt ernfte Worte 
aus dem königlichen Munde zu vernehmen, eine Antwort bervor- 
rief, die der gewöhnlichen Form einen wärmeren Anſtrich verlieh. 
Ze höher die Menfchen ftehen, je größer wird der Einfluß ihrer 
Eigentümlichkeit, und wer die erften Monate der Regierung diefes 
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Königs miterlebt hat, wird wiflen, daß ich nicht übertreibe, wenn 
ich fage, daß man fich eines erhöhteren Vaterlandsgefühls bewußt 
ward, in dem jeder Preuße von diefem Regiment eine gefteigerte 


I geiftige Wichtigkeit für unfer Land hoffte. 





Die Verfammlung des Staatsrates, die ſchon am Tage vor 
der feierlichen Beftattung, am 10., von dem neuen SHerrfcher 
befohlen war, erfchütterte alle Anwefenden tief. Die Anrede, welche 
der König ihnen hielt, war ganz geeignet, ihm alle Herzen zu 
gewinnen; er dankte ihnen für die Gelbitändigfeit, mit der alle 
Mitglieder in den früheren Jahren ihm gegenüber ihre oft ab- 
weichenden Meinungen ausgefprochen haben, verficherte, wie fein 
Vertrauen zu ihnen feinen feften Grund in dem fchönften Zeugnis 
finde, das er ihnen geben könne: daß feind der Mitglieder fich je 
von der untergehenden Sonne abgewandt habe, um fich der auf- 
gehenden zu nähern. Auf diefe Treue der Charaktere bauend, 
rechne er auf ihre Liebe, aber auch auf ihre Offenheit. 

Selbft Naturen, welche die lebendige Ausdrucksweiſe bei einem 
Könige mißbilligten, fonnten fi) des Zauber nicht erwehren, der 
in berfelben lag. Der Graf Alvensleben'), damals Finanz- 
minifter, trat dem neuen König von Anfang an mit Mißtrauen 
entgegen und er probezeite, leider nur zu wahr, die Verlegenheiten, 
die aus diefer Eigentümlichkeit dem phantafiereichen Rönige erwachfen 
würden. Es ging ihm aber wie den meiften Menfchen: er tabelte 
die ihm entgegengefegte Natur; ward er aber gar perfünlich hervor- 
gezogen, fo fühlte er fich gefchmeichelt, 

Den 13. fand die Eidesleiftung der Staatsminifter ftatt, bie 
ebenfall® in bderfelben außergewöhnlichen Weife vor fich ging. 


1) Albrecht, Graf v. Alvensleben (1794— 1858) war 1835 nah Maaßens 
Tode preußifcher Finangminifter geworden, was er bis 1842 blieb; ein 
nüchterner Bureaufrat, fparfam und umfichtig, aber ohne ſchöpferiſchen Geift. 
Vgl. o. ©. 165, Anm. 2. 

Marie v. Fouqus urteilt (im Sinne ihre Bruders) an anderer Stelle 
über Alvensleben wie folgt: 

Scharf und klug in ber Auffaffung hatte Alvensleben ein fehr felbft- 
ftändiges Urteil über Menfchen, worin er weder durch Gefühl noch Phantafie 
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Einem jedem wußte der Rönig ein bedeutungsvolles Wort zu fagen, 
was auf Charakter und Stellung Bezug nahm, fo daß der einzelne | 
eine perfönliche Beachtung fühlte. Mein Bruder war nicht blind 
gegen bie Schatten, die diefem erjten hellen Lichte folgen mußten \ 


und begleitete den Cindrud, den der Anfang diefer Regierung 
machte, mit einer Art Unruhe und Herzensforge. Sein Verhältnis 
fehien fich gleich zu bleiben, wenn auch natürlich die Stellung eine 
andere ward. An diefem 13. rief ihn der König, nachdem er mit 
allen anderen gefprochen hatte, zu fich heran und breitete beide QUrme 
mit den Worten aus: „Das Herz kommt zulegt!“ Man bat fpäter 
meinem Bruder oft vorgeworfen, fich bei der längeren Kenntnis 
des Königs dennoch in der Auffaffung feiner Beziehung zu ihm 
verrechnet zu haben; indefjen, wer felbft ein lebhaftes Gefühl befigt, 
wird durch das bligähnliche Verhalten in den Worten diefes Herrn 
leicht über die Tragweite derfelben getäufcht und ein anderes bleibt 
es, nach einer jahrelangen Erfahrung fich ein Urteil zu konftruieren, 
als einer begabten Natur gegenüber der Gewalt des Moments zu 
wiberftehen. 

Wir erfuhren durch diefe ftete Beziehung zum Hofe früher 
als andere alle Einzelheiten der legtwilligen Beftimmungen des ver- 
ftorbenen Königs; die einfache, fchlichte Art, mit der er fein irdifches 
Haus beftellt Hatte, ließ auch hier den Unterfchied doppelt hervor- 


beirrt ward, Er war treu in feinen Beziehungen zu alten Freunden; aber 
er bedurfte ihrer innerlich nicht, und fo trieb ihn fein Gefühl auch nie zu 
Schritten, die der nüchterne Verſtand tadeln oder unnütz finden konnte. 
Ohne andere Familienbeziehungen ald die ziemlich gleichgültigen zu feinen 
Gefhwiftern, ging er durch die Welt feinen Weg, geachtet, ja geliebt 
von feinen Freunden, wahr gegen fie bis in die Meinften Beziehungen, 
originell in Auffaffung von Menfchen und Verhältniſſen, ohne fich durch 
Moderichtungen oder fpäter durch Parteieinflüffe leiten zu laffen, ein 
feltener und unbezahlbarer Ratgeber für einen Regenten, denn er ſah die 
Berhältniffe Mar und ſprach ohne Menfchenfurdht aus, was er für Recht 
erfannte. Bei König Friedrihd Wilhelm IV. fehlte ihm aber der Maßſtab 
zu einer richtigen Beurteilung feiner Eigentümlichkeit; er verftand weder Die 
Phantaſie noch die leicht erregbare Gefühlswelt diefed Charakters, Der 
ihm ſtets fremd blieb. 
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treten, der zwifchen den Charakteren der beiden Herrſcher beftand. 
Ic laffe das befannt Gewordene unerwähnt und fage nur, daß 
er felbft alle Andenken für feine Kinder beftimmte, wie den ſchwarzen 
Adlerorden, den er immer felbit getragen hatte, dem Könige, feinen 
Degen dem Sohne des Prinzen von Preußen.!) Er hatte das alles 
aufgefchrieben und mit den liebevollften Worten begleitet. — Der 
König und die Königin waren tief ergriffen von dem, was ihnen 
aus der Krankheit noch durch den Fürften Wittgenftein mitgeteilt 
ward; die Liebe, die fich in feinem Teftamente, wie in dem legt- 
gefchriebenen Briefe an feinen Nachfolger für fein Land ausfprach, 
trat fo lebendig hervor, daß der König auch hier von der gewöhnlich 
bergebrachten Form abwich und eine teilmeife Belanntmachung 
befchloß. 

Der Hof war feit dem 14. ganz nach Potsdam und Sangfouci 
übergefiedelt, wo fi) von nah und fern die Familie und fürftliche 
Derfonen verfammelten, um ihr Beileid zu bezeigen; wie fich denn 
überhaupt eine fo allgemeine Teilnahme ausſprach, wie man es 
mwenigftend von fremden Ländern nicht vorherfehen konnte. 

Der Tod des Königs bildete gewiffermaßen den Schlußftein 
der Begebenheiten der legten zwanzig Jahre. Mit ihm ftarben die 
Regenten aus, die Deutfchlandse Erniedrigung und feine Erhebung 
mit erlebten. Er warb als ber Erhalter des Friedens betrachtet, 
fehon bei verfchiedenen Gelegenheiten hatte feine Stimme die drohende 
Gefahr abgemwendet.) Nach der Gefchichte feiner Regierung fonnte 
feine Friedensliebe nicht ald Mangel an Mut gedeutet werben, 
und fo durfte er den Wunfch nach Ruhe in ermweitertem Sinne 
vertreten, als jüngere Negenten vermochten. 

Dazu kam, daß grade in diefem Jahre die orientalifche Frage 
wieder einmal Europa aus dem Gleichgewicht zu bringen drohte,‘) 
9 Dem fpäteren Raifer Friedrich, geb. 18. Oktober 1831. 

2) Oder den Frieden mit herbeiführen helfen, wie 1829 den von 
Adrianopel, durch Entfendung des Generals v. Müffling. Vgl. o. ©. 209, 
Anm. 3. 


3) Mehemed Ali, der Vizekönig von Ägypten, hatte ſich gegen den 
Sultan empört, die Türken gefchlagen und ftellte, von Frankreich unterftügt, 


334 





und man fonnte nicht vorausfehen, daß das Ende derfelben ben 
Vertrag von 1841 bilden werde, der bis zum Jahre 1852 den darin |i 
liegenden Keim zum Unfrieden ruhen laſſen follte. Die Teilnahme 
an dem für Preußen fo wichtigen Ereignis war alfo wohl in der 
Lage der Verhältniffe begreiflich; aber überrafchen mußte die An— 
erfennung, die der verfchloffene Charakter des verftorbenen Königs 
fand, ja felbit in franzöfifchen Blättern ward des Todes desfelben 
mit einer Ehrfurcht und Cinfachheit gedacht, die ein Verftändnig 
bewiefen, das man gerade dort nicht vorausfegte. Genug, diefe 
Erfahrung gab einen neuen Beitrag zu der alten Lehre, daß die 
Wahrheit eine Gewalt in fich trägt, die mächtiger ift, als alle ab- 
fihtlihen Handlungen der Menfchen. 

Der König war von Potsdam aus ebenfo perſönlich mit der Re- 
gierung befchäftigt, wie er es hier begonnen hatte und blieb im 
fteten Verkehr mit den Miniftern. Am 15. Juni erhielt mein Bruder 
den Auftrag, dem Könige Vorfchläge über die Urt zu machen, in 
ber man das Teftament des verftorbenen Königs teilmeife ver- 
öffentlichen könne. 

Der König ſchickte die Auszüge desfelben, deren Auswahl er 
felbjt getroffen hatte, mit, fowie einen Entwurf zu der Einleitung, 
mit der er die legten Worte feines Vaters feinem Volke übergeben 
wollte. Er ift fo charafteriftifch, entfpringt fo fehr aus der Eigen- 
tümlichleit des Königs und gibt den Geift ganz wieder, der in jenen 
Momenten herrfchte, daß ich ihm bier eine Stelle anmweife; denn 
wenn auch denjenigen bekannt, welche diefe Zeit mit erlebten, werden 
diefe Worte vielleicht verflingen, wie die ganze Stimmung und der 
Enthufiagmus jener Tage. Mein Bruder änderte natürlich nichts 
an den ihm überfandten Zeilen und am 19. Zuni erfchienen die 
folgenden föniglichen Worte in der Staatäzeitung: 

„Sch befehle, zwei koſtbare Dokumente der Öffentlichkeit zu 
übergeben, welche Mir nach dem Willen Meines in Gott ruhenden 


die verwegenften Forderungen, bis die vier anderen europäifchen Großmächte 
fi) zu einer Quadrupelallianz vereinigten und Ali zur Erfüllung der von 
ihnen vorgelegten Friedensbedingungen zwangen, 
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königlichen Vaters und Herrn am Tage feines Heimganges, beide 
von feiner eigenen Hand gefchrieben und vom 1. Juni 1827 datiert, 
eingehändigt worden find. 

Der Heldenkönig aus unferer großen Zeit ift gefchieden und 
zu feiner Ruhe an der Geite der heipbeweinten Unvergeßlichen 
eingegangen. Ich bitte Gott, den Lenker der Herzen, daß er die 


H Liebe des Volkes, die Friedrih Wilhelm den Dritten in den Tagen 





ber Gefahr getragen, ihm fein Alter erleichtert und die Bitterkeit 
des Todes verfüßt hat, auf Mich, feinen Sohn und Nachfolger 
übergehen laſſe, der Ich mit Gott entfchloffen bin, in den Wegen 
des Vaters zu wandeln. Mein Volt bete mit Mir um Erhaltung 
des fegengreichen Friedens, des teuren Kleinodes, das er und im 
Schweiße ſeines Angeſichts errungen und mit treuen Vaterhänden 
gepflegt hat. Das weiß Ich! follte dies Kleinod je gefährdet werden 
— mas Gott verhüte —, fo erhebt fih Mein Bolt wie ein Mann 
auf Meinen Ruf, wie Sein Volt fi) auf Seinen Ruf erhob. 

Solch ein Volk ift ed wert und fähig, die königlichen Worte 
zu vernehmen, welche hier folgen und es wird einfehen, daß Ich 
den Anfang Meines Regiments durch feinen fehöneren tt, als 
die Veröffentlichung derfelben bezeichnen kann. 

Sansfouci, im Juni 1840. 

gez. Friedrih Wilhelm.“ 

Die bezeichneten Auszüge aus dem Teftament vervollftändigen 
eine Belanntmachung, die mit einer fo allgemeinen Bewegung auf- 
genommen wurde, daß fie an Enthufiasmus grenzte, da die Worte 
des neuen Königs der Art waren, daß der Blick über die Trauer 
der Gegenwart hinaus auf einer glückverheißenden Zukunft ruhen 
durfte. 

Nachdem nun die Ordnung des Lebens fich in feinem täglichen 
Gange wieder fühlbar machte, ward es natürlich fchwer, die ge- 
fpannten, auf etwas Ungemwöhnliches geftellten Gemüter zu befriedigen. 
Man fah voraus, die neue Regierung werde in der äußeren Politik 
jugendlicher und tatendurftig auftreten, man war auf einen Krieg 
gefaßt, ja, die allgemeine Stimmung glaubte in einem Kriege den 
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Ausweg zur Schlichtung mancher ungelöften Fragen zu fehen, zu 
denen hauptſächlich die katholiſchen Verwidelungen gehörten, die Ti 
man bei ber perjönlichen Hinneigung des Königs für den Erz. 
bifchof Drofte und der ihm anhängenden Partei befonders fürchtete. 

Der König berief auch ſchon am 28. Zuni einen Kabinettsrat, 
um über die fchwebenden Fragen zwifchen Rom und Preußen den 
Rat feiner Minifter zu hören. Hier, wie bei allen Gelegenheiten, 
traten die eigenen Anfichten des Königs für den Augenblick in den 
Hintergrund. Er ſchien ſich der Notwendigkeit und den Anfichten 
feiner erfahrenen Räte unterzuorbnen; dies hatte man gerade von 
ihm nicht erwartet, und es erhöhte für den Augenblick die allge- 
meine Bewunderung, [pannte aber auch die Erwartung für bie 
Zukunft um fo höher. Ich fage, er ſchien den Gründen feiner 
Räte nachzugeben. Die Erfahrung hat gelehrt, daß es in feinem 
Charakter liegt, die entgegengefegten AUnfichten ruhig anzuhören, 
doch während der Gegner glauben kann, ihn überzeugt zu haben, 
fucht fein feharfer DVerftand im Verein mit einer Phantafie, die 
ihn über die Wirklichkeit hinaushebt, gerade in dem Widerfpruch 
neue Belege für feine Anficht. Der träumende Blick, mit dem er 
in folchen Augenbliden den Sprechenden in Ungewißheit läßt, ob er 
feinen Gründen nachgibt, fehweift dann in eine Zukunft, wo 
günftigere Verhältniffe und Umftände die Ausführung feiner Pläne 
möglich machen; er läßt für den Moment gefchehen, was er nicht 
die Kraft hat zu ändern. 

Er täufcht durch diefe Individualität die Menfchen, die mit 
ihm in gefchäftlicher Beziehung ftehen, und die Erfahrung belehrt 
fie erft, daß in dem König nie ein Gedanke aufgegeben wird, der 
mit feiner Geiftesrichtung in Verbindung fteht. Er tritt immer 
wieder in das Leben, fowie das momentane Hindernis überwunden 
if.) Mein Bruder hat das oft und ſchwer empfunden. — 

In dem Verhältniffe zu Rom war die Vorliebe, die er der 
fatholifchen Kirche ftetd bewiefen hatte, in Streit geraten mit dem 
verlegten GSelbftgefühl ald König. Seiner Macht ftellte fich eine 

1) Genau ebenfo urteilt Treitfchke, a. a. D. V, ©. 13. 
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andere gegenüber, und er empfand das als Selbftherrfcher lebendiger 
wie früher, ein Gefühl, was noch geftachelt ward durch die 
KRränktungen, die dem Vater geworden waren, deſſen Tod feine 
Geele noch bewegte. So fehr er nun eine Vereinigung mit Rom 
wünfchte, fo fah er wohl, daß Öfterreich ſowohl ald Bayern fich 
feindlich gegen Preußen bewiefen hatten, ihre DVermittelung alfo 


=D vermieden werden mußte. Er faßte vielmehr den Gedanken, direkt 


dem Papfte feine Anfichten ausfprechen zu laflen, und unter dem 
Vorwande, dem in Rom lebenden “Prinzen Heinrich '), feinem 
Onkel, wie es üblich ift, feine Teilnahme durch einen Abgefandten 
auszudrüden, wählte er einen Grafen Brühl, einen Katholiken?) 
dazu, der aber befonders den Auftrag erhielt, dem Papft zu fagen, 
welche Linie der König fich in der Fatholifchen Streitfrage gezogen 
babe, und von ihm zu erfahren, welche Ausfichten Preußen unter 
diefen Umftänden auf Frieden habe. Zu gleicher Zeit fchrieb er 
dem Fürften Metternich einen Haren und beftimmten Brief, und 
die Antwort an den König von Bayern auf das Rondolenzfchreiben, 
mas der jüngfte Sohn desfelben, Prinz Luitpold®), felbft bierher- 
gebracht hatte, war in einem Tone abgefaßt, der Bayern feine 
Haltung in dem religiöfen Rampfe vorwarf. Der greife König 
babe in den legten Jahren feines Lebens tief den Schmerz empfunden, 
den ihm die feindliche Stellung bdeutfcher Regierungen verurfacht 
babe und namentlich habe Bayern darin manches wieder gut zu 
machen. Er, der Sohn, fähe in der Sendung eines Föniglichen 
Prinzen den Beweis, daß der König das Andenken feines Vaters 
noch im Tode ehren wolle; er fpreche deshalb die Hoffnung aus, 
daß die bayerifche Regierung fortan auch mit der Tat die Kränkungen 
auslöfchen werde, die Preußen bis jest empfangen habe. 

1) Züngerer Bruder Friedrihd Wilhelms III. (1781—1846), fchlaff und 
indolent. Er lag die legten zwanzig Jahre feines Lebens, ohne frank zu 
fein, im Bett. Vgl. Stammtafel II. 

2) Die jüngfte (Pförtenfche) Linie des Haufes Brühl war katholiſch, 
ihr damaliges Haupt Graf Friedrich Auguft Adelbert (geb. 1791). 

3) Prinz Luitpold (geb. 1821), der jetige Prinzregent von Bayern, 
war ber zweitjüngfte Sohn König Lubwigs J. 
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Das alles Hatte man nicht erwartet und ed war ein AUugen- 


bli, wo man glauben durfte, daß die neue Regierung nicht allein Ti 


Preußens, fondern auch Deutfchlands Größe begründen würde. — Die 


orientalifche Frage hatte für den Augenblick, wie ich fehon früher P 


erwähnte, in einem Vertrage geendigt. Die vier Mächte, Rußland, 
England, Öfterreih und Preußen vereinigten fich als Garanten 
desfelben und durch diefe Quadrupel-Allianz blieb Frankreich in 
jener wichtigen Angelegenheit ohne Einfluß. Die Rammern waren 
verfammelt; es fielen heftige Reden und das Minifterium äußerte 
ſich zulegt gegen die betreffenden Gefandten in fehr provozierender 
Weife, fo daß man wohl nicht ohne Grund einen Krieg fürchtete. 
Preußen mußte zuerft gerüftet fein; die franzöfifche Regierung 
mochte wohl durch ihre Äußerungen den Charakter des neuen Königs 
prüfen wollen und ich erinnere mich fehr wohl, wie gefpannt mein 
Bruder war, in welcher Weife der Rönig die Stellung Preußens 
auffaßte. Er felbft, der ihn fo genau fannte, glaubte, er würde 
den ihm bingeworfenen Fehdehandſchuh aufnehmen, und die ruhigen 
Worte, in denen der König feine Meinung fund gab, überrafchten 
ihn fehr. „Er fei der Anficht,“ fo lauteten fie, „daß man die 
franzöfifchen Rodomontaden unbeachtet vorübergehen laffen müßte, 
fo lange fie fih nur in Worten kundgäben. Sollten die Drohungen 
zu Taten werden, würde Preußen fein Schwert ziehen.“ 

Verglich man diefe Mäßigung mit feinem früher ausgefprochenem 
fharfen Tadel in ähnlichen Fällen, fo mußte man in diefer DVer- 
änderung feiner Anfichten mehr Ruhe erkennen als man voraus- 
gefegt hatte und feine politifche Haltung erhöhte die Eraltation des 
Augenblicks. Diejenigen aber, die ihm näher ftanden, frugen ſchon 
damals: ift das Weisheit oder ift es ein Charakterzug, daß er fich 
fheut, mit fühner Hand die Ereigniffe zu leiten? Die Erfahrung 
bat ung gelehrt, daß er den Rampf fcheut und daß feine Friedens- 
liebe noch größer ift als die feines Vaters. 
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Viertes Kapitel. 


König Friedrih Wilhelm IV. und feine 
Ratgeber. 


Zum Innern zeigte fich bald eine große Veränderung in der 
4 rt des Megierend. Die Anordnungen wurden dem 
ee Könige bei weiten nicht fehnell genug ausgeführt; er 
vergaß in feiner lebendigen Phantafie die Zeit zu berechnen, 
die zu der materiellen Ausführung eines Befehls nötig war.') 
Wenn die Sache in feinem Geifte als recht erfannt war, follte 
fie auch fchnell Fleifh und Blut gewinnen. Dazu trat Die 
erfchwerende Eigentümlichkeit feiner Natur, die ich fchon erwähnte; 
er rief die Diskuffionen hervor, doch hatten fie nicht den Vorteil, 
daß er eine andere Geite der fraglichen Gegenftände erkannte, 
fondern fie blieben eine zeitraubende Gewohnheit, ohne Nutzen für 
die Sache oder für den König felbf. Mein Bruder war in den 
erften Monaten feiner Regierung der einzige in feinen Umgebungen, 
der die Gabe bejaß, feinen Gedanken eine praftifche Geftalt zu 
geben, und fo hingerifjen er auch momentan von dem Flug feiner 
Ideen war, fo hörte ich doch von ihm früher als viele andere der 
Klippen Erwähnung tun, die der neuen Regierung drohten. 

Sn billiger Rüdficht waren die erften Monate ohne Verände- 
rungen in perfönlicher Beziehung hingegangen. Die Minifterien 
waren teilweife durch Leute befest, die dem jegigen Serrfcher 
bequem waren und unter ihnen trat ihm wohl nur Herr v. Werther?), 
Minifter des Außern, hemmend entgegen. Alt, nie mit lebendigen 
Geiftesgaben ausgeftattet, den ruhigen Gang einer alten Regierung 
gewohnt, war er unfähig, dem fohnellen Geift, den ideenreichen 
Plänen zu folgen; und da er den perfönlichen Vortrag bei dem 
Könige hatte, fo empfand diefer die Trodenheit und Langfamteit 








1) Bol, zu dem Folgenden die Charakteriftit Des Königs bei Treitfchke, 
a. a. O. V, ©. 6—16. 
) Vgl. o. ©. 209, Anm. 4. 
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doppelt ftörend. Befonders trat das bei der Sendung des Grafen 
Brühl na Rom hervor, wo die Inftruftionen, die er mitnehmen fi 
follte, fich bi8 in das Unenbdliche verzögerten und als fie endlich 
dem Könige vorgelegt wurden, das nicht befagten, was er bezweckt 
hatte. Es war denn auch bald von einer anderen Befegung die 
Rebe. 

In der näheren Umgebung des Königs war der alte Fürft 
Wittgenftein ganz in feiner vorigen Stellung geblieben. Groß- 
mütig hatte der neue Herrfcher alle Kränkungen und SHinderniffe 
vergeflen, die er ihm in einer Zeit in den Weg legte, wo er alle Be- 
ziehungen des Königs zu der Welt in Händen hatte und wo er immer 
trennend zwifchen Vater und Sohn ftand. Unmittelbar nach dem 
Tode des erfteren ſchien er troß aller früheren Vorurteile fich dem 
neuen Herrn ganz anzufchließen. Ich habe in diefen AUufzeich- 
nungen angeführt, wie er in den entfcheidenden Tagen nur feine 
Pfliht als Staatsmann vor Augen hatte. Uber nachdem die 
feiner Natur nicht entfprechende Erregung nachgelaffen hatte, fühlte 
er mit feinem fcharfen Verftande, daß er trotz aller feiner Würden 
diefem Könige nie nahe ftehen werde und daß feine Macht dadurch 
gebrochen war. Er konnte fich indeflen nicht überwinden, feinen 
Pla aufzugeben, und da er nicht um den Abſchied bat, konnte er 
ihm auch nicht gegeben werden. Alt und kränklich, traf ihn das 
Verlaſſen von Seiten der Welt doppelt fehmerzlich, und die Bitterfeit 
und Schärfe in feinem Tadel über alle und jede neue Einrichtung 
überftieg oft alles Maß. Dabei legte er überall, wo er es ver- 
mochte, dem Rönige Hinderniffe in den Weg, und weder die wirklich 
faft übertriebene Güte der Königin, noch die fich ſtets gleich 
bleibende Rüdficht des Königs entwaffneten ihn. Er hatte eine 
kalte, Heinliche, ungroßmütige Natur, und nur in einzelnen Momenten, 
bat man eine Art von Erweichung an ihm bemerkt. Seine fcharfe 
Beobachtungsgabe, das richtige Urteil, das er fich durch eine lange 
Erfahrung gebildet hatte, die Kenntnis aller Verhältniffe und Per- 
fonen im In- und Auslande, hätten ihn zu einer wichtigen Stütze 
für den König befähigt, der ftrenge Tadel ward alfo doppelt 
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gefährlich in dem Munde eines fo bekannten und Mugen Mannes. 
Seine nähere Umgebung nahm auch fehr bald feine Anfichten über 
den König an, und man mußte befonders feinen Einfluß auf den 
Fürften Metternich fürchten. 

Eine zweite Perfon, die ihren Einfluß paralyfiert fühlte, war 
der General v. Lindheim, vortragender Generaladjutant in den 
Militärfachen.) Er war ein Gardeoffizier aus Potsdam, ſowohl 
in Erfcheinung, als in feinen Anſichten geblieben. Mitlitärifche 
Haltung und Ehrgefühl, fowie eine ftrenge Pflichttreue in feinem 
Beruf, waren Eigenfchaften, denen man alle Achtung zollen mußte; 
doch war fein Ideenkreis fo eng, daß ihm jede höhere Auffaflung 
fehlte, und was von dem Gange ber Gewohnheit abwich, erfchien 
ihm als eine tadelnswerte Neuerung. Während des Lebens des 
alten Königs war alles fo nach einer beftimmten Schablone geregelt 
gewefen, daß nur ein ftrenges Feſthalten daran verlangt ward. 
Der beftimmte Wille des alten Königs in allen Arrangements und 
Beränderungen der Armee machten fein Verhältnis zu einem 
militärifch-dienftlichen, und wenn der vortragende Adjutant auch 
immer eine fehr gefuchte und wichtige Perfon für das Militär 
blieb, fo war der Einfluß, den er ausübte, mehr paffiver Natur. 
Bei allen Gefuchen oder felbft bei Wünfchen, mit denen die 
Minifter ſich an ihn als Mittelsperfon wandten, antwortete er nur 
durch ein bedeutfames Schweigen und ließ jeden darüber in Zweifel, 
inwiefern man ihn überzeugt hatte. 

Diefer fteife, trocddene und fchweigfame Mann paßte nun wenig 
in die Art und Weife des neuen Herrſchers. Der Vortrag ward 
durch die Natur und die Anſichten desfelben ein anderer. Teils 
mußte der jegige König fich erft einarbeiten und verlangte Rechen- 
fhaft von Urfprung und Grund der alten Einrichtungen, die der 
Vortragende oft felbft nicht kannte, teild forderte der König hier 


) Der ſchon mehrfah erwähnte Generalmajor v. Lindheim war 
Generaladjutant und Referent für perfünliche Angelegenheiten im Militär- 
kabinett. Vgl. über ihn Meinede, Das Leben des Generalfeldmarfchalle 
9. v. Boyen, II (1899), ©. 486. 


342 





wie überall die Menfchen auf, Meinung und Anſichten auszu- 


fprechen, die ein Gefpräch hervorriefen, das die Vorträge über die Ti 


Gebühr verlängerte, den Vortragenden ihre eigenen Urbeitsftunden 
verkürzte und dem entgegenzutreten Herr v. Lindheim weder die ) 
Gaben noch das Gefchid beſaß. So gehörte denn auch er bald zu 
den LUnzufriedenen. Er und feine Frau, frühere Hofdame der U 
Königin, die geglaubt hatte, durch ihr Verhältnis zum Hofe nicht 2 
ohne Einfluß zu bleiben, waren in ihrer Eitelfeit verlegt und man 
hörte Vergleiche mit der Vergangenheit ausfprechen, die eben nicht 
zum Vorteil der Gegenwart lauteten. 

Während fich der König fo in den beiden hervorragenden Per- 
fonen der früheren Regierung nicht verftanden fühlte und von ihnen 
getadelt ward, geftaltete fich fein Gefchäftsleben mit feinen eigenen 
früheren Umgebungen auch nicht immer angenehm. Herr v. Voß!) 
der ihm ſchon ald Kronprinz zum vortragenden Rat vom Könige 
zugeteilt war, hegte zwar eine wahre Liebe zu ihm, die ſich auch 
durch feine Treue während der ganzen Regierung ausgefprochen 
bat; indeffen gehörte er zu der Partei, die durch diefen König ihre 
Grundfäge und Anfichten fo verwirklicht fehen wollte, wie fie fie fich 
theoretifch ausgebildet hatte. Herr v. Voß war ein trodener Juriſt, 
der feinen Maßſtab in fich felbft für die bewegliche, phantaftifche 
Natur des Königs befaß. Er ward bei jedem von feiner Anficht 
abweichenden Schritt des Königs von neuem überrafcht, und da er 
ganz ohne Egoismus war, feinen Vorteil für fi) von feinem Ver- 
bältnis verlangte, fo trat er dem König offen entgegen. Er fagte 
ihm reblich feine Meinung; ohne Weisheit und Gefchiclichkeit trat 
er mit juriftifcher Schärfe wie eine Gegenpartei in einem Prozeſſe 
auf. Indem er zu heftig und fchroff war, fruchtete er nichts, ſondern 
erbitterte den König zuerft; fpäter ward es faft ein Gemohnheits- 
[herz von der „Voßſchen GStreitfucht” zu fprechen, wie fie der 
König nannte. Bildete der Fürft Wittgenftein und Herr v. Lind- 
heim den Mittelpunft für die Anhänger der alten Regierung, fo 

1) Karl v. Voß war Geh. Ober-Zuftizrat und Hauptritterfchaftsdireftor 
der Rurmarf, zugleich Mitglied bes Staatsrat. Dal. o. ©. 126, 165. 
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gehörte Herr v. Voß und befonders der Präfident Kleift') zu 
denen, die der neuen Regierung in den erften Monaten Unglück 
prophezeiten. Nicht etwa, weil ich ihnen einen richfigeren oder 
Hareren Bli über die Natur des Rönigs zuerfennen möchte, fon- 
dern, weil fie bald einfahen, daß er nicht ihren Weg einfchlug; 
denn fie, wie alle Menfchen, die dem Könige nahe ftanden, wurden 
von ihm bezaubert, wenn er auf ihre Anſichten einging. 

Diefe Anziehungskraft übte der König aber nicht allein 
auf feine Umgebungen, fondern auch auf Fernftehende aus; die 
Art, wie er Gnadenbezeigungen verlieh, tat nicht allein perfönlich 
wohl, fondern fie fchmeichelte und unterftügte Anfichten und Geiftes- 
richtungen der verfchiedenften, oft heterogenften Art. Die Wieder- 
einfegung von Arndt?) als wirklicher Profeflor an der Univerfität 
von Bonn, die Ernennung Boyens’) zum Kriegsminifter und Die 
Berufung Alerander v. Humboldts zum Mitgliede des Staats- 
rate8 waren Handlungen, die eine Partei, zu der fich der König 
immer gehalten hatte, befremden mußten, ebenfo, wie fie in der 
liberalen Richtung Hoffnungen erregten, die fpäter unerfüllt blieben 
und den Samen der Unzufriedenheit legten. Sieht man jest nach 
einer fünfzehnjährigen Erfahrung auf jene erften Monate der Re- 
gierung zurüd, fo erfennt man nur zu deutlich die Anfänge unferer 
fpäteren Zuftände. Augenblidliche Sympathien in diefer oder jener 
Richtung verleiteten zu Bevorzugungen und Handlungen, die in der 
nächften Zukunft fchon ohne Folge blieben, deshalb ward Feine 
Richtung konfequent vertreten; es bildete fich ein Parteigeift, der 
fi) um fo heftiger gegenüberftand, je ſchwankender der Schuß von 
oben fich für oder gegen bdenfelben bewied. Der König glaubte, 
in der Überzeugung feiner geiffigen und irdifchen Macht, über den 





) Geh. Ober-Zuftizrat und Kammergerichtspräfident (feit Dezember 

1840). 

2) Ernft Morig Arndt war feiner freiheitlichen Gefinnung wegen 1820 

von feinem Amte ald Profeffor der Gefchichte in Bonn fufpendiert worden. 
’) Boyen wurde am 28. Februar 1841 zum zweiten Mal zum Geb. 

Staatd- und Kriegdminifter ernannt. Vgl. Meinede, Boyen II, ©. 479. 
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Richtungen zu ftehen, während er die Beute derjenigen ward, Die 
durch die Umſtände zur Macht gelangten. 

Damals erfannte man diefe traurige Eigentümlichkeit des Königs 
noch nicht fo Harz; man hielt die verfchiedenartigen Bevorzugungen 
für Folge zu fchnellen, durch die Eingebungen eines warmen Herzens 
gebotenen Handelns und hoffte von der Erfahrung mehr Ruhe und 
eine größere Ordnung der reichbegabten, überquellenden Natur. 

Es war eine Eigentümlichkeit des Königs, die er wohl durch 
eine lange Untätigleit angenommen hatte, Regierungsangelegenheiten 
mit Perfonen zu bereden, die außerhalb der Verhältniſſe ftanden 
und deren Ausfprüche fie weder verpflichteten Danach zu handeln, noch 
eine richtige Kenntnis der Umftände vorausfegen ließen. Gie hörten 
meift nur feine überzeugende Sprache und erfchwerten durch ihr 
unbedingtes Eingehen in des Königs Ideen den handelnden und 
verantwortlihen Männern ihre Aufgabe. 

Der erfte, den der König fich ald Freund einlud, war der Graf 
Stolberg‘), nachheriger Hausminifter. Ein Mann mit hübfchen, 
vornehmen Formen, einer edlen Gefinnung und mit einer warmen 
Liebe und DVerehrung für den Rönig und die Königin, die er treu 
fein Leben hindurch bewährte, aber leider durch ein blindes Nach: 
geben in allen Ideen des Königs betätigte. Er war weder geiffig 
begabt genug, dem Könige entgegenzutreten, noch erfannte er immer 
die Tragweite der königlichen momentanen Phantafien. Er war 
ein bequemer Mann für einen Fürften, denn er war ein Gefäß, 
was nicht allein willig alles Gegebene aufnahm, fondern es gläubig 
bochhielt. Er gehörte der firchlichen Partei an, wie ich ſchon früher 
fagte, und glaubte gewiß reblich, daß feine Seele nur unter diefem 
Schirm gefichert fei. Dadurch war er mit allen denen in Ver: 
bindung, die fpäter einen fo großen Einfluß auf diefe Regierung 
ausüben follten. Graf Stolberg war Dberpräfident in Magdeburg 
und ed charakterifiert den Mann und den Rönig, daß er wochen⸗ 


') Graf Anton Stolberg (1785—1854), bis 1840 Oberpräfident der 
Provinz Sachſen, 1842—1848 zweiter Chef des Minifteriums des Kgl. 
Haufes. Dal. 0.65. 160, Anm. 1 und ©. 223, Anm. 3. 
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und monatelang wie ein Adjutant den König umgab und einen fo 
wichtigen Poften verließ, auf dem er viel Gutes hätte ftiften können, 
während er in feiner jegigen Stellung dem großen Ganzen eher 


I) Hinderlich als förderlich warb. 





Die Gewohnheit, Männer aus ihrem Beruf herauszureißen, 
oder in ihnen unbefannten Sphären zu gebrauchen, nahm hier ihren 
Anfang. Schon damals ward es von denen, die dag Ganze ins 
Auge faßten, getadelt, und? Männer wie mein Bruder begriffen 
nicht, wie Graf Stolberg fich fo nach Belieben gebrauchen laſſen 
fonnte.‘) Und doch gewann er in vielen Dingen mehr Einfluß 
und Macht ald mein Bruder, der mehr imftande war, dem Könige 
zu folgen. — 

Wenn in den erften Monaten der Regierung fich bier und 
da Elemente in dem Herrn zeigten, die dem denfenden Beobachter 
oft große Sorgen machten, fo war er damals noch leicht von größeren 
Veränderungen oder tief eingreifenden Neuerungen abzubringen, 
weil er bei der Ausführung auf Schwierigkeiten ftieß, die er nicht 
überwinden fonnte. Seine Umgebungen glaubten oft, ihm die Unaus- 
führbarteit mancher Ideen dargeftellt und ihn zur Aufgabe derfelben 
bewogen zu haben. Doc die Ideen fchwiegen nur vor den 
materiellen Schwierigfeiten und traten zu gelegener Zeit mit voller 
Lebendigkeit wieder an das Licht. 

Sp war der König ſchon nach ſechs bis acht Wochen mit 
einem fertigen Plan zu der Berufung von Reichsftänden vor feinen 
Miniftern erfchienen. Es war derfelbe Plan, der im Jahre 1847 
feine Ausführung fand.) — Wie in allen feinen Handlungen, fo 
befriedigte er felbft in jenen erften Anfängen einer Repräfentativ- 
Verfaffung niemand. Die eine Partei fand es gefährlich, konfti- 
tutionelle Ideen von oben herab anzuregen.) Die andere Partei 

1) Bol. die günftigere Charakteriftit bei Treitfchke, a. a. DO. V., ©. 18. 

2) Das ift ein Irrtum. Es handelte fich 1840 nur um einen „Ver ⸗ 
einigten Landtag“ aus 32 Abgeordneten der Provinziallandtage und ebenfo 
vielen Mitgliedern des Staatsrat, alfo um einen ftändifchen Ausfhuß. 


Bol. Treitſchke, a. a. O. V, ©. 34 ff. 
) 3. 8. Rochow und Gerlach. Vgl. Treitfchke, a. a. O. V, ©. 36. 
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fand fich in ihren Erwartungen nicht befriedigt, und fo erfuhr er 
Widerfpruch von den verfchiedenften Richtungen. Herr v. Voß, T 
Boyen'), Stolberg und viele andere rieten ernftli davon ab, 
ohne ihn jedoch zu überzeugen. 

Das Kurze und Lange der Sache war died: Der König 
wollte einmal frei fein, fi Geld zu fchaffen, und dann fühlte er 
von vornherein die Befchränfung, die in Gerechtfamen und Gefegen 
lag. Er wollte alfo auch niemand, weder einer Partei noch 
einem Stande neue Rechte verleihen, fondern lieber die, welche er vor- 
fand, aufheben, denn er glaubte durch die Macht und Gewalt feiner 
Derfon von einer großen, gleichgeftellten Verfammlung mehr er- 
langen und erreichen zu können, als auf irgend einem anderen Wege. 

Mein Bruder arbeitete ein Gutachten über diefen Plan aus,’) 
weil er glaubte, durch eine gefammelte allgemeine Auffafjung den 
König eher zu überzeugen. Er fand in dem königlichen Plan nichts, 
was auf Beftehendes bafiert war, und wenn er auch dem Herrn 
manche Gebrechen der Zeit zugeftehen mußte, fo bat er ihn, doc) 
da anzufnüpfen, wo lebensfähige Inftitutionen beftänden und fie 
zeitgemäß zu reorganifieren. 

Der König ging auf diefe AUnficht weiter nicht ein und er- 
widerte meinem Bruder nach Verlefung dieſes Memoirs: „Ihr 
zwingt mich alle, für jegt auf meinen Plan zu verzichten, denn 
mir fehlen die Werkzeuge dazul” Mein Bruder erwiderte, daß 
er es für unvereinbar mit feiner Pflicht halte, zu fchmweigen, wo 
feine innere Überzeugung ihn zur Äußerung auffordere. Der König 
verficherte, folche zu ehren, die ihm gegenüber ihr Urteil nicht zu- 
rüdhielten, und endigte: „Ich wiederhole, ich muß auf meinen Plan 
verzichten, weil ich feine Helfer finde, aber nur für jegt, und follte 
ich fpäter gezwungen werden, Reichsftände zu berufen, fo rechne 
“= auf Sy Hilfe, lieber Rochow!“ 





) — war vielmehr der einzige, der ſich für den Vorſchlag des 
Königs erklärte. Vgl. Treitſchle, a. a. O. V, ©. 35. Meinecke, Boyen II, 
S. 475 ff. 

) Vom 27. Juli 1840. 
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Mein Bruber war todkrank und fern von der Stellung, die 
er in jenem Augenblick einnahm, als im Sahre 1847 diefe Berufung 
wirklich in das Leben trat. Er hatte noch vom Krantenlager aus 
feine Stimme erhoben, um auf die Mängel und Unhaltbarkeit diefer 
Inftitution aufmerffam zu machen. Doch verhallte fein warnendes 
Wort da, wo fich ſchon längft Männer gefunden hatten, die bereit- 


=D willig waren, den königlichen Willen zu erfüllen. Die Zeit lehrte, 


wie wenig die neu gefchaffene Verſammlung zu leiften vermochte, 
ald der Sturm ſich erhob; ja, wie fie von demfelben verfchlungen 
ward. Mein Bruder hatte bereit? die müden Augen gefchloffen 
und erlebte die Erfüllung feiner Vorherſagung nicht mehr. — 

Infolge diefes für den Augenblid aufgegebenen Planes ent- 
wicelte fich zwifchen dem Könige und meinem Bruder der Gedante, 
den Landtagen mehr Leben und Gewalt zu verleihen, um auf diefem 
Wege die von der Zeit immer mehr geforderte Idee der Teilnahme 
des Volkes an der Regierung anzubahnen. Das Patent über die 
Ausfhüfle der Landtage und ihre Rechte bei Steuern und An— 
leihen ward damals ſchon im Minifterium bearbeitet. 


> 


Fünftes Kapitel. 


Die Huldigungen in Königsberg und Berlin. 
(September— Dftober 1840.) 


Jährend fich alfo bereitd manche Wolfen erhoben, näherte 
| fi) die Zeit der Huldigung.‘) Im September follte die 
| Huldigung in Königsberg in Preußen ftattfinden, und 
zum 18. Dftober war alles zu derfelben Feierlichkeit hier in Berlin 
beftimmt. Das Königspaar ging bereits den 12. Auguft nach 
Sclefien, und zwar über Dresden, wo fie mit der Raiferin von 
Rußland zufammentrafen, um fpäter mit ihr noch acht Tage ruhig 





1) Bol. zudem Folgenden Treitfchle, a. a. DO. V, ©. 42 ff. 
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in Erdmannsdorf') und Fifchbach zu verleben, ehe fie nach Peters- 
burg zurückkehrte. Kurz vor der Abreife fchrieb unfer Gefandter Ti 
Graf Malgan aus Wien, daß der Fürft Metternich, fi) in Rönigs- 
wart in Böhmen befindend, von dort dem König in Dresden auf- ) 
zumarten wünfche, was natürlich der Rönig fehr gern aufnahm, 
da es für Preußens Herrfcher von großer Wichtigkeit war, mit 
diefem alten Staatsmann, dem eigentlichen Regenten Öfterreichs, 
AUnfichten und Ideen über die Politit Deutfchlands auszutaufchen. 


Graf Malgan erwähnte noch in einem befonderen Schreiben 
an meinen Bruder, daß es den Fürften intereffieren würde, ihn 
bei diefer Gelegenheit kennen zu lernen. Da ber katholifche Staats- 
mann fehr wohl wußte, daß von meinem Bruder die Behandlung 
der renitenten Bifchöfe ausgegangen war, fo fonnte der Wunfch, 
ihn kennen zu lernen, wohl nur deshalb lebendig in ihm hervor- 
gerufen fein, weil er, wie fo viele andere, in ihm einen Mann 
ſah, der von großer Wichtigkeit für diefe Regierung fein werbe. 
Da der König meinen Bruder nicht zu der Begleitung aufforderte, 
fo verlor er natürlich fein Wort darüber; e8 mochte nicht ohne 
Abſicht fein, daß der König denjenigen nicht bei diefer Zufammen- 
funft haben wollte, defien Name bei den Ratholiten verhaßt war; 
zudem mochte er wohl lieber ohne Zeugen mit dem Fürften reden. 
So lernten fich diefe beiden Männer erft einige Jahre fpäter kennen, 
als wohl beide fchon fühlten, daß fie nicht mehr berufen waren, 
ihrem DVaterlande noch lange zu dienen. 


Durch Graf Malgan erhielt mein Bruder einen ausführlichen 
Bericht über die Zufammenktunft des Königs und des Fürften. — 
Fünf Stunden hatte die Unterhaltung gedauert, und der König 
hat ſowohl feine AUnfichten und AUbfichten über innere Landesver- 
waltung, als über die äußere Politit dem Fürften dargelegt. Ob- 
gleich er in ihm einen Gegner der reichsftändifchen Ideen voraus- 
fegen mußte, hat er ihm mit liebenswürdiger Offenheit geftanden, 
daß er nur durch äußere Schwierigkeiten gezwungen werde, für jest 


) Im Kreife Hirfchberg in Schlefien. 
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davon zu abftrahieren. Gonderbarerweife hat der Fürft über 
Frankreichs provozierende Sprache ganz biefelbe Anficht gehabt 
wie der König und den ftreitigen katholiſchen Punkt nur obenhin 
und mit gegenfeitiger Rüdficht behandelt; fo endigte die Unter- 
haltung zur beiderfeitigen Zufriedenheit.') 

Der Fürft, der leicht durch geiftigen Ideenreichtum angeregt 
ward, auch wohl weder bei den älteren Regenten, noch bei den 
Fürften des Habsburger Haufes eine fo fortreißende ſchwunghafte 
Sprache gefunden hatte, konnte nicht müde werden, den Eindrud zu 
wiederholen, den ihm dieſe Ronverfation zurücgelaffen hatte. Er 
äußerte in Dresden fowohl wie in Wien feine Bewunderung über 
die liebensmwürdige Klugheit, die berzgewinnende Wärme diefes 
Herrſchers und gebrauchte die Worte: „Nicht allein Preußen kann 
man glüclich preifen, einen folchen Regenten zu befigen, fondern 
Europa müſſe in ihm einen Mann verehren, der durch fein reifes, 
Hares Urteil die DVerhältniffe dominiere.“ 

Der Zauber, der in dem Wefen des Königs lag und der noch 
viel mehr ahnen ließ, als er ausfprach, verfehlte alfo auch dem 
fremden alternden Staatsmann gegenüber feine Wirkung nicht, und 
ein Urteil wie das des Fürſten ließ troß der verfchiedenen drohenden 
Zeichen den Blid immer wieder voll Vertrauen auf einer fchönen 
Zukunft Preußens ruhen. 

Die Feier der Huldigungen war natürlich vorher befprochen 
und nach alter Sitte und gewohnten Gebräuchen geordnet. Zeitungen 
und Flugfchriften haben die Zeremonie genugfam gefchildert, und 
da ich nicht felbft Augenzeuge der Königsberger Erlebniffe war, 
fo fann ich nur den Eindrud wiedergeben, den andere empfingen 
und mir felbft mitteilten. 

Es liegt in einer angeregten Stimmung eine Art Mitteilbar- 
keit, die nicht abzuleugnen ift, und fo waren die Hoffnungen, die 
man auf den König feste, zu einer Gewißheit gefteigert, die ihn 
zum Abgott des Volkes machten, fo daß feine Reife einem Triumph: 

ı Bol. über die politifhe Bedeutung der Zuſammenkunft Treitfchke, 
a. a. 09. V, ©. 36. 
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zuge glich; jede Stadt wetteiferte mit der anderen, und man las 
die fonft langweiligen Befchreibungen von Einzügen und Empfangs- T 
feierlichleiten mit dem größten Intereffe, weil fich in dem allen 


wahrhafte DVaterlandsliebe fundgab. Mein Bruder hatte dem 
Könige abgeraten, zur Huldigung den Landtag in Preußen zu 
verfammeln, da die Eonftitutionelle Partei dort diefe Gelegenheit 
leicht wahrnehmen könnte, um den König mit Anträgen zu beftürmen, 
die durch den Moment eine Wichtigkeit erhalten mußten, und dem 
Auslande eine falfche Idee von der Stimmung im Lande geben 
würden. 

Der Rönig, das gereizte Verhältnis zwifchen dem Dberpräfidenten 
Schön und meinem Bruder fennend, feste in legterem ein Vorurteil 
voraus, das er für unbegründet hielt. Ale Nachrichten aus 
Preußen felbft, von meinem Bruder gefammelt, zwangen ihn, den 
König nochmald darauf vorzubereiten, daß am Schluß des Land- 
tages die Bitte um Verleihung einer KRonftitution ausgefprochen 
werden würde. Der König ließ meinem Bruder am Morgen, als 
die legte Sigung gehalten wurde, rufen und eröffnete ihm, daß er 
Herrn v. Schön offen und reblich gefragt habe, ob der Landtag, 
deſſen Vorfigender er war, eine folche Bitte beabfichtige, „und ich 
babe fein Wort, daß davon nicht die Rebe ift“, endigte der König. 
— Mein Bruder fchwieg; aber drei Stunden fpäter war das 
Gefuch der Verfammlung um eine Verfaffung in feinen Händen 
und der König war nicht allein durch den Antrag ſelbſt verlegt, 
fondern das Spiel, da8 Herr v. Schön ihm gegenüber gefpielt 
hatte, betrübte und empörte ihn. Cr arbeitete noch denfelben Abend 
bi8 12 Uhr mit meinem Bruder, um fich über die Grundzüge der 
töniglichen Antwort Mar zu werden. 

Kaum waren zwei Stunden feitdem verfloffen, die meinen 
Bruder noch an feinem Schreibtifch fanden, fo fam ein Leibjäger 
des Könige, der ihm ein mit Bleiftift gefchriebenes Papier 
brachte, das der König felbft ald „Brouilloen zum Landtags- 
abjchieb“ bezeichnete. Es war eine fo fchöne, Mare und edle 
Antwort, daß beinah fein Wort daran geändert ward; und 
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fo ergreifend Hang fie, daß die DVerlefung derfelben die AUbge- 
ordneten zu Tränen rührte und viele erft durch die Füniglichen 
Worte die Tragweite der von ihnen felbft unterfchriebenen Bitte 
erfennen ließ. 

Die Anficht des Könige war Mar aus feinen Worten zu 
entnehmen, aber die Gnadenbezeugungen, mit denen Herr v. Schön 
beehrt ward, ließen dennoch einen Zweifel über die Wahrheit diefer 
Anficht zurüd, denn Herr v. Schön ward zum Ritter des Schwarzen 
Adlerordens und zum Staatdminifter ernannt. 

Sieht man auf die Erfahrung der legten Jahre zurüd, wo 
fih die Meinung fo beftimmt für eine Repräfentativ-Berfaffung 
ausgefprochen hat, fo gibt es wohl einen Maßſtab für das Ver— 
trauen zu dem Könige und für die ganze gehobene Stimmung 
jenes Momentes, daß der Antrag der Preußen im ganzen Lande 
mit lautem Mißfallen aufgenommen wurde. Man fand es ein 
tadelswertes Mißtrauen in die edlen AUbfichten des Königs und 
unwürdig der in dem Vollke fich fo lebhaft ausfprechenden 
Liebe.) 

Der Mißton in den Jubel jener Tage war natürlich bald 
verflungen, und die königlichen Worte, die der neue Regent gegen 
alle Gewohnheit bei dem Schwur zu der verfammelten Menge 
ausfprach, gingen wie ein Strom frifchen Lebens in das Herz ber 
Nation über. Es war ein Eindrud, den jelbft die Ausländer nicht 
lebhaft genug fchildern konnten. Ich empfing die erften Nachrichten 
über die Huldigungsfeier durch den neapolitanifchen Gefandten an 
unferm Hofe, Baron Antonini, der feine neuen Kreditive in 
Königsberg abgegeben hatte und fo Zeuge der dortigen Erlebnifle 
ward. Der Kleine, biplomatifch gebildete Weltmann, dem man 
wahrlich feine eraltierte oder poetifche Stimmung zutrauen konnte, 
war fo bingeriffen von dem Verhältnis zwifchen König und Volt, 
das fich ihm dort aufgedrungen hatte, daß er mir den Augenblid, 
wo ber König gefprochen hatte, mit wahrem Enthufiasmus fchilderte. 
Wie ein Begeifterter fei er ihm erfchienen, ja, die Geftalt fei 
BI 2) Bgl. zu dem Borausgehenden Treitjchle, a. a. O. V, ©. 44 ff. 
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größer getvorden, ald er jo vortretend, den Arm gehoben, halb ( 
fegnend, halb wie zum Schwur gen Simmel zeigte. Geine volle | 


tönende Stimme fei bis in das entferntefte Ende der Derfammlung { 
gedrungen. Wie überrafcht war der Südländer von der Leben- } 
digkeit und dem andauernden Jubel eines Volkes, das er für kalt und 
der Erregung unfähig gehalten hatte. Er endigte mit den Worten: 
„Eine folche Thronbefteigung gehört nicht einem Lande allein an, 
fie bezeichnet eine neue Ära der Zeitgefchichte!” 


Aus dem Tagebuch. 
Den 6. Oktober 1840. 

Der alte Fürft Wittgenftein war durch einen Schlaganfall 
lebensgefährlich erkrankt. Mein Bruder, der fich gerade bei dem 
Könige befand, befam den Auftrag, die geheimen Papiere des 
Fürften im Falle eines unglüdlichen Endes zu fich zu nehmen, ein 
Auftrag, der feine Schwierigkeiten hatte, weil unter den Untergebenen 
des Fürften Menfchen find, die gerade diefe Papiere nicht refpeftieren 
mwürbden.') 

Der Fall hat jegt etwas Erfchütterndede. Die Gefahr des 
alten Freundes des verftorbenen Rönigs fo nahe vor der Huldigung 
fällt als dunkler Schatten in die belebte Gegenwart. Mein Bruder 
war alle Tage bei ihm und fand ihn heute wieder auf. Der 
König hatte gewünfcht, daß der Fürft die mediatifierten Fürften zur 
Huldigung introduziere,und diefer meinte Daher: „Sch werde ganz gewiß 
dazu wieder gefund fein, man fönnte fonft glauben, ich wäre ſchulkrank, 
aber was der Herr mir befiehlt, werde ich immer gern, fehr gern 
ausführen!” So nimmt er fi) ungemein zufammen. Gleich in 
feiner erften Ronverfation mit meinem Bruder hat er dieſen ge- 
warnt, fich ja nicht durch Widermwärtigfeiten in feiner Stellung irre 
machen zu laffen. Nur durch Ausdauer könne man etwas wirken. 

Meine Schwefter erzählte von der Anweſenheit Dunins in 
Königsberg. Der Erzbifchof befand fich mit dem Könige auf einer 

ı) MWittgenfteind Nachlaß ift nach feinem Tode ins königliche Haus- 
archiv gekommen. 
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Waflerfahrt, ohne Hut und Mantel. Um fi) vor Kälte und Näſſe 
zu ſchützen, legte er einen Militärmantel und Müse an. Der König, 
? fi ihm nähernd, hat ausgerufen: „Mein Gott, was ift das?“ 


„Sire, je suis enröle,“') antwortete Dunin. Der König meinte: 
„Schade, daß es nicht früher gefchehen ift!“ 

Mein Bruder fprach von der erften Bifite, die Dunin ihm 
gemacht, wie unficher und verlegen er ihn dabei gefunden. Er er- 
öffnete ihm, daß der König ihn um '/.3 zu fprechen wünfche. Gegen 
3 Uhr verfammelte fich alles zur Tafel; mein Bruder aud. Der 
König erſchien noch nicht; endlich fam die Königin und äußerte, 
fie habe gar nicht gewußt, daß der Erzbifchof beim Könige fei; als 
fie das Zimmer des Königs öffnete, habe fie den König fehr laut 
fprechen hören, ja heftig auf den bleich vor ihm ftehenden Kirchen- 
fürften einreden fehen. 

Nicht lange darauf trat der König fehr ernften Gefichtes ein. 
Auf die Frage des Prinzen Karl, was er dem Erzbifchof gefagt 
babe, erwiderte er kurz: „Daß er an mir einen Mann findet, der 
nicht mit fich fpaßen läßt.“ Der König behielt ihn zur Tafel, doch 
ift Dunin ftil und gedrückt geblieben, obgleich der König ihn 
mehrere Male angeredet bat. 


Hier fährt die fpäterhin niedergefchriebene Darftellung fort. 


Man beneidete Königsberg in diefem großen Augenblick, und 
Berlin wollte es ſich nicht nehmen laffen, dem heimkehrenden Rönigs- 
paare einen feierlihen Empfang zu bereiten. Es war bereits 
Anfang Oktober, Doch glich die Stadt einem großen Garten. Blumen- 
und Laubgewinde verbanden die Häufer, und dieſe waren mit 
Teppichen und Fahnen geſchmückt. Außerlich war gefchehen, was 
man bundertmal befchreiben hörte und ſelbſt gefehen hat; aber 
der Geift, der die Menfchen belebte, der Sinn der Liebe, der fich 
in taufend Eleinen und großen Zügen ausfprach, der alt und jung 
belebte, der die Maſſen ftundenlang mit Ruhe die Erwartung des 
erfehnten Momentes ertragen ließ, der war ed, der fich nicht be- 


y enrölo = zum Kriegsdienſt eingezogen. 
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fchreiben läßt und der eben dem QUugenblid eine Weihe gab, 
die jeder einzelne empfand. 


War in Preußen die Huldigung eine (Feier der Provinz ge- f 


wefen, fo ward die Berliner Huldigung!) ein vaterländifches Feft. 
Aus allen Provinzen langten Deputationen von allen Ständen an, 
und da das Haus meined Bruders der Sammelplag vieler An— 
fommenden war, fo darf ich wohl fagen, daß ich ein Llrteil über 
die Stimmung babe, mit der man der eier entgegenging. Jeder 
Stand, jede Provinz fah in diefem König und in feiner Regierung 
die Erfüllung ihrer Wünfche ald gewiß an, und je größer die Ge- 
walt war, die der König perfönlich auf die Menfchen im einzelnen 
und ganzen ausübte, um fo hoffnungsreicher ward der Blick in die 
Zukunft, um fo fefter die Überzeugung, daß die freudig bewegten 
Tage der Huldigung nur der Beginn von dem Segen fein würden, 
der dem Lande und dem Volle bevoritand. 

Die Gefahr, die einer fo gejteigerten Stimmung folgen konnte, 
entging wohl denen nicht, die der Zeit eine befondere Beachtung 
ſchenkten, und während die Stadt und die anlommenden Fremden 
fih mit den Vorbereitungen zu dem Fefte befchäftigten, benugte 
mein Bruder eine ftille Abendjtunde, die er in dem Kabinett des 
Königs mit diefem verlebte, um das Gefpräh auf die Folgen der 
erregten Gegenwart zu bringen. 


Aus diefem Gefpräh des Königs mit Rochow teilt M. v. Fouqus in 
ihrem Tagebuch noch folgendes mit: 


QTagebud.! 

9. Oktober 1840. 

Mein Bruder fand Gelegenheit, bei den VBorfchlägen zu Gnadenbe- 

z3eugungen mehrere Leute zu nennen, und als er frug, was der König dem 

Grafen Stolberg zu geben gedente, erwiderte der König: „Sehen Sie, Rochow, 

an die, die mir am nächiten ftehen, denke ich bei Auszeichnungen am wenigjften, 

aber Sie mögen recht haben.” Der Ausdrud war mir merfwürdig, denn 

fiherlich fpricht fi darin das Gerechtigkeitsgefühl des Königs aus, daß 

fein perfönlihes Wohlgefallen bei Auszeichnungen nicht ausfchlaggebend 
fein fol, 


ı) Am 15. Oktober 1840. DBgl. Treitfchke, a. a. O. V, ©. 49 ff. 
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Der König frug meinen Bruder, ob er wirklich an einen Krieg 
glaube; er anmwortete, daß er ihn für fehr möglich halte, ihn aber 
weniger fürchte als andere Schwierigkeiten, die dem Könige ent- 
gegentreten könnten. Seine Überzeugung fei, daß die neuen Ge 
danken und Begriffe, die aus einem großen Kampfe entjpringen 
müßten, nach dem Freiheitskriege nicht naturgemäß verarbeitet 
worden wären; die Unruhe fei in den Gemütern geblieben, und die 
alternde, fich nach Ruhe fehnende Regierung feines verjtorbenen 
Vaters habe nur das auflodernde Feuer und die Unruhe ver- 
beißenden Stoffe unterdrückt, um die Früchte des Friedens zu ge- 
nießen. „Nun kommt Ihre Thronbefteigung,” fuhr mein Bruder 
fort, „dies ift nicht allein ein Ereignis von allgemeiner Wichtig- 
feit, fondern Ihre Individualität vermehrt diefelbe. Sie befigen 
die Gabe, Gedanken und Empfindungen zu ermweden, ja, den 
Menfchen das DBemwußtfein davon zu geben. Es ift dies eine 
feltene Eigenfchaft, aber fie hat ihre gefahrdrohende, wie ihre fegens- 
reiche Geite. Wie mit einem Zauberworte haben Sie die Dede 
gelöft, die bis dahin die Arbeit des Zeitgeiftes verhüllte. Sie 
müffen aber auch darauf vorbereitet fein, daß mit dem Schönen 
und Edlen auch mancdes Böfe mit zum Dorfchein fommt. 
Sie können nicht das eine freigeben und dem anderen die Rückkehr 
in das Dunkle gebieten. Es wird viel Weisheit, Kraft und Mut dazu 
gehören, dem Guten Raum zu gebenund das Gefährliche zu befchrän- 
fen.” Des Königs Art ließ immer glauben, daß folche Worte Gehör 
fanden. — Ich weiß nicht, ob er fich fpäter derfelben erinnerte. — 

Der Augenblic war fo fortreigend, daß hoch und niedrig davon 
ergriffen wurden. Die handelnden Perfonen hatten bis zum legten 
Moment die alten Gebräuche ') nach den gegenwärtigen Anforderungen 
zu regeln, die Ideen des Königs für das Leben zurecht zu legen, da- 
bei alle perfünlichen Wünfche und Forderungen freundlich zu hören 
und fie, ohne andere zu verlegen, zu berüdfichtigen. Es war ber 


) Bal.die Schilderung der Huldigung in Berlin beim Regierungsantritt 
Friedrid Wilhelms III. (am 6. Juli 1798) aus der Feder v. der Marwig’, 
a. a. D. L S. 129—136, 
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erfte Gedanke gewefen, alle Stände vereinigt auf dem Schloßplag 
gemeinfam huldigen zu laffen; man vermied fo jede Reibung. Ti 
Da die Berliner Bürger das Recht haben, ihrem Könige 


perfönlih den Eid der Treue zu leiften, während von allen ) 


anderen Städten, Provinzen und Ständen nur Deputationen 
geſchickt werden, fo mußten fie fich auf dem Schloßplag verfammeln ; 
das Schloß konnte fie nicht faffen. So follten die verfchiedenen 8 
Stände hier das Bild ihrer Einigkeit bei dem Akte der Huldigung 
zeigen. Der König billigte zuerft alle Einrichtungen dazu, aber plöglich 
erhielt mein Bruder den Befehl, die Reichdunmittelbaren davon aus- 
zunehmen. Diefe follten vor allen Ständen etwas voraus haben, und 
man fieht in diefer Ausnahme die Richtung bereit vertreten, aus der 
14 Jahre fpäter!) die Bildung der erften Kammer entfprang. 

Diefer unerwarteten Veränderung folgten viele verlegte Ge- 
fühle. Der Adel und die Städte wollten nun ihr altes Recht, im 
Schloß zu huldigen, nicht aufgeben; nur mit Mühe konnte es mein 
Bruder dahin bringen, daß alle Städte der Monarchie vereinigt 
ihren Eid leifteten. So blieb e8 der Hauptmoment des Tages, 
als fich zulegt alle Stände hier verfammelten, um nach dem Tedeum 
dem Könige vereinigt das Lebehoch zu bringen. 

Der Huldigungsmorgen brach endlih an, und diefer Tag 
fowie die beiden Fefte, von der Stadt und den Ständen gegeben, 
bildeten die Hauptmomente diefer Zeit, die in verfchiedenften 
Menfchen den gleichen unvergeßlichen Eindrud zurüdließen. 

Am Tage vor der Huldigung felbft hatte mein Bruder mir 
ein ruhiges Fenfter im Schloß verfchafft, wo ich eine Stunde mit- 
erlebte, von der ich glaubte, daß fie den Grund zu Preußens Größe 
legte. Schon die Fahrt durch die Stadt bewegte mich; jeder Baum, 
jede8 Haus war mit Menfchen befegt, und von allen Straßen 
ftrömte die Menge nach dem Schloßplag, wo der fcharlach- und 
goldene Thron fehon von weitem den Schauplag des Feſtes be- 
zeichnete. Sch fuhr in einen der inneren Schloßhöfe hinein, und 


1) Das preußifche Herrenhaus ift durch Gefeg vom 7. Mai 1853 und 
durch Die Verordnung vom 12, Oftober 1854 gefchaffen worden. 
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felbft das alte dunfle Gebäude erfchien mir in einem anderen Lichte, 
fo belebt von ein- und ausgehenden Menfchen waren die Räume. 
Unfer Weg führte und durch den Pfeilerfaal und dann durch die 
dicht verhängten Paradezimmer, in denen das Volk den verftorbenen 
König als Leiche zulegt gefehen hatte. Unmillfürlich ward dag 
Gemüt an die Vergänglichkeit alles Irdifchen erinnert, und doppelt 
mächtig trat das Leben in feiner vollen Pracht ung aus den daran- 
ftoßenden Zimmern entgegen. Don dort aus ruhte der Bli auf 
dem mächtigen Plag, wo eine unzählbare Menge von Menfchen 
verfammelt war. 

Die Huldigung felbft ift unzähligemal befchrieben worden, 
aber der tote Buchftabe kann die Empfindungen eines gemeinfam 
genofjenen großen Ereigniffes nicht wiedergeben. Es bleibt immer 
ein unvergeßlicher Moment, Taufende von Menfchen vor fich zu 
fehen, mit denen man durch ein Gefühl und ein Intereffe eng ver- 
bunden ift. Der Gedanke erhält dadurch eine Macht, die ung mit 
einer Gewalt beberrfcht, von der wir feinen Begriff haben, fo lange 
er in ung allein lebt. 

Als nun der Augenblicd erfchien und der Rönig an die oberften 
Stufen der goldenen Freitreppe trat und fein Volk anredete, da 
empfand wohl ein jeder, daß es ein heiliges Band bleibt, das Fürft 
und Volt verbindet. Der Schwur, der aus dem Herzen fo vieler 
Taufende erflang, rollte wie der Ton des Donner durch die Lüfte, 
und die Rede des Königs zeigte, wie tief auch er davon ergriffen 
war. Wenn die Worte auch oft abgedruckt find, gehören fie doch 
gerade an dieſe Stelle, und ich fchreibe fie nieder, wie ich fie am 
Abend desfelben Tages nad) dem mit Dleiftift aufgezeichneten 
Driginal von des Könige Hand abfchrieb. 

„Sn dem feierlichften Augenblicke der Erbhuldigung Meiner 
deutfchen Lande, der edelften Stämme des edelften Volles, und ein- 
‚geben? der unausfprechlichen Stunde zu Königsberg, die fich jest 
wiederholt, rufe Ich zu Gott dem Herrn, Er wolle mit Seinem 
allmächtigen Amen die Gelübde befräftigen, die eben erfchollen find, 
die Gelübde, die Ich zu Königsberg gefprochen, die Ich bier be- 
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ftätige. Ich gelobe, Mein Regiment in der Furcht Gottes und in 
der Liebe der Menfchen zu führen, mit offenen Augen, wenn es Ti 
die Bedürfniffe Meiner Völker und Meiner Zeit gilt; mit gefchloffenen ; 
Augen, wenn es Gerechtigkeit gilt. Ich will, fomweit Meine Macht | 


und Mein Wille reichen, Frieden halten zu Meiner Seit, wahr- 
baftig und mit allen Kräften das edle Streben der hohen Mächte Ü 
unterftügen, die feit einem Vierteljahrhundert die treuen Wächter © 
über den Frieden Europas find. Ich will vor allem dahin trachten, 
dem Vaterlande die Stelle zu fichern, auf welche es die Vorfehung 
durch eine Gefchichte ohne Beifpiel erhoben hat, auf welcher Preußen 
zum Schilde geworden ift für die Sicherheit und Rechte Deutfchlande. 
In allen Stüden will Ich fo regieren, daß man in Mir den echten 
Sohn des unvergeßlichen Vaters, der unvergeßlichen Mutter er- 
fennen foll, deren Andenken von Gefchlecht zu Gefchlecht ein Segen 
bleiben wird. Uber die Wege der Könige find tränenreich und 
tränenwert, wenn Herz und Geift ihrer Völker ihnen nicht hülfreich 
zur Hand gehen. Darum in der Begeifterung Meiner Liebe zu 
Meinem herrlichen Vaterlande, zu Meinem in Waffen, in Freiheit 
und Gehorfam geborenen Volke, richte Ich an Sie, meine Herren, 
in diefer ernften Stunde eine ernfte Frage: Können Sie, wie Ich 
hoffe, fo antworten Sie Mir im eigenen Namen, im Namen Derer, 
die Sie entfandten. Ritter! Bürger! Landleute! und von den un- 
zählig Gefcharten alle, die Meine Stimme vernehmen können. Ich 
frage Sie: „Wollen Sie mit Herz und Geift, mit Tat und Wort 
und ganzem Streben in der heiligen Treue der Deutfchen und der 
heiligeren Liebe der Chriften Mir helfen und beiftehen, Preußen 
zu erhalten, wie es ift, wie Ich es eben der Wahrheit gemäß be- 
zeichnete, wie es bleiben muß, wenn es nicht untergehen foll? 
Wollen Sie Mir helfen und beiftehen, die Eigenfchaften immer 
herrlicher zu entfalten, durch welche Preußen mit feinen nur vierzehn 
Millionen den Großmächten der Erde gefellt ift? nämlich Ehre, 
Treue, Streben nad Licht und Wahrheit, Vorwärtsfchreiten in 
Altersweisheit zugleich und heldenmütiger Jugendkraft? Wollen 
Sie in diefem Streben Mich nicht laffen, noch verfäumen, fondern 
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treu mit Mir ausharren durch gute und böfe Tage? D, dann 
antworten Sie Mir mit dem Haren, fohönen Laut der Mutter- 
fprache, antworten Sie Mir ein ehrenfeftes Ja!” — 

Dies Ja ertünte taufendfach wieder. — 

„Die Feier des Tages ift wichtig für den Staat und die 
Welt, — Ihr Ia aber war für Mich! Das ift Mein eigen! Das 
laß ich nicht! Das verbindet und unauflöglich in gegenfeitiger Liebe 
und Treuel Das gibt Mut, Kraft, Getroftheit! Das werde ich 
in Meiner Sterbeftunde nicht vergefjen! Ich will mein Gelübde, mie 
ich e8 bier ausgefprochen, halten, fo mir Gott hilft! Zum Zeichen 
bebe ich meine Rechte zum Himmel empor, und der befruchtende 
Segen Gottes ruhe auf diefer Stunde!” — 

Es ift nicht zu glauben, wie groß die Begeifterung nach diefen 
Worten war, und wie zur höchften Weihe erhoben ſich nun die 
Gemüter in dem ſchönen Liede „Nun dantet alle Gott!”“, das 
mit Pofaunenklang von der Zinne des Schloſſes erfcholl, zum 
Herrn Himmeld und der Erde. Und fo fchloß eine Feier, wie 
fie wohl felten erlebt ward.') 


Tagebud. 

16. DOftober 1840. 

Mein Bruder erzählte, daß der König noch um 9 Uhr nicht 
babe reden wollen, wie er aber durch den Moment fortgerifjen 
wurde und der katholiſchen Beiftlichkeit, den mebdiatifierten Fürften 
fowie der Ritterfchaft Worte fagte, die königlich in jeder Silbe und 
zugleich väterlich waren. Der fatholifchen Geiftlichkeit: „Auf Ver— 
trauen beruhe das Verhältnis der Untertanen zu ihrem Könige. 
Er werde das PVertrauen rechtfertigen, wo man es ihm bewieſen.“ 
Den Mebdiatifierten hat er den Handfchlag ftatt Schwur zugelaffen, 
worauf fie alle fo ergriffen gemwefen find, daß fie ihm der Reihe 
nach die Hand küßten. Wie ein deutfcher Raifer war er meinem 
Bruder erfchienen. Immer fteigend war feine Gewalt. Der 
1) Vgl. zu ber gefamten Schilderung Stredfuß, Der Preußen Huldigungs- 


feft 1840 (mit manchen Illuſtrationen und einem lehrreichen Plane), und 
Treitſchkes Urteil darüber, a. a. O. V, ©. 51. 
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Schwur der Ritterfchaft ift mit ſolch hinreigendem Enthufiasmus ( 
gefprochen worden, daß der König felbft fagte: eine Wiederholung | 


würde er faum ertragen. Draußen auf dem Plag bat er wie zu 
ganz Europa gefprochen. 

Nah dem Diner nahm der König meinen Bruder in fein 
Kabinett und ließ fich mit den Worten nieder: „Ruben Gie fich 
etwas aus, ich habe auch noch eine Frage, die mir peinlich ift. S 
Ich möchte Ihnen meine Anerkennung beweifen, wollen Sie Graf 
werben?” Mein Bruder bat den König, das nicht zu fun; er 
fönne ſolche Promotion nicht für eine Erhöhung feines guten alten 
Namens anfehen. „Dann müſſen Sie den Stern des Roten Ubdler- 
ordens in Brillanten von mir annehmen“, meinte der König, „mein 
und Elifes Bild follte Ihnen eigentlich heute ind Haus gefchickt 
werden,!) es ift nur leider nicht fertig geworden.“ 

Mein Bruder dankte dem König für diefe Gabe, die ihm 
mehr wert fei ald alles andere. Der König gab ihm die Hand: 
„Wie rührte e8 mich, daß Ihnen unfere Bilder fo viel Freude 
machen, aber auch der äußeren Anerkennung follen Sie fich nicht 
entziehen; wenn Sie ed auch nicht bedürfen, ich bedarf es.“ 


den 24. DOftober 1840. 

Wie im Taumel find die Tage hingegangen. Selbſt den Feften 
mußte der König jene Begeifterung einzubauchen, die alle mit der 
Luft einzuatmen fcheinen und die das Geringfte bedeutungsvoll 
madht. Am 17. gab die Stadt ihr Feſt. Der Eindrud, den alle 
Teilnehmer empfingen, läßt fich nicht befchreiben. Diefe Einigkeit 
aller Stände, diefer fchöne Bund zwifchen Fürft und Volk hat 
alle, Fremde wie Einheimifche, ergriffen. Der König befist die 
feltene Gabe, das Eigentümliche in jedem zu ehren und an das 
Licht zu ziehen, in ihm fließen alle Strahlen ineinander, und vor 
einem wahren Mittelpunkt müſſen fo die Sfolierungen verfchwinden. 
Als der König fprach, ift eine Begeifterung ausgebrochen, die 
manchen übermannte. Auf feinen Ruf: „Mein Herr Oberbürger- 





!) Die Bilder find noch erhalten. Vgl. u. ©. 371. 
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meifter, meine Herren Stabtverorbneten, treten Sie heran!” näherte 
fih ihm auch der alte Stadtrat Hollmann, faltete die Hände und 
brach, alles übrige vergeflend, in die Worte aus: „Mein Gott, 
wie danke ich Dir, daß Du uns ſolchen König gegeben haft!“ 
Anderfeit3 fanden ſich auch Neider, die ihr Mißfallen an folcher 
Einigkeit nicht unterdrüden konnten. Der König ſprach von „feiner 
beldenmütigen Stadt“, da hörte man aus dem Munde des 
franzöfifchen Gefandten ein geringfchägiges: „Bah“! Der Herzog 
v. Urenberg!) meinte: er habe Krönungen in Frankreich, England, 
Mailand gefehen, aber noch nie einen fo erhebenden Eindruck 


empfangen. 

Den 18. morgen? mußte mein Bruder dem Könige die bei 
der Huldigung promovierten Herren vorftellen. Als er eintrat, 
gab ihm der König den Roten WUdlerorden in Brillanten. Er 
follte ihn auf Befehl gleich anlegen und fand auf der Rückſeite 
des Sterne die Daten des 10. und 15. Oktobers eingraviert. 
Sp weiß der König jeder Gabe eine perfünliche Beziehung zu 
verleihen. 


Bon 6 Uhr an waren die Türen des Opernhaufes an vier 
verfchiedenen Seiten geöffnet, um die Gäfte zu empfangen. Das 
Feft wurde von der kurmärkiſchen Ritterfchaft gegeben. 4000 Per- 
fonen hatten Einladungen erhalten, und es dauerte mehrere Stunden, 
bi8 das Haus alle faffen konnte. Zwölf Herren und zwölf Damen 
machten außer dem Komitee die Honneurs. Das legtere beftand 
aus Herrn v. Errleben?), Fürft Lynar, Graf Nedern (Intendant), 
Herrn v. Arnim, Graf Igenplig‘), Herrn v. Meding‘). Unter den 


1) Profper Ludwig Herzog v. Arenberg (1785—1861), Gemahl einer 
Nichte der KRaiferin Zofephine, 1810 mebdiatifiert, erhielt 1815 feine Be 
figungen als Standesherrfchaften unter preußifcher Hoheit zurück. 

2) Rittmeifter, Domlapitular zu Brandenburg. 

)) Graf Heinrich v. Igenplig (1799— 1883), damals Regierungsrat, der 
fpätere Handelsminifter. 

9 v. Meding war Wirkt. Geh. Oberregierungsrat, Direktor im Mini- 
fterium des Innern und der Polizei. 
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zwölf Herren befanden fich die Generale Borftell’), Srolman, Jagom?), 
Pfuel?), Graf Arnim ufw. Die Damen waren: Frau v. dem Anefe- T 
bed‘), meine Schwägerin Karoline (Rochomw), meine Schwefter 


(Generalin v. Pfuel), Gräfin Igenplig, Fürftin Schönburg, Frau P 


v. Saldern, Gräfin Arnim, die Gräfinnen Rebdern?), Geheimrätin 
Thaer‘), Frau v. Schlieffen, Frau v. Brandt”). 


Der große Dpernfaal war fo umgeftaltet, daß er nicht den 
Eindrud einer Neufhöpfung machte, fondern den eines alten bar- 
monifhen Raumes. Der Halbfreis am Ende des Theaters blieb 
durch einen roten Vorhang verhüllt für die Darftellungen. Der 
erfte Rang war mit dunfelroten und blauen Draperien und reichem 
Goldſchmuck verziert, breite Treppen führten hinauf; zwifchen dem 
erften und zweiten Rang bildeten goldene DViltorien einen Kreis, 
“und an goldenen Stäben wehend erhoben ſich in ſymmetriſcher 
Ordnung große Fahnen mit dem Wappen der Kurmark. Der 
dritte Rang war durch gotifche Bogen halb gefchloffen, deren Formen 
durch dichte Reihen bunter Lampen hervortraten. Von der großen 
Loge führte in der Mitte eine Freitreppe hinab, die mit Scharlach- 
tuch belegt war. An beiden Seiten des Rahmens für die lebenden 
Bilder ftanden kolofjale Figuren der Rünfte in Bronze und Silber. 
Tageshelle erleuchtete den feenhaft ausgefchmücdten Raum, zu dem 
man durch Laubgänge mit frifchen, durch Goldnege gehaltenen 
Blumengewinden gelangte. 


1) Ludwig v. Borftell, geb. 1773, in den Befreiungsfriegen ausge- 
zeichnet, 1825—1840 Kommandeur des VIII. Armeelorps in Koblenz, General 
der Kavallerie, + 1844 zu Berlin. Vgl. o. ©. 267. 

7, Wilhelm v. Jagow, der jüngere Bruder des Oberftallmeifters, General 
der Infanterie, Ritter"des?Schwarzen Adler-Ordens,. 

3) Bel. 0. ©. 121. 

4) Die Gemahlin des damaligen Generals der Infanterie, fpäteren Ge- 
neral-Feldmarfchalld Frhr. Karl v. dem Kneſebeck, Generalabjutanten bes 
Königs (vgl. o. ©. 45, Anm. 5), geb. v. Klitzing. 

9) Bol. o. ©. 247, Anm. 1. 

6) Witwe des landwirtfchaftlihen Reformators Albrecht Daniel Thaer. 

) Gemahlin des damaligen Oberften, fpäteren Generals und Militär- 
ſchriftſtellers Heinrich v. Brandt, 
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Zedermann ift durch den Anblick bezaubert gewefen. Nach und 
nach füllten fich die Logen mit reichgefhmüdten Damen, während 
unten im Saal die Uniformen der Herren dem Auge bunte QUb- 
wechflung boten. Um halb neun find König und Königin erfchienen, 
von den Feftgebern in die große Loge geführt, wo fie kurze Zeit 
verweilten. Dann ließen fie fi vor dem Schauplag der Bilder 
nieder; die Prinzen und Prinzeffinnen, fowie alles, was zum Hofe 
gehörte, folgte ihnen. 

Ein Prolog, von Madame Grelinger'‘) gefprochen, eröffnete 
die Bilderreihe, die durch Gefang und Inftrumentalmufit begleitet 
und verbunden wurde, während in den Bildern Perfonen der Hof- 
geſellſchaft und der ihr gleichftehenden Gefellfchaft der Angeftellten 
und vornehmen Bürger auftraten. 

Die Bilder: 
EL: 
Friedrich J. Kurfürft zu Brandenburg, empfängt die Erbhuldigung 
der Landftände zu Berlin 1417. 


Perfonen: 
Der ERSTER ea te ee Major v. Oftau 
Die Kurfürſtinn.. Fürſtin Bogislav Radziwill 
Der ARE. ur ea Graf Schlippenbadh 
Oer Kanzlerr. a ara an v. Grabow 
Der Erbmarfhall Gans z. Puttlig . . -» . v. Puttlig 
Der Erbmundfchent v. Shend . . . . . v. Schend 
MWihard v. Robow » » >» 2: 2 2 2 2. Wichard v. Room 
Zwei Bannerträgerr . » 2 2 2 — Zwei v. Roeder 


I. 
Stiftungsfeft der Gefellfchaft „Unferer lieben Frauen KRettenträger“ 
zu Brandenburg 1443. 
Perfonen: 
Aurfürft Friedrih IL. - . -» 2 2 2 2. Baron v. Kettler 
DERETIERR 5 2 6 oe a a Frau v. Maffow 


1) Augufte Erelinger (1795—1865) war eine berühmte Schaufpielerin 
in tragifchen Rollen, von 1812—1863, mehr als 50 Jahre, an der Berliner 
Hofbühne tätig. 
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Markgraf Albreht. - » 2 2 2 2 2. . Herr v. Roeder 

Ludolf v. Alvensleben . » 2 2 2... Kapitän v. Alvensleben 
Ehriftine v. JGagow . .» : 2 2... 0. Frl Spieler 

Frl v. Bardeleben -. -. » 2» Frl. v. Pfuel 

Stel v. Bredow. - 2» 2 2 2 2 2 2 0.0. Erb v. Bredow 

Ein Minnefänger 


II. 
Kurfürft Joachim ald Sieger in dem Turnier von Ruppin 1512. 


Perfonen: 


Der Rurfürft. . . Herr v. Schöning 
Der Marſchall Hahn von Dedtendurg dein 

Gegner) . . 9. v. Wartensleben 
Herzogin von Mecklenburg . ... Frl. v. Reden 
Kurfürftin. . . .. Gräfin Blumenthal 
Dame des Gefolges .. FIrl. v. Waldenburg 
Schildträger.. Graf Brühl 


IV. 
Wallenſteins Lager bei Frankfurt a. Oder. 
Derfonen: 

Herzog von Friedland . . » 2... . Graf Truchfeh 
General Piccolomini . - » 2»... . Graf Wrfowes 
General Montecuccoli. . » 2 2 2.2... . Stechow 
General Pappenheim . . » » » +»... Graf Püdler 
Schwarzenberg » » 2 = 2 2 0 2 0. . Graf Ernft Schlippenbach 
Deputierte.. —v. Anruh, v. Kroſigk 


V. 
Die Oſtſeekönigin und der Rhein huldigen Johann Siegismund. 
Perſonen: 
Kurfürſt. a ie 
JRUCTBEREN: 2: a. 28 5 66 
Oftfeelönigin - - © © - 2 2 0. . Frl Bruder 
Dee Ric u aaa Herr v. Spiegel 


Die Lurly. 2 2 2 2 Gräfin Ernſt Schlippenbach 


rl. Lamprecht, Frl, Moliere, 
Winzerinnen und Berggeifter. . » . -» | 5 F nn Häfeler 


365 








f Frau v. Patow 
Nereiden . oo 00 | zwei Frlin. v. Arnim 


VIL 
Der Große Kurfürſt dankt ſeinen Feldherren nach der Schlacht 
von Fehrbellin. 18. Juni 1675. 


Perſonen: 
Der Große Kurfürſt. v. Nahthmer 
Prinz von Homburg . -» » » .» . . . Graf Ferdinand Schlippenbach 
Derfflinger » 2» 2 2 2 200000. Rittmeifter v. Bernftorff 
General v. Gartli - » 2 2 2 2 2 00. Major v. Erul, 
VIL R 
Friedrich I. fest fich die Königskrone auf 1701. 
Derfonen: 
König Friedrich . . 2 2 2 2 Major v. Kaphengſt 
Königinnn. Frau v. Waldenburg 
Kronpring.. Graf Schönburg, Sohn 
Kanzler.. . Graf Schönburg, Vater 


Ober-Burggraf, Landhofmeiſter und Generäle 

5 » Below. . . . . . Frau v. Riffelmann 
Die Oberhofmeifter I» Sturland . . » . . v. Schent 
Herzogin von Holftein - - » » 2 2 2.2.0. Frlv, Riffelmann 


VIIL 
Friedrih Wilhelm I. in Wufterhaufen. 
Derfonen: 
Sriedrih Wilhelm IL... » » 2 2 2 2 2 v. Alvensleben 
Kronprinz . . . v Schoning 
Herzog Leopold v. Deſſau ER Ba a u nu ae, Mi Fallois 
Oberſt v. d. Marwig . . . v. d. Marwitz 
Oberjägermeiſter, Gouverneur des Rronpringen, Grenadier, ber dem Kron- 
prinzen das Ererzieren lehrt. 


IX. 
Friedrich II. vor der Schlacht von Lomofig. 
Derfonen: 
FriebrichheeeeeeeeProfeſſor 
Adjutant . . . ee ae re RR 


Soldaten am Wachtfeuer. 
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X. 
Friedrich II. in Sangfouci. 


Derfonen: 
BIENDENS: IE, 3 sa a a Profeflor ... 
Quintus URERE u er ee rn v. Pfuel 
Lord Mareſhaaaa v. Barby 
GREEN — v. Arnim 
Der Müller von Sandfoudi -. » » 2 2 2 0. Graf Pfeil 
Deffen Frau und Kinder -. » » >» 2 2... Frau v. Salmuth, 

XI. 
Das Konzert. 

Perſonen: 
Friedrich IIII. a Profeſſor ... 
Kapellmeiſter Grau... 2 nn un v. Strahmwig 
BE iu Aa Beer ar ae ar fer ren v. Hendel 
Sebaſtian Bach. v. Schlegel 
Franz Bend. ER v. Grabow 
Madame Mareennn. Gräfin Virginie Haacke 


Geſang: Mi paventi von Graun, vorgetragen von Mile. Löwe. 
XII. 
Ein Transparent von Begas. Die Huldigungsfeier allegoriſch 
darſtellend. 





So führten dieſe Bilder und die Entwickelung unſeres Vater- 
landes vor Augen und verfegten ung in jene Stimmung, in welcher 
der Zufammenhang von Vergangenheit und Gegenwart fühlbar 
wird, wo man aus ihm das Vertrauen in die Zukunft fehöpft, 
ohne das fein Dafein genügt, wodurch allein ung Frifche und 
Leben zur Tat gegeben wird. 

Als der König fich erhob, um zur Tafel zu gehen, zerftreuten 
fih alle Gäfte in dem großen Anbau, der bei Gelegenheit des 
Städtefeftes eröffnet wurde. Der Hof, die Fremden und bie 
Vornehmſten fanden ihre Pläge im Konzertfaal, wo für 5—600 
Derfonen gededt war, während die übrigen im Renaifjancefaal 
Bewirtung fanden. Der General Rnefebe brachte an der Tafel 
die Gejundheit des Könige aus und General DBorftell die der 
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Königin. Ein ftürmifcher Enthufiasmus folgte der etwas zu 
friegerifchen Rede Kneſebecks. Der König fühlte wohl in diefem 
fritifchen Augenblid, daß ihm der anmwefenden Fremden wegen ein 


Jh Meiner Dämpfer aufgelegt werden müffe. Er erhob alfo das Glas, 





ließ die Wirte, die Wirtinnen und den Frieden leben, der, wie 
er fagte, „uns alle vereinigt”. 

Nach aufgehobener Tafel blieben König und Königin noch 
lange in der Gefellfchaft. Sie verließen erft gegen 3 Uhr morgens 
das Haus, felbft den fehönen, mwohltuenden Eindruck mitnehmend, 
den fie allen zurückgelaſſen hatten. 


Am 19. waren große Diners bei den Prinzen, abends Ball 
beim Prinzen von Preußen, jedoch nur für die fogenannte Hof- 
geſellſchaft. Am 20. legte der König den Schlußftein aller Feſte 
durch einen großen Ball mit 5000 Geladenen. Was von ftändifchen 
Landdeputierten allein oder mit Familie hier weilte, war gebeten; 
allen Angeftellten, Rünftlern, Gelehrten, Ärzten ftanden die könig- 
lichen Säle offen. Wie im großen die Huldigung das Bild eines 
Königs inmitten feined Volkes bot, fo trug dies Feſt denfelben 
Charakter. 


26. Oftober 1840. 


Die Ritterfchaft der Rurmark hat vor einigen Tagen ein 
Danffchreiben der abreifenden ftädtifchen und Land-Deputierten er- 
halten, in dem fie die freundliche Aufnahme fowie das ſchöne 
Verhältnis, das zwifchen der Nitterfchaft und den anderen Ständen 
bier geherrfcht habe, auf das freudigfte anerkennen. Die freundliche 
Gefinnung ift in fchöner Sprache ausgedrückt. 

Das Gefchent der Stadt an das hohe Paar: der Schild für 
den König, die Schale für die Königin, ift eben fo zart und finnig 
gedacht als ſchön ausgeführt. Der König hat dem Schilde den 
Ehrenplag über dem Thronfeffel unter dem Baldachin im weißen 
Saal gegeben. Die Ritterfchaft bat darum, das Schwert fchenten 
zu dürfen, was dazu gehört und daneben hängen foll. Die Städte- 
und Landgemeinden werden dem Könige das Bild der Huldigung 
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zu Füßen legen, mit deffen Ausführung der Maler Rrüger') fchon 
beauftragt ift. i 
Alle Abreifenden verlaffen Berlin in der erhobenften Stimmung, } 
in jener Einigkeit, die aus einem gemeinfamen Interefje entipringt 
und alle Kräfte fördert und belebt. Man hatte vielfach das lange 
Verweilen der Deputierten gefürchtet; ein anhaltendes Beifammen- 
fein konnte Forderungen und Wünfche zur Sprache bringen, bie 
in diefem Augenblick nicht laut werden durften; allein feine Störung 
bat einen Mißton zurüdgelaffen. Die Huldigung wird weit in die 
Gefhichte Hineingreifen; fie wird nachlommenden Gefchlechtern ein 
Vorbild fein, denn ohne Beifpiel ift die Thronbefteigung diefes 
Könige! Groß muß bdereinft der bochbegabte Herrfcher daftehen, 
aber auch fein Volk darf ſtolz darauf fein, ihn verftanden zu haben! 


Marie de la Motte-Fouqus fehreibt in bezug hierauf mehrere Zahre 
fpäter folgendes: 


Gott hat es anders befchloffen. Der Gipfelpunft feiner Macht, 
feines fegensreichen Wirkens war für den König in fürzefter Frift 
auf Sturmesflügeln erreicht worden. Das Bemwußtfein feiner Herr- 
fchaft, der Glaube an die Gewalt feines Geiftes über die Maffen 
waren ihm geblieben. Die Richtung, die fich in feinen Umgebungen 
zuerft duch Graf Stolberg und Thile?) vertreten ſah, fteigerte 
durch eine myftifch-religiöfe Auffaffung dies Gefühl zu dem Glauben 
an eine göttliche Berufung. Sie trennte ihn aber dadurch von 
feinem Volke fo fchnell, daß bereits im November desfelben Jahres 
die allgemeine Stimmung eine tiefe Erbitterung gegen dieſe Partei 
zeigte, fo entftand die Parodie auf das Bederfche Nheinlied: 





!) Franz Krüger (1797—1857), der ausgezeichnete Porträtift und Pferde- 
zeichner, Mitglied der Akademie der Künfte, Hofmaler und Profeffor; er 
beendete die folofjale Darftellung der Berliner Huldigung zu Beginn der 
vierziger Zahre. 

* Ludwig Guftav v. Thile, vgl. o. S. 220, Anm. 2, 
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„Wir wollen ihn nicht haben, den Herren Haflenpflug“ ') mit der 
Fortfegung: 

„Scheinheiliger Gefpiele, der Pietiften Troß, 

Der Göfchel,) Stahl?) und Tpile, 

Der Radowitz und Voß.““) 

Der Umſchwung, den wenige Monate hervorriefen, reicht leider 
bis in die Gegenwart hinein; Gefühle und Urteile find fo ver- 
ändert, daß die erften Monate diefer Regierung mit ihrer Be- 
geifterung und Hoffnung fehon einer ferneren Vergangenheit an- 
gehören.) Die Aufzeichnung des Gelbfterlebten erfcheint aber 
deshalb von Interefje, weil man darin den Anfang aller Richtungen 
wiederfindet, die und bis zum jegigen Stand der Verhältniſſe 


führten. 


<> 


Sechſtes Kapitel. 


Die Anfänge Friedrih Wilhelms IV. 


Aus dem Tagebuch. 
14. November 1840. 
Mein Bruder fehrte aus Sansfouci zurüd, wo er der Rönigin 
gratuliert hatte.) Durch die zurücdigezogene Art, in der das fönig- 


1) Den befannten reaktionären kurheſſiſchen Minifter (1794—1862), der 
aus Heffen und Luremburg entlaffen, 1840 in Preußen einen Wirkungstreis 
gefunden hatte. 

)R 5. Göfchel (1781—1861), orthodorer Philofoph der Hegelfchen 
Schule, fuchte das Belenntnis in voller Strenge aufrecht zu erhalten und 
die Äbereinſtimmung der Hegelfchen Philofophie und Goethefchen Weltan- 
fhauung mit der chriftlichen Lehre nachzumeifen. 

3) Friedrich Julius Stahl (1802—1861), hervorragender ftaatsrechtlicher 
Shhriftfteller und Parlamentarier, war Hauptvertreter einer Rechts- und 
Staatslehre auf der Grundlage chriftlicher Weltanfchauung. 1840 wurde er 
als Profeffor für Rechtsphilofophie, Staatsrecht und Kirchenrecht nach 
Berlin berufen. 

4) Draftifcher lautet die Verfion bei Treitfchte, Bd. V ©. 54. 

5) Vgl. Treitfchke, a. a. DO. V, ©. 53f. 

°) Königin Elifabetd war am 13. November 1801 geboren. 
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lihe Paar diefen Tag beging, war es nur wenigen möglich, ihre 
Ehrfurcht zu bemweifen. Abends zuvor war ein fchöner Fadelzug T 
und Männergefangverein auf der Terrafje erfchienen. Zum Früb- 
ftücf hatte mein Bruder die Erlaubnis, feine Glüdtwünfche darzu- 
bringen; noch während er bort war, famen bie Gefchwifter und die 
Fürftin!) aus Berlin. Um 1 Uhr verfammelten ſich alle Fürftlich- 
keiten mit ihren Hofftaaten in Toilette zum allgemeinen Dejeuner. 
Die Königin befam vom Könige einen Smaragd von feltener 
Größe mit eingefchnittenem Kopf als Brofche gefaßt und Ohr- 
ringe dazu, ein indifches Armband von Gold und Steinen in einem 
Käftchen, dad aus der Haut eines Stachelſchweins gemacht ift, 
mehrere Kleider und drei Bilder von den Huldigungen. Abends 
fand Ronzert ftatt. 

Zwifchen dem erften und zweiten Dejeuner ift mein Bruder 
zum Könige gerufen worden. Als er eintrat, holte der Rönig hinter 
einem Schirm fein und ber Königin Bild hervor mit den Worten: 
„Es ift mir eine wahre Freude, Ihnen heute diefe Bilder geben 
zu können.“) Das Bild des Königs ift fprechend ähnlich in feinem 
ſchönen, eigentümlichen Ausdrud. 

Der König fprach über Thiers’ Abdankung.) Er meinte, daß 
vielleicht fein Augenblid günftiger für Deutfchland gemwefen fei, um 
Krieg zu führen; durch die Wahl Sauzets als Confeilpräfident 
fcheinen die Ausfichten friedlicher, indeffen könne man nicht unbe- 
dingt an Frieden glauben. Solange Frankreich mit feinen Rüftungen 
fortfahre, fei e8, ald ob das gezogene Schwert auf dem Tifch liege. 
Er fahre fort, feine Vorbereitungen in Deutfchland fo zu treffen, 
daß ein Krieg alle Verhältniffe geordnet fände. Die Sendung 
Grolmans!) und Radowig’35) nah Wien hat den Zweck, fich mit 
Dfterreich über die Führung der Truppen für den Fall eines An- 


1) Fürftin Liegnis, die morganatifhe Witwe Friedrihd Wilhelms III. 
2) Bol. o. ©. 361. 
) Am 21. Oktober 1840. Dal. o. ©. 287, Anm. 2. 
9 Bal. Conrady, Grolman Bd. III, ©. 217 ff. 
5) Bol. Haffel, Rabowig Bd. I, ©. 318 ff. 
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griffs zu verabreden. Mein Bruder äußerte, wie er fürchte, daß 
Öfterreich bei den momentanen KRonjunkturen und feinem fehwer- 
fälligen Staatskörper fich nicht leicht zu hervortretenden Maßregeln 
entfchließen würde. 

Der König fagte, auch er fähe das voraus und habe dem 
General feine Inftruftion fo gegeben: er erfläre Öfterreich, wie es 


=D yon ihm abhänge, fich die Führung Deutfchlands anzueignen; er 


erfenne das alte KRaiferreich als über fich ftehend an; indeffen, ließe 
e8 den Augenblick vorübergehen, fo mwerbe der Rönig von Preußen 
nie vergeffen, daß er nach Öfterreich den erften Plat einnehme und 
feinem anderen die Stelle überlaffen. „Diefe Erklärung“, fuhr 
der König fort, „hängt mit einem Gefpräch zufammen, das ich 
in Dresden mit Metternich hattel Ich fagte ihm offen, wie ich 
nicht gefonnen fei, mich in meiner Politit immer in Oſterreichs 
Schlepptau nehmen zu laffen. Ich denke indeflen, Öfterreich 
und Preußen werden gleichen Schritt halten; ich fage Ihnen 
aber vorher: wenn nichts anderes hilft, fo zwinge ich Sie durch 
Zaloufie!“ 

„Metternich hat den Stich gefühlt, und ſchon jest hat meine 
Rede in Wien ombrage!) gemacht. Ich habe gefagt: Preußen 
feizum Schild geworden für die Rechte und die Sicher— 
beit Deutſchlands. Das hat Öfterreich übelgenommen, was 
mir recht lieb ift.“ 

Der Herzog von Braunfchweig,”) der zum Geburtstag hier 
war, äußerte gegen meinen Bruber, „wie in ganz Deutfchland ber 
König von Preußen ald Befchliger angefehen werde“. 

Mein Bruder grämt fich darüber, daß der König und AUlvens- 
leben‘) fo wenig füreinander paſſen. Alvenslebens Art, die alles, 
was nicht in dem geordneten Gang bes Lebens fortgeht, ald un- 
praftifche poetifche Ideen verwirft, verlegt den König fehr oft. 


1) Argwohn. 
2) Herzog Auguft Ludwig Wilhelm (1806—1844), regierte feit 1830. 
5) Vgl. o. ©. 165, Anm. 2, 
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24, November 1840. 


Es fcheint, als ob Graf Stolberg hierbleiben würde‘) Thile Ti 
war geftern bei meinem Bruder und brachte ihm den Auftrag, er 
folle ausdenten helfen, in welcher Hofcharge Graf Stolberg hier 
angeftellt werden fünne, da der König doch wünſche, ihn hier zu 
feffeln, auch fei Wittgenftein diefer Meinung, da er gern in feiner £ 
Nähe jemand wife, den er als rechtlichen Charakter kenne und - 
dem er manches mitteilen werde, was vielleicht fonft mit ihm ftürbe. 
Es ift nicht zu leugnen, daß Graf Stolberg für diefe Stellung, in 
die Gefchäfte des Fürften Wittgenftein (ald Hausminiſter) einge- 
führt zu werden, fehr geeignet ift, da er niemand ombrage geben 
und der königlichen Familie durch Anhänglichkeit naheftehen wird. 

Nach der Tafel hatte mein Bruder dem Könige einen Brief 
vom Großherzog von GStrelig zu geben, in dem diefer fich mit 
Betrlibnis darüber ausfpricht, daß der König den Brüdern Grimm ?) 
den Aufenthalt hier anbietet. Im Laufe des hierüber entjtehenden 
Geſprächs leugnete mein Bruder nicht, wie der bezügliche Antrag 
des Königs allgemein befannt fei, was dem Könige nicht angenehm 
war; ein anderes fei es, Perfonen den hiefigen Aufenthalt auf ihr 
Anfuchen geftatten, ein anderes, ihnen erlauben, Bedingungen zu 
ftellen. Der König beurteilt die Brüder Grimm nachfichtig. Ihm 
gebt der Wunſch, Berlin zum geiftigen Mittelpunft zu machen, 
über politifche Bedenten. Mein Bruder denkt darin zu ftreng, 
wenn er auch das Beftreben des Königs verfteht. 


2. Dezember 1840. 
Am Hochzeitötage de Könige, 29. November, war mein 
Bruder auf dem Schloſſe. Er fand die Königin im Begriff, zu 


1) Graf Anton Stolberg war bis 1841 Oberpräfident der Provinz 
Sachſen, 1842—1848 zweiter Chef des Minifteriums des tgl. Hauſes. Vgl. 
0. ©. 223 ff. 

2) Im Sabre 1837 waren befanntlich Jakob und Wilhelm Grimm mit 
fünf anderen Profefforen wegen ihres Proteſts gegen den Staatsſtreich in 
Hannover aus Göttingen vertrieben worden (vgl. o. ©. 8f.). 1840 wurden 
beide zu Mitgliedern der Berliner Alademie ernannt, mit dem Recht, Bor- 
lefungen an der Xlniverfität zu halten. 
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den fie befuchenden Kindern der Gefchwifter hineinzugehen. Es 
bat immer etwas Rührendes, Einderlofe Leute unter Kindern zu 
fehen, aber noch mehr bei einer hochgeftellten Perfönlichkeit, die da 
empfindet, daß die großen Intereflen ihres Lebens nicht in einem 
zweiten Ich fortleben, fondern mit ihr vergehen werden. 

Der Heine Thronerbe') war auch dort, er foll ein gutes, aber 
nicht allzu ſtarkes Kind fein und nicht befonders lebendig. Die 
Königin ift gegen alle freundlich. Gie forderte meinen Bruder auf, 
den Abend nach Charlottenburg zu fommen. Dort nahm ihn der 
König mit in fein Kabinett. 

Es waren Nachrichten aus Wien von General Grolman ge- 
fommen. Mit ihm zugleich find aus Frankreich friedlichere Nach- 
richten in Wien eingetroffen. Trogdem find dem Fürften Metternich 
die Vorfchläge Preußens nicht zu energifch erfchienen. Er ift auf 
alles eingegangen, und in diefen Tagen geht eine Depefche nach 
Paris ab, in der Öfterreich und Preußen im Namen des Deutfchen 
Bundes eine Desarmierung verlangen, widrigenfalls fich die deutſche 
Grenzlinie ebenfalld bewaffnen werde. Während Grolman hierher 
zurückkehrt, geht Rabowis über Stuttgart nah München, um im 
Fall einer abfchlägigen franzöfifchen Antwort die Bundestruppen 
zu den nötigen Vorkehrungen aufzuforbern. 

Iſt Guizot?) imftande, diefe Forderung zu erfüllen, fo fcheint 
bei dem momentanen Stande der orientalifchen Frage die Urfache 
zum Kriege gehoben. Doch bleibt es fraglich, ob er bei der Auf- 
regung der Gemüter fein DVerfprechen, fich der Koalition gegen 
Mehemed Uli anzufchließen, halten kann, ohne fein Minifterium 
zu verlieren. 

Der König äußerte, daß es feine Abficht fei, Herrn Haffen- 
pflug eine Stimme am Bundestage zu verfchaffen, Frankfurt fei 
ihm äußerft wichtig. 


!) Der fpätere Kaiſer Friedrich. 

2) Francois Guizot (1787—1874), der Staatsmann und Gejchichts” 
f&hreiber, war im Oktober 1840 ald Minifter des Auswärtigen Nachfolger 
von Thiers geworden. 
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Mein Bruder erinnerte, daß die Königin mit dem Tee 


warte. Der König meinte: „Elife wird ung gut fchelten“, und | 
nahm ihn mit in das behagliche, wohnliche Zimmer der Königin. 


Dort fcherzte er über „infreffable Erdbeeren” und über fein Bier- 
trinken, und mein Bruder fühlte fih in die unbefangene Zeit der 
erften Jahre der Verheiratung des Föniglichen Paares verfegt. 

Die Anftellung des Herrn v. Haflenpflug als Tribunalsrat 
erregt hier große Üngftlichkeit in einer Partei, die in der Bevor- 
zugung der Pietiften eine Klippe für den König fieht. Der König 
fannte aber die religiöfe Richtung Haffenpflugs gar nicht, fondern 
erfuhr fie erft durch meinen Bruder. Eine andere Partei fürchtet 
wiederum feine Vorliebe für begabte, zum Liberalismus neigende 
Männer, und die Ernennung Boyens zum General der Infanterie ') 
erfcheint ihr bedenklich. 

Sp wird jede einzelne Handlung eines Herrfcherd gedeutet 
und ohne Zufammenhang betrachtet. Erft einer fpäteren Zeit bleibt 
es vorbehalten, den Einfluß zu erfennen, den ein folcher Geift auf 
feine Zeit ausübt. 

Herr v. Thile äußerte dem Könige gegenüber, daß er Herrn 
v. Schön für ein gefährliches Prinzip in der Verwaltung anfähe. 
Der König erwiderte: „Alſo auch Sie haben fich gegen einen 
Mann einnehmen laflen, den ich achte und der gewiß falfch ver- 
ftanden und beurteilt wird? Es tut mir wahrhaft weh, wenn ich 
febe, daß meine beften Freunde, ein Mann wie Rochomw, folche 
Vorurteile haben.” ?) 

12. Dezember 1840. 

Es ift nicht zu leugnen, daß die liberale Partei auf alle Weiſe 
die Schritte ded Königs fo zu deuten fucht, ald befände er fich in 
ben Händen einer verfinfternden Partei. Die Anftellung des Herrn 
Hafjenpflug gibt ihr leider Waffen in die Hand. Trog ausge 


1) Durch KRabinettsordre vom 22. November 1840, Vgl. Meinede, 
Boyen Bd. II, ©. 478, Anm. 3, 

?) fiber Friedrich Wilpelms IV. Verhältnis zu Schön vgl. Treitfchke, 
Deutfche Gefhichte Bd. V, ©. 41f. 
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zeichneter Gaben hat er bis jest feine Ausdauer in feinen Der- 
bhältniffen bewiefen. Er hält fih zu den PVerfammlungen ber 
DPietiften und zeigt ſich monarchiſch gefinnt, verfuhr aber in manchen 
Handlungen mit einer Willtür, welche die Zeit nicht zuläßt. Diefe 
Eigenfchaften werden als Aushängefchild gebraucht, um den Mann 
zu verbächtigen und Bedenken zu veranlafjen, die man noch vor 
fech8 Wochen für unmöglich hielt.') 

Mein Bruder, der dem Könige nie die Äußerungen der 
öffentlichen Meinung vorenthält, fprach ihm von dem Eindrud 
diefer Anftellung, las ihm auch auf Befehl die Parodie des Beder- 
ſchen Rheinliedes: „Wir wollen ihn nicht haben, den Herren Haflen- 
pflug“ ufw. vor. Den König hat diefe Parodie fehr geärgert. 
Er ward heftig und meinte: „Wenn ein Federkrieg zwifchen zwei 
Darteien entfteht, fo ift es nicht nötig, ihn zu unterdrüden, aber 
diefer Ausfall auf Perfonen, die ich in meinen Dienft genommen 
und auf Pläge geftellt habe, wo ich fie für gut und würdig halte, 
ift eine Schlechtigfeit, denn er foll das Vertrauen untergraben.“ 

Eine andere Rarilatur hat den König nicht verlegt. Er iſt 
darauf abgebildet, wie er das Wort „KRonftitution” halb durchge- 
ftrichen hat; hinter ihm fteht Herr v. Schön als „Lafayette prussien“, 
weinend, daneben mein Bruder ald „Polignac prussien“, wie er 
fih die Hände reibt und den König von Hannover?) lachend an- 
fieht, der die Hände nach ihm ausbreitet. Der König fieht darin 
eine Prinzipienfrage, nichts Perfönliches. 

Im Anfang dieſes Monats bat der König das fünfund- 
zwanzigjährige Jubiläum als Chef feines 2. Regiments gefeiert 
und bei Tafel den Toaft auf den vergangenen und zulfünftigen 
Ruhm des Regiments ausgebraht. Der König fprach einige 
Tage darauf mit meinem Bruder über die äußere Politil. Der 
Kaifer von Rußland hatte einen fchönen, anerfennenden Brief 
über die Stellung des Königs in Deutfchland, ja in Europa ge 





1) Bol. Treitfchle, a. a. DO. V, ©. 54, 
2) Ernft Auguft, der 1837 das bannöverifche Staatsgrundgefes auf- 
gehoben hatte. Liber Rochows Stellung zu ihm o. ©. 9. 
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fchrieben und hinzugefegt: wie er fich freue, durch feinen geliebten 
Schwager die Aufgabe gelöft zu fehen, die er fich eigentlich felbft Ti 
geftellt, an der er aber vermöge feiner Stellung gefcheitert fei. 

Der König äußerte mit Bezug darauf: der Kaiſer von Ruß- \ 
land babe feine Stellung zu Deutfchland nie fo aufgefaßt wie er; 
„er will mich mehr ald König von Preußen fehen,“ fuhr er fort, U 





„aber Preußen muß an der Spige von Deutfchland ftehen, um © 


feiner Bedeutung gerecht zu werden. Deutfchland muß eine fom- 
pakte Maſſe bilden, um nicht durch Frankreich oder Rußland zer- 
fplittert zu werben. Einheit ift notwendig, und find wir einig, fo 
fönnen wir zwar den Nachbarftaaten Gefahr bringen, aber wir 
können auch unfere Bundesgenofjen fchügen.“ 

Die Ankunft des Kronprinzen von Dänemark!) bat mehrere 
Diners veranlaßt. Seine Heirat mit Prinzeß Karoline von Strelig 
macht ihn zu einem Vetter des Königs. Diefer Prinz, der feine 
erfte Gemahlin?) hart behandelte und vom König von Dänemark 
lange Zeit nach Island verbannt war, heiratet nun diefe ganz junge 
Prinzefiin. Unfere Königin äußerte, daß ihr fein Benehmen nicht 
zufage, doch die künftige Königskrone läßt manches in anderem 
— 27. Dezember 1840. 


Der König iſt wieder in der Stadt. Mein Bruder war zur 

Tafel dort, und der König meinte: „Ich glaubte, Sie würden den 
Abend nach unſerer Ankunft kommen!“ Mein Bruder entſchuldigte 
ſich damit, daß er nicht wiſſe, ob es ihm noch erlaubt ſei, ungeladen 
zu erſcheinen. „Aber Rochow,“ unterbrach ihn der König, ihm 
die Hand gebend, „das verſteht ſich doch von ſelbſt, und je öfter, 
hören Sie, je öfter, je lieber.“ Die Herrſchaften leben ganz wie 
früher, ſie ſehen abends nur Leute, die ihnen genau bekannt ſind. 
Wenn Herren kommen, ſo erſcheint der König im Überrock, in 
Damengeſellſchaft dagegen im Leibrock. 
9) Griedrich VIL, geb. 1808, regierte 18318—21863; am 10. Juni 1841 
in zweiter Ehe vermählt mit Karoline Charlotte Marianne (geb. 1821), 
Tochter des Großherzogs Georg zu Medlenburg-Strelit. 

2) Wilhelmine, feine Coufine, Tochter Friedrihs VL 
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Meine Schwägerin Karoline war die erfte Dame, die wieder 
in diefer Art dort fein konnte. Gie fand alles wie früher, nur 
daß der König fpäter aus feinem Arbeitszimmer einträte. Um 
halb elf hat die Königin gefragt: „Lieber, haft du heut noch viel 
zu tun?“, und als der König bejahte, ihre Arbeit zufammengelegt 
und hinzugefügt: „Nun, dann wollen wir ung nur auch zurüd- 
ziehen.“ 

Am 21., nach der Tafel mit dem alten König Wilhelm 
Friedrih von Holland '), nahm der Rönig meinen Bruder mit in 
feine Halle. Nach Erledigung der Gefchäfte fragte er: „Willen 
Sie von einer Szene, die zwifchen Schön und Wrangel?) vorge 
fallen ift?” Auf die bejahende Antwort entjpann fich ein Gefpräch 
über die Stimmung in Preußen. Der Wortwechfel zwifchen dem 
Dberpräfidenten und General Wrangel war durch einen abfälligen 
Ausdruck Schöng über die Minifter entjtanden. 

Mein Bruder verhehlte nicht, wie Die Nachrichten aus Preußen 
einen erneuten Antrag auf KRonftitution vorausfehen ließen. Herr 
v. Schön verfuche den Leuten zu beweifen, daß die Anficht des 
Königs felbit dahin neige und daß nur die ſtarren Verfinſterer 
und Pietiften in der Umgebung das Hindernis bildeten. Er fügte 
hinzu: er würde es dem Könige fchon eher mitgeteilt haben, Doch 
er wolle nicht den Eindrud einer perfönlichen Parteinahme gegen 
Schön erweden. 

Der König wünfchte Kenntnis von den erhaltenen Briefen zu 
nehmen und verficherte, er habe fich mit Schön über den Begriff 
ber wahren Freiheit nie verftändigen können, fondern ihn ſtets un- 
Har darin gefunden. Für fo weitgehend habe er ihn nicht gehalten. 
Mein Bruder nahm Gelegenheit, fich über die vorhandenen In- 
ftitutionen zu äußern, wie man fie der Zeit und ihren Begriffen 

1) Wilhelm L Friedrich, König der Niederlande (1772—1843), regierte 
1815—1840. Er verlor 1830 Belgien und entfagte 1840 der holländifchen 
Krone. 

2) Wrangel, der fpätere Feldmarfchall, Damals Generalleutnant, war 


interimiftifh (1839—1842) fommandierender General des I. Armeelorps in 
Königsberg. 
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gemäß erweitern könne. Hierin, wie über zu gewährende Freiheiten, 
zu wahrende Rechte, ftimmte der König ganz mit ihm überein. T 
Der König entließ ihn mit dem Befehl, ihm alled mitzuteilen, was 
er aus Preußen habe und ein wachſames Auge auf die Ereignifje 
und handelnden Perfonen zu behalten. 

Geftern erhielt mein Bruder von Herrn v. Schön auf eine 
direfte Anfrage den DBefcheid, er ſelbſt fei der Verfaſſer einer 
Brofhüre, die gefährliche Tendenzen in Preußen verbreiten foll.') 
Er werde fie felbft dem Könige jenden. Mein Bruder überreichte 
dem Könige Brief und Brofchüre. Der König war entrüftet über 
den Inhalt und verficherte: nur die Rückſicht auf einen fo alten 
Belannten verhindere ihn daran, ihm den Abfchied zu geben. Er 
wolle ihm felbft fchreiben, feine höchſte Unzufriedenheit ausdrüden, 
ihm verbieten, die Brofchüre, wen es auch fei, zu zeigen. Er wolle 
fie als nicht gelefen anfehen; dies fei der einzige Weg, ihm feine 
fönigliche Gnade noch zu laffen. Mein Bruder darf die Brofchüre 
niemand zeigen, 


Das Jahr 1841. 
‚6. Sanuar 1841. 

Mein Bruder brachte die Nachricht, daß der König die Er- 
nennung Stolbergs im Minifterium des Haufes, Flottwelld nach 
Magdeburg, Arnim’) nach) Pofen unterzeichnet habe. 

Später erfuhren wir, daß Schön, noch ehe der Brief des 
Königs an ihn abging, fich direkt an ihn gewendet hat, ihm gefagt, 
wie nicht zu leugnen fei, daß das Bedürfnis nach einer konftitutio- 
nellen Regierung fich in der Provinz mit jedem Tage lebhafter 
ausfpreche; daß er als Mann des Jahres 1815 diefer Bewegung 
nicht entgegentreten künne.. Wenn er in diefer Gejinnung dem 

1) „Woher und wohin?“ Vgl. Treitfchle, a. a. D. V, ©. 56f., und das 
Referat in der anonymen parteitendenziöfen Biographie von Schön: Preußens 
Staatsmänner, Heft III (Leipzig, Wiegand 1842), ©. 25ff. 

2) Adolf Heinrich Graf v. Arnim-Boigenburg (1803— 1868), 1841 Ober- 
präfident von Pofen, 1842—1845 Minifter des Innern (Nachfolger Rochows), 


19. bis 29. März 1848 Minifterpräfident; fpäter im Herrenhaufe Führer 
der Ronfervativen. 
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Könige nicht genüge, fo bäte er um feinen Abfchied; feine Tätig- 
feit werde ohnehin durch fein Verhältnis zu den Machthabern in 
Berlin gehemmt. Der Brief enthielt eine indirefte Warnung vor 
meinem Bruber. | 

Nah Beratung mit Thile und meinem Bruder hat der König 
geantwortet: „er verlange von Herrn v. Schön, daß er den Land- 
I tag in dem Sinne, wie er es befehle, abhalte.“ Wenn man Herrn 
v. Schön jest den Abfchied gäbe, fo würde die Stellung feines 
Nachfolgers eine zu fehwierige, ja unhaltbare werden. Don aller 
Berantwortung befreit, fönnte er feinen Einfluß um fo ungeftörter 
zur Geltung bringen. Der König glaubte nun felbft nicht mehr 
an die Dauer ded DBerhältnifjes des Herm v. Schön, aber die 
Gnadenbezeigungen, die er ihm in Preußen erwiefen, würden eine 
plögliche Ungnade zum Eflat machen und ein fo jäher Wechfel das 
Eingeftändnis eines königlichen Irrtums bedeuten. 

Die Aufführung der „Athalia” machte hier Auffehen.‘) Der 
König liebt das Stüd, und freute fich e8 zu hören. Das große 
Dublitum verftand es nicht. Es ließen fich mißfällige Stimmen 
während der Darftellung vernehmen, und nur die Gegenwart des 
Königs erhielt die Ruhe bis zum Schluffe aufreht. Was zu 
anderen Zeiten gleichgültig vorübergeht, wird jegt zur Parteifache. 
Nicht ohne Grund erfennt man in der ungünftigen Aufnahme des 
Stückes das allgemeine Mißtrauen, das gegen die Geifteserzeugniife 
einer beftimmten religiöfen Auffaffung gerichtet ift. 

Es finden jest öfter Befprechungen mit Radowitz ftatt, der 
von ben deutfchen Höfen zurüdfehrte. Die deutfchen Fürften haben 
fih alle bereit erflärt, unter dem Kommando des Königs zu ftehen. 
Herr v. Radowig gehört zu den ultramontanen KRatholiten.?) 
Er bat fich in der Zeit der religiöfen Kämpfe nicht fompromittiert, 
fih vielmehr wohl abfichtlich gemäßigt, die Auflehnung tadelnd 
geäußert, fo daß er manches frühere Urteil zum Schweigen brachte, 


1) Racines Athalie, deren Chöre Felix Mendelsfohn-Bartholdy (1841 
nach Berlin berufen) auf Beranlaffung des Königs komponiert hatte. 
2) VBgl. o. ©. 253, Anm. 1. 
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Gern fahb man in einem Fugen, ausgezeichneten Mann einen 
gläubigen Katholiken, deffen Einfluß man für günftig halten fonnte. | 
Bei feiner jegigen Anweſenheit fprach er fich gegen meinen 
Bruder in aufgeregter Weife über die fatholifchen Angelegenheiten 
aus. Er tadelte mit Heftigkeit ehrliche Katholiken wie Hüsgen '), 
den Vertreter des Erzbifhofs von Cöln. Er warnt vor Leuten, $ 
die dem Könige gegenüber ihre Schuldigfeit tun, aber den Ultra- 
montanen ein Dorn im Auge find, wie der DOberpräfident Bobel- 


ſchwingh ufw. 
9. Zanuar 1841. 


Der König ift in Potsdam. Er bewohnt im dortigen Schloffe 
feine früheren Zimmer, die ganz oben und fehr niedrig find, 
Sonderbar fticht diefe Vorliebe für einfache Wohnungen gegen die 
Pracht ab, die er da einführt, wo es die Repräfentation gilt. 
Sp trägt jegt feine Bedienung anftatt der blau und roten Livreen, 
die ſich nur durch ein Heines filbernes Kordon am Hut von denen 
bei vornehmeren Land-Edelleuten unterfchieden, blaue Röcke, reich 
mit Silber verfcehnürt und mit filbernen Achſelſchnüren. Für fich 
felbft ändert er an Equipage und Gewohnheit nichts, aber für die 
Königin hat er beftimmt, daß fie mit 6 Pferden und 2 Vorreitern 
fahre. Ihr ift e8 peinlich geweſen. 

König und Königin leben fo in- und miteinander, wie man 
ed felten in Ehen findet, es fpricht fich in Heinen Zügen aus, 
Der König wollte am 5. nach Potsdam fahren und eine Jagd 
geben. Die Königin konnte ihn eines entzündeten Auges wegen 
nicht begleiten. Am 3. abends beim Tee beftellte der König bie 
Jagd ab, worauf die Königin ihn bat, doch um ihretwillen das 
Vergnügen nicht aufzugeben. „Uber liebe Eliſe“, erwiderte der 
König, „ih kann ja dann nicht vergnügt fein, nein, das ift un- 
möglich.” 

Das Weihnachtsfeft und der Sahreswechfel find diesmal weh⸗ 
mütige Tage gewefen. Um Heiligabend war Aufbau beim König; 
wie früher famen alle alten Diener und die ganze Familie dazu. 

) Dr. Johannes Hüsgen, Domdechant, Vicarius generalis in Köln. 
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Jeder fand im weißen Saale fein Gefchent. Die Fürftin fam 
fpäter. König und Königin empfingen fie allein und führten fie 
in ihr Rabinett, wo fie die Gaben aufgebaut hatte, damit diefelben 
Räume fie nicht zu fohmerzlichen Vergleichen anregen follten. Die 
zarte Rückſicht, mit der die Herrfchaften der Fürftin manche 
Kleinigkeit gaben, die fie fonft vom König bekam, hat die Fürftin 
tief gerührt. Ä 

Mein Bruder erhielt eine fehr fchöne Dofe von Lapislazuli 
mit der goldenen Huldigungsmedaille verziert. Am Neujahrs- 
morgen empfing ihn der König mit der allerherzlichiten Güte und 
führte ihn zur Königin mit den Worten: „Hier bringe ich Dir den 
Nochow.“ Als der Hof des alten Rönigs zur Gratulation erfchien, 
ift die Rönigin fehr gerührt gewefen, und wohl allen Anweſenden 
machte es einen wehmütigen Eindrud, den alten (Fürften Wittgen- 
ftein, Herrn v. Schilden, die Gräfin Viereck beim neuen Rönig ein- 
treten zu feben. 

14. Zanuar 1841. 

Die Antwort aus Frankreich ift gelommen. Guizot erklärt, 
nicht entwaffnen zu können; man folle Frankreich vertrauen, es 
werde feinen Krieg anfangen. Mit diefem Verſprechen will fich 
Oſterreich begnügen und keine weiteren Vorbereitungen treffen. Anders 
fieht der König die Sache an, ebenfo die deutfchen Fürften. Er 
ift entfchloffen, den einmal begonnenen Weg zu verfolgen, dem 
deutfchen Bund mit oder ohne Öfterreich feine Vorfichtsmaßregeln 
und Pläne mitzuteilen, fo daß Frankreich ganz Deutfchland ge- 
rüftet findet. 

Am 12. aß mein Bruder beim Könige, der ihm vorher die 
Antwort de Herrn v. Schön gefchict hatte. Schön verfpricht 
darin, alles zu tun, was der König von ihm verlange, nur möge 
er ihn vor den fchädlichen Einflüffen feiner Feinde jchügen. Mein 
Bruder bemerkte dazu, daß er nicht gefonnen fei, fich weiter von 
Herrn v. Schön indirekte Befchuldigungen fagen zu laffen, er werde fich 
nur noch ald DVorgefegter ihm gegenüber ftellen. Der König be- 
fahl, daß er von nun an alles wiſſen wolle, was zwifchen ihnen 
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vorgehe, fragte, weshalb mein Bruder bisher ihm gegenüber da- 


rüber gefchwiegen. Mein Bruder ermwiderte, er fei darin dem Rat | 


des Herrn v. Voß gefolgt, der geglaubt habe, der König werde 
darin nur einen perjönlichen Gegenfag fehen. „Wie können Sie, 
fo wie wir miteinander ftehen, auf einen Dritten hören?“ erwiderte 
der König. 

28. Zanuar 1841. 

Die Wintervergnügungen find in vollem Gange. Geit der 
großen Robencour bat der König einen Rout und einen großen 
Ball gegeben, mit figendem Souper für 800 Perfonen. Außer 
der biefigen Gefellfhaft waren die Rommandeure aus Potsdam 
mit ihren Frauen, alle Offiziere, die fich eingefchrieben und alle 
Mitglieder des Staatsrat? geladen. Alle Fefte finden im weißen 
Saal und Ritterfaal ftatt. König und Königin treten unter Dor- 
antritt der Hofchargen ein, gefolgt vom ganzen Hofe, was einen 
föniglihen Eindrud macht. Sie zeigen überall die größte Freund- 
lichkeit. Der König wünfcht, daß die Gefelligteit vom Hofe aus- 
gehe und hat feinen Brüdern gefagt, daß fie große Feſte geben 
möchten. 

Er bildet auch den Mittelpunft für feine Familie und fieht 
fie viel bei fih. Die Perfonen der Umgebung rühmen die fchöne, 
refpeftvolle Art der Prinzen dem Könige gegenüber. In dem Prinzen 
Karl Hat der hohe, edle Geift des Könige am meiften gezündet; 
er ift von der Größe feines Bruders überzeugt. Prinz Wilhelm 
legt das ehrerbietigfte, natürlichfte Wefen an den Tag. Er liebt 
den Bruder; diefer überfchüttet ihn aber auch mit Güte und Ehren- 
bezeigungen und fchenft ihm Vertrauen; doch nicht immer vermag 
der Prinz dem Bruder zu folgen. 

Die Königin, die mit Stolz auf den Gemahl fieht, freut fich 
diefer Anerkennung in der Familie. Gie fprach mit meinem Bruder 
über den Fürften Wittgenftein: „Er ift wie zu Haufe bei ung, 
jede Gene, jede Bitterkeit ift verfchwunden, der König bat ihn 
fomplett kaptiviert.“ Auch über die Brüder habe die Individuali- 
tät des Königs gefiegt, fügte fie hinzu. 
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9. Februar 1841. 


Die bevorftehenden Landtage nehmen jest das Hauptintereffe 
in Anfprud. Preußen bleibt auch diesmal der gefährliche Punte. 
Der Landtagsmarfchall, ein ſchwacher Mann, hat den Herrn 
v. Auerswald!) zum Stellvertreter, der zur Partei Schöns gehört. 
Der König beftätigte ihn im Vertrauen auf defien Verfprechen. 
Diefer königliche Vertrauensbeweis, fowie einige Vivats, die man 
dem Herrn v. Schön an feinem Geburtstag brachte, haben ihn in 
dem Glauben beftärkt, daß der König nur durch meinen Bruder 
und die Partei der „DVerfinfterer“ zu Maßregeln gegen ihn ver- 
leitet werde und im Grunde ihm zuftimme; er hält fich für einen 
Liebling des Volkes. In diefem Glauben hat er auch ein ihm 
dargebrachtes Lied völlig revolutionärer Tendenz gern angenommen 
und für ein Zeichen allgemeiner Anerkennung angefehen. 

Der König befahl meinem Bruder, Herrn v. Schön um 
Aufllärung zu bitten. Die Antwort fprach fich unzmweideutig aus 
und in perfönlich gehäffigem Ton. Mein Bruder hatte nun eine 
Erwiderung aufgefegt, die den Herrn v. Schön nicht im Llnflaren 
über feine Meinung ließ. Der König fand diefen Brief nicht zu 
fharf, indeffen wollte er nicht, daß mein Bruder ihn abfende, 
benn Herr v. Schön könne danach nicht bleiben und er folle vor 
feinem Abgange doch noch ben Landtag leiten. Dagegen bat er 
ihm felbft gefchrieben und ihm feine Unzufriedenheit ausgefprochen. 


20. Februar 1841. 


Ganz unvermutet ift hier die Trauung des alten Königs 
von Holland mit der Gräfin d’Dultremont gewefen?). Schon vor 
einigen Wochen ließ er die untere Etage feines Palais einrichten, 


1) Rudolf v. Auerswald (1795-1865), Freund des Prinzen Wilhelm 
(fpäteren Raifer Wilhelms I.), feit 1837 Abgeordneter und Gtellvertreter 
des Landtagsmarfchalle, 1842 Mitglied des Vereinigten Ständifchen Aus- 
fhuffes, 1848 Minifterpräfident. 

2) Am 16. Februar 1841 heiratete der abgedanfte König Wilhelm I. 
(vgl. o. ©. 378, Anm. 1) die Gräfin Henriette d’Dultremont von Wegi- 
mont (geb. 1792). 
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während er bei Prinz Albrecht wohnt. Grau v. d. Golg, die 
Hofdame der verftorbenen Rönigin von Holland,!) erzählte uns, Ni 
daß Prinzeß Albrecht zu ihr kam, um ihr zu fagen, daß Gräfin 
d’Dultremont erwartet werde. Da ihr Vater in diefer Verbindung | 
fein Glüd fähe, könne fie nicht dagegen tun, fondern werde der 
Trauung in ihrem Palais beimohnen. König und Königin erzählten, | 
wie ihnen der alte Bräutigam fehr verlegen die Sache mitgeteilt habe, © 

Für die Fönigliche Familie ift e8 ein unangenehmes Ereignis, 
ebenfo für die Fürftin Liegnig. Diefe befleidet äußerlich denfelben 
Rang wie die Gräfin, aber fie hat. fich die Liebe der Familie, die 
Achtung des Landes gewonnen, was feit lange die Aufregung 
vergeflen ließ, die ihr erſtes Auftreten erregte,?) an das unwillkürlich 
diefe Heirat erinnert. 

Am 14. kam die Gräfin d’Dultremont mit ihrem Bruder hier 
an und ftieg im Hotel Petersbourg ab. Der alte Rönig kam zu 
ihr und am anderen Tage fuhr fie zu Prinzeß Albrecht. Am 17. 
fand die Trauung flat. Den Morgen befam fie den fchönften 
Schmud von Perlen und Brillanten, dann fuhr fie allein nad 
dem AUlbrechtfchen Palais, in fchweren weißen Atlas gekleidet; 
Spigenfchleier, Brillanten und Drangenblüten machten ihren 
KRopfpus aus. Im Palais angelommen, ftand fie einen Augenblid 
auf dem Vorflur ftill, nicht wifjend, wohin fie ihre Schritte lenken 
follte, als fich eine Heine Geitentür öffnete und den alten König 
eintreten ließ, der ihr den Arm bot, fie in die unteren Zimmer zu 
führen. Hier fanden fi Prinz und und Prinzeß Albrecht ein, 
Graf d’Dultremont, Fürft Wilhelm Radziwill®), Graf Zieten t), 
deffen Mutter mit ihr verwandt war, Fürft Wittgenftein und die 
bolländifchen Herren aus der Begleitung ded Könige, um bie 
Trauzeugen ded Königs abzugeben. 


1) Wilhelmine, geft. 1837, Tochter Friedrich Wilhelms II. von Preußen. 
Vgl. Stammtafel II. 

2) VBgl. o. ©. 182 ff. 

9) Sohn des Fürften Anton (1797—1870), preußifcher Generalmajor. 

9 Hans Graf v. Sieten (1770—1848), General-Feldmarfchall. 
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Die Trauung ward nach Fatholifchem Ritus vom Propft 
Brindmann'), nach proteftantifhem vom Prediger Moliere voll- 
zogen. Nach beendeter Zeremonie hat fich die Gefellfchaft getrennt; 
erjt bei der Tafel haben die Umgebungen der Prinzeß die junge 
Vermählte gefehen. Wie fonft ift der alte Rönig zuerft eingetreten 
und hat fich gleich an den holländifchen Gefandten Grafen Perponcher 
gewendet. Dann folgten Prinzep Albrecht und die Gräfin von 
Naffau‘), die, gleich die Damen der Prinzeß anredend, fie gebeten 
bat, fie fo freundlich wie im Haag zu behandeln. Zum Tee 
blieb das junge Paar bei Prinzeß Albrecht und fuhr abends nach 
feinem Palais. Prinzeß Albrecht zeigte große Überwindung; 
Augenzeugen verfichern, wie ihr während der Trauung die Tränen 
aus den Augen ftürzten. 

25. Februar 1841. 

Die Landtage verfammeln fi in allen Provinzen. Die 
Menfchen find noch darüber im unklaren, welche Richtung fie unter 
diefer Regierung zu nehmen haben. 

Der König fagte geftern: „Rochow, ich tue eine Frage, zu 
deren Beantwortung ich Ihnen Zeit laſſe. Was ift zu fun, wenn 
ein zweiter Antrag von Preußen fommt? Nach meiner Beant- 
mwortung des erjten müßte man ed ald Hochverrat anfehen und 
beftrafen.” Mein Bruder bat, eine Beratung mit ben anderen 
Miniftern darüber zu erlauben. E83 wurde darüber gefprochen, ob 
der Landtagsmarfchall oder Schön noch einmal gewarnt werden 
folle. Endlich entfchied der König: „Nein, laffen Sie ihn in fein 
Verderben gehen!“ 

2. März 1841. 

Die Landtage find vorgeftern eröffnet mit dem Kirchgang und 
Mitteilung der Löniglichen Propofitionen. Es fcheint, daß DBe- 
forgniffe durch alle Klaffen gehen. Die Landftände finden teilmweife 


1) Fürftbifchöflicher Delegat in Berlin, Propft an der St. Hebwigs- 
firche. 

2) ©. h. die Neuvermählte,. König Wilhelm I. hatte nach feiner Ab- 
dankung den Titel: „Rönig Wilhelm Friedrich, Graf von Naffau“ angenommen. 
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in den Propofitionen eine zu große Freiheitätenden; und wollen 
fie in dem Befehl zur Veröffentlichung durch den Drud, wie in | 
den permanenten Ausfchüffen motiviert fehen. Auch die Ernennung 
Boyens zum Kriegsminifter gibt Anlaß zu Befürchtungen. ') 

In den Verhandlungen werden Fragen auftauchen, die dem 
Könige vielleicht beweifen, daß er eine Richtung vorzugsmeife befolgen 
muß. Seine Vorliebe für Preußen wird es ihm ſchwer machen, 
dort mit Strenge aufzutreten. Dor einigen Tagen erfchien eine 
Brofhüre: „Vier Fragen, den preußifchen Ständen gewidmet.“ ?) 

1. Was verlangten die preußifchen Stände? 

2. Hatten fie ein Recht dazu? 

3. Was ward ihnen für Antwort? 

4. Was bleibt ihnen zu tun übrig? — 

Die in fchroffem, unehrerbietigen Ton gehaltene Schrift endet 
mit Anführung von 1. Rönige, Rap. 2, wo Sfrael von Rehabeam 
abfällt, weil er nicht tut, wie das Doll will. Der König war 
empört und verlangte ftrenge Unterfuchung. Da fchreibt der Ver- 
faffer, Dr. Jacoby?) aus Danzig, an den König und befennt fich 
als folher. Der König wollte ihm verzeihen, weil er das DVer- 
trauen, das in dieſem DBelenntnis liege, zu rechtfertigen wünſchte. 

Alle Räte, mein Bruder unter ihnen, baten den König, bier 
ein Erempel zu ftatuieren, da fonft die Leute irre über feine Ge- 
finnung werden fünnten. Die Unterfuchung ift dem Iuftizminifterium 
übergeben. 

Ende März 1841. 

Die Landtage find feit drei Wochen verfammelt und die Auf- 
regung hat fich etwas gelegt. Die Meinung, der König fei nicht 
abgeneigt, eine konftitutionelle Veränderung in der Regierungsform 

ı) Bol. Meinede, Boyen Bd. II, ©. 485f. 

2) Bgl. Treitfchte, a. a. O. V, S.138ff. Der genaue Titel diefer Schrift 
lautet: „Bier Fragen, beantwortet von einem Dftpreußen.” (Mannheim 
1841; in Wahrheit bei Otto Wigand, dem radikal-liberalen Verleger in 
Leipzig erfchienen.) 

 Zohann Zacoby, ein jüdifcher Arzt in Königsberg (1805—1877), 
auch fpäter als radifaler demokratiſcher Politifer befannt geworden. 
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einzuführen, hatte fich fehon durch die Berufung von Grimm, die 
Anftellung von Boyen verbreitet. Die Brüder des Königs fprechen 
fi mit großer Offenheit aus. Der Prinz von Preußen fühlt 
fich bei feiner ruhigen Anficht der Dinge durch die ihm fremden 
Auffaffungen des Königs beunruhigt. Prinz Karl zeigt fih er- 
bittert, daß er in feinem alten Verhältnis geblieben ift, während 
I der Prinz von Preußen an den Staatögefchäften teilnimmt.‘) Er 
tann die Äußerungen feines kritiſchen DVerftandes nicht mäßigen. 
Der König hatte eine Unterredung mit ihnen, wo fie ihm das 
Derfprechen erneuerten, feinen Weg nicht zu erfchweren. Er ver- 
fiherte meinem Bruder, daß Karl fich noch fehneller mit ihm ver- 
ftändigt habe ald Wilhelm. 

Bei diefer Gelegenheit fagte er auch, daß er wohl Lindheim?) 
werde geben laſſen. Die Armee wird glüdlich fein, wenn Rauch) ’) 
an feine Stelle fommen follte.e Wenn auch die Rechtlichkeit der 
Grundfäge Lindheims überall geachtet wird, fo benimmt doch die 
Enge feiner Anfichten, feine abweifende, falte Art jedem die Mög- 
lichkeit, feine perfönlihde Meinung ihm gegenüber auszufprechen. 
Dadurch flößt er nicht das Vertrauen ein, was er ald Vermittler 
zwifchen König und QUrmee befigen follte. 

Die Meinung, daß General Boyen zu alt fei, um fo aus- 
gebreiteten Gefchäften vorzuftehen, hat fich nicht beftätig. Mein 
Bruder, der feine Wahl nicht wünſchte, weil er fürchtete, daß 
dadurch die Unklarheit über des Königs Richtung vermehrt würde, 
läßt ihm die vollftändige Gerechtigfeit widerfahren, daß der Gang 
der Gefchäfte Hand und Fuß habe, daß man fühle, wie er fein 
Minifterium volllommen in der Hand hielte. 

Vor einigen Tagen wurde das Duellgefeg im Staatsminiſterium 
beraten. Der König wohnte der Diskuffion bei. Die höhere 
Auffaflung des Duelld wurde in felten vortrefflicher Weife durch 


) Val, 0. ©. 383, 

2) Bel. 0. ©. 342, 

) Guftav Johann Georg v. Rauch (geb. 1774), 1837—1840 Kriegs- 
minifter, Der Vorgänger Boyens. Er ftarb am 2, April 1841. 
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General Boyen und Prinz Auguft') ausgefprochen. Es foll dur ( 
Ehrengerichte in beftimmten Grenzen gehalten werden, bleibt aber | 
dennoch in einer Nation wie der preußifchen zur Aufrechthaltung 


des allgemeinen Ehrgefühls eine Notwendigfeit. 


3. April 1841. || 

Der weftfälifche Landtag reichte bei dem Könige durch Graf 
Weftphalen?) eine Petition ein, welche die Wiedereinfegung bes 
Erzbifchof3 von Köln als Alt der Gerechtigkeit beantragte. Die 
Art, in der die Sache im Landtag vorgetragen wurde, empörte die 
Berfammlung. Die Eingabe ward mit einer Mehrheit von vierzig 
Stimmen verworfen, und Landrat v. Bodelfchtwingh ’) trug darauf 
an, die Alten über diefen Gegenftand zu vernichten, da er dem 
ganzen Landtage nicht zur Ehre gereiche. 

Diefe Fakta hatte der Dberpräfident‘) per Staffette gemeldet, 
fonnte aber die Rede Weftphalens erft am anderen Tage fenden. 
Graf Weftphalen war aber gleichzeitig angelommen und ohne fich 
an irgend jemand zu wenden, begab er fich in das Vorzimmer des 
Königs, wo er durch den dienfttuenden Adjutanten feine Anweſenheit 
melden ließ. 


Der Rönig empfing ihn kalt und entließ ihn mit den Worten, 
daß er die Alten Iefen wolle, bevor er ein Urteil abgäbe. Es 
zeigte fich dann, daß die Rede fich in ſtarken Worten gegen den 
Willen des Rönigs richtete. Die Gefangennehmung des Erzbifchofs 
war mit der Lberfendung der roten Schnur in der Türkei ver- 
glihen. Der König erließ eine Kabinettsorder an Weftphalen, 


1) Val. 0. ©. 199, Anm. 2. 

2) Clemens Reichdgrafvon Weftphalen (1805—1885), Landrat des Kreifes 
Mefchede, fpäter Mitglied des preußifchen Herrenhaufes. 

3) Karl v. Bodelfchwingh, der fpätere Finanzminifter (1800—1873), 
Bruder bed Minifters ‚des Innern Ernft v. Bodelfhwingh; er war 1837—1845 
Landrat in Hamm. 

) Der ältere Frhr. v. Binde, 1815—1844 Oberpräfident von Weftfalen. 
Vgl. über ihn: E. v. Bodelfhwingh, Leben des Ober-Präfidenten Frhrn. 
v. Vinde, Bd. I, 1853. 
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des Inhalts: er möge an feinen Pla bei den Landtagsverhand- 
lungen zurüdtehren und dort an der ehrenwerten Gefinnung feiner 
Mitftände, welche die Petition verworfen haben, den rechten Stand- 
punkt eines Untertanen lernen. 

Diefe ganze Forderung ift eine traurige Sache. Leider haben 
nur ber proteftantifche Adel, von Katholiken lediglich Städter und 


=D Landgemeinden die Petition verworfen, als einziger vom katholiſchen 


Adel Graf Metternich. 8. April 1841 
. Apri ; 


Heute ift eine große ftändifche Kommiſſion beim Könige ver- 
fammelt gewefen, um die verfchiedenartigen Anfichten, welche die 
Landtage über die königlichen Propofitionen einreichten, zu beraten 
und eine königliche QUntiwort zu entwerfen. 

Die Preußen haben auf fehr gefchichte Weife in der Annahme 
der Propofitionen, befonder8 in Beziehung auf die Ausichüfle, 
der ganzen Sache eine Wendung gegeben, wodurch die fonftitutio- 
nelle Tendenz Fuß faflen muß und kann. Der brandenburgifche 
Landtag verwahrte ſich im Gegenteil in befonderen Bedenken da- 
gegen. Er ſprach aus, wie er glaube im Sinne des Königs zu 
handeln, wenn er den ftändifchen Charakter auch bei erweiterten 
Befugniffen feftzuhalten fuche. Der König hat fich fehr beftimmt 
darüber ausgefprochen, wie er in der Verhandlung des branden- 
burger Landtages feine eigene Richtung wiedergegeben finde und 
daher feine Vorſchläge genehmige, während er die ber Preußen 


abfchlage. 
10. April 1841. 


Präfident Kleift‘) Fam heute um Abfchied zu nehmen. Mit 
trüben Mienen propbezeite er eine KRonftitution, ja den Untergang 
Preußens. Er gehört zu denen, die wie Alvensleben, Voß, Gerlach 
von Anfang an Mißtrauen in die jegige Regierung festen. Gie 
verfennen die großen Gaben des Königs und machen den Prinzen 
von Preußen zu ihrem Heros. Mein Bruder trat ihm entgegen 


ı) Geh. Oberjuftizrat und Rammergerichtspräfident v. Kleift. Vgl. o. 
©. 344, 
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wie jemand, der die Richtung der Zeit kennt, fich auch nicht über 
die Art täufcht, in der man ihr entgegentreten fol. Er bat einen fi 
hohen Begriff von Preußens Aufgabe, aber bei aller Klarheit, 9 
mit der er die ihm angeborene Richtung fefthält, die ihn charafteri- | 
fiert, fühlt er doch, daß die vorhandenen Formen belebt werden 
müfjen, wenn man fie erhalten will. | 

Ich kann es mir nicht verhehlen, daß er allein fteht. Er wird f 
eine ſchwere Stellung haben, von feinen (Feinden gehaßt, feinen 
Freunden verfannt. 

30. April 1841. 

Die bevorftehende Heirat des ruffifchen Thronfolgers gibt Ver: 
anlaffung, einen Prinzen des Haufes dazu abzufenden. Es iſt in 
diefem Augenblick, wo Rußland mit fo großer Üngftlichkeit, ja 
mit verlegender Beforgnis über den biefigen Angelegenheiten wacht, 
nicht gleichgültig, wer von den Brüdern des Königs hingeht. Der 
König glaubt den Prinzen von Preußen am beften geeignet, um 
den Raifer über hieſige Verhältniffe zu unterrichten, und der Prinz 
zeigte fich fehr geneigt dazu. 

Fürſt Wittgenftein, der gern alles tadelt, fieht in diefer Be- 
ftimmung eine höchſt gefährlihe Maßregel. Er behauptet, daß 
eine fchlecht gefinnte Partei die Entfernung des Prinzen wünfche, 
weil er der Halt fei, der den König an Neuerungen verhindere; 
ohne ihn dächten fie freie Sand zu befommen. 

Diefe Anficht beruhte auf fo falfhen DVorausfegungen, daß 
wir darüber lächelten; doch bald zeigte es fich, welcher Eindrud 
damit beabfichtigt war. Dft bat ber König ald Kronprinz em- 
pfunden, daß der Fürft ihm bei feinem Vater fchadete, dennoch 
trug er ihm nach der Thronbefteigung nichts davon nach, fondern 
fah in ihm nur den Diener und Freund feines Vaters. Uber eine 
großartige Natur wird von einer Heinlichen nie anerkannt werden. 

Wenige Tage nach diefer Äußerung ſprachen König und 
Königin mit meinem Bruder über einen Brief der Prinzen Wilhelm 
und Karl an den König. Er bezog ſich auf ein Hausgefes, das 
der hochfelige König auf befonderen Blättchen verzeichnet hat. 
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Fürft Wittgenftein, anftatt dem König nad feiner Thron: 
befteigung alles zu übergeben, was den legten Willen betraf, tritt 
erft jegt mit diefen Beftimmungen hervor, die von feiner Sand 
abgefchrieben find. Sie haben feine gerichtliche Gültigkeit, find 
aber doch geeignet, den König in DVerlegenheit zu fegen. Sie be- 
ziehen fich auf Firchliche, Geld- und GSchagangelegenheiten und 


=D geben eine Norm für eine beftimmte Negierungsform. 


Im gegenwärtigen Moment ift es eine ſchwierige, ja gefähr- 
liche Sache, bindende Gefege für eine künftige Generation zu machen. 
Die Prinzen find aber der Meinung, daß es eine Notwendigkeit 
fei, ein folches8 Hausgefeg nach dem Willen des Vaters zu errichten 
und auszufprechen. Der König hat ihnen zuerft offiziell geantwortet, 
freundlich, aber königlich die Schwierigkeiten auseinandergefegt, 
die fi) der Ausführung entgegenftellen. Dann fchrieb er fonfi- 
dentiell und beſchwor fie mit dem forgenvollen Ernft eines väterlichen 
Freundes, fich nicht gegen ihn einnehmen zu laffen, fondern Hand 
in Hand mit ihm zu geben. 

Der Ärger Wittgenfteins über die Abreife des Prinzen von 
Preußen hatte feinen Grund hauptfächlich darin, daß er durch die 
Entfernung desfelben die Ausführung dieſes Hausgefeges noch 
binausgefchoben ſah; doch möchte er es gern noch machen. 


September 1841. 


Mein Bruder war in Ifchl zur Kur. Als er abreifte, war 
ihm in der Differenz mit Herrn v. Schön, die der König felbft in 
die Hand genommen hatte, noch feine Satisfaktion gefchehen. Er 
fühlte fih dadurch in feinem amtlichen, wie in feinem perjönlichen 
Verhältnis zum König verlegt. Während feiner Abwefenheit fand 
man in den Zeitungen Gerlichte über den ungünffigen Stand feiner 
Gefundheit, die ihm die Ausfüllung feiner Stellung faft unmöglich 
mache. Andererſeits wurde die Gnade des Könige gegen die 
Breslauer hervorgehoben, denen er die Erlaubnis zur Einholung 
gegeben habe, was im Widerfpruch mit feiner erften, durch das 
Minifterium erteilten abfchlägigen Antwort ftehe. Genug, man ſah, 
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daß es eine Partei gab, welche die Abweſenheit meined Bruders 
benugen wollte. Auch von einer höheren Perfönlichkeit im Mini- 1 
fterium wurde diefen Gerüchten Nahrung gegeben, wohl aus ehr- { 
geizigen Gründen. ) 

Mit banger Erwartung fah ich der durch einen Unfall meiner 
Schwägerin verzögerten Rückkehr Guftavs entgegen. Gie erfolgte 
gleichzeitig mit dem Eintreffen des Herrn v. Schön; die Abwefen- 
beit des Königs in diefem Augenblick machte das Verhältnis noch 
verwidelter. Mein Bruder hatte fich vorgenommen, die nötigen 
Verhandlungen mit Herrn v. Schön in rein amtlicher Weife zu 
führen. Nach diefem Beweis feines Gehorfams wollte er dem 
Könige fagen, daß er nur dann die Würde feines Amtes aufrecht- 
halten fünne, wenn ihm Genugtuung gegeben werde. 


Oktober 1841. 

In ber erften Sigung') zeigte fi) Herr v. Schön fehr facile 
und nachgiebig. Zwei Tage darauf fam der König aus Schlefien 
zurüd. Er ließ meinen Bruder zu Mittag befehlen, ſah ihn erft 
allein und empfing ihn mit einer Liebe und Herzlichkeit, die ihm 
zeigte, daß das Gefühl des Königs dasfelbe geblieben fei. Hatte 
man ihm fchaden wollen, fo war es in diefer Region menigfteng 
nicht gelungen. 

Als mein Bruder aus dem Kabinett trat, fragte ihn Thile, 
ob der König Herrn v. Schön erwähnt hätte? Mein Bruder 
verneinte und Thile richtete ihm den Auftrag aus, er möge feinen 
Brief an den König nicht abgehen laflen, denn der Rönig wolle 
ibm Genugtuung geben. 

Am 9. Dtober fam der König von Potsdam herein, und 
mein Bruder war um 10 Uhr morgens durch Voß auf das Schloß 
beftellt. Als er in die große Halle trat, fand er den vortragenden 
Minifter Thile), den Rriegsminifter Boyen und Herrn v. Schön 





) Des Staatsrats. 
2) Thile war Geh. Staatd-, Kabinetts- und Schatzminiſter, zugleich 
Generaladjutant des Könige. Vgl. o. S. 220, Anm. 2. 
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verfammelt. Der König begrüßte die Anweſenden, ließ den Kriegs- 
minifter und meinen Bruder neben fich, die beiden anderen Herren 
gegenüber Plag nehmen und begann, fi an Herrn v. Schön 
wendend, wie folgt: 

„Es tut Mir leid, mein Herr v. Schön, Sie nicht mehr fo 
empfangen zu können, wie Gie es feit einer Reihe von Fahren an 
Mir gewohnt find; indeffen tragen Sie felbft die Schuld, daß Ich 
Sie jegt nur vor Zeugen fehe, weshalb ich die Minifter v. Thile 
und v. Boyen als folche wählte. 

Der Grund, warum Ich die Herren verfammelte, liegt bier in 
Meiner Rorrefpondenz mit Ihnen, die der Herr v. Rochow, ob- 
gleich Mein naher Freund, dennoch nicht kannte. Infolge diefer 
wiflen Sie, daß Sie Mir ungehorfam gemwefen find, indem Gie 
Meinen Befehl, dem Herrn v. Rochow eine Abbitte zu tun, nicht 
befolgten. Herr v. Rochow mußte Sie nah Meinem Willen 
fragen, ob ed wahr fei, daß Sie ein Gedicht angenommen haben, ') 
was das Gepräge einer revolutionären Tendenz fo grell an fich 
trug, daß man ed an allen Orten dafür erkennen mußte, nur viel- 
leicht in Königsberg nicht. Sie antworteten ihm in einem 
höhnenden, feine ganze Stellung angreifenden Ton. 

Herr v. Rochow, von dem Ich verlangt hatte, alle Rommuni- 
fationen, die zwifchen Ihnen vorfielen, zu fennen, brachte mir diefen 
Brief, fowie feine Antwort. 

Ich ald König und Herr bin ber alleinige Richter zwifchen 
zwei fo hohen Staatsbeamten, und als ein folcher nahm Ich die 
Sache felbft in die Hand. 

Bei geringen Anläffen fann man durch Hinwegräumung ber 
äußeren Hindernifje einen Streit fchlichten; hier mußte ich auf den 
Kern zurücdigehen. Es konnte mir ſchon damals nicht einfallen, 
und um fo viel weniger denfe Ich jest daran, Sie verfühnen zu 
wollen. Dazu find Sie zu verfchieden, aber das kann Ich ver- 
langen, daß Sie in Meinem Dienft einen Weg gehen, und das 
haben Sie, Mein Herr v. Schön, unmöglich gemacht. 

9 Bl, Treitſchte, a. a. O. V, ©. 158. 
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Ich fing damit an, dem Herrn v. Rochow zu verbieten, feine 
Antwort abzufchicten, weil Ich felbft ihm Recht verfchaffen wollte. T 
Er war mir gehorfam, nicht allein für den Augenblid, fondern bis < 
jegt, waß ich nicht von ihm verlangen konnte. Gie hatten den ) 
Herrn v. Rochomw beleidigt, denn Sie hatten ihn in feiner amtlichen 
Stellung angegriffen. Ich habe mich überzeugt, daß Ihre Anklagen 
falfch find; namentlich was die hohe Polizei anbetrifft, ') die Sie 
befonders antaften wollten, fo wird fie auf eine Art von dem Herrn 
v. Rochow gehandhabt, die meine ganze Anerkennung verdient, 
und die mit den wenigen Mitteln, die dem Herrn v. Rochow zu 
Gebote ftehen, für einen fo großen Staat wie Preußen doppelt 
belobt werden muß. Während England, Öfterreih, Rußland und 
Frankreich Millionen dafür ausgeben, weiß Herr v. Rochow mit 
achtzehntaufend Talern die hohe Polizei des In- und Auslandes 
genügend zu handhaben. 

Mir wurde ein Mißtrauen inofuliert, und Ich freue Mich 
darüber, denn ed hat Mich die Sache fchärfer ind Auge, den _ 
Ungrund der Befchuldigungen Kar erkennen laffen.“ 

(Der König tadelte nun im allgemeinen die Art und Weife 
der Zeit, die unter dem Anfchein der VBaterlandsliebe und Ergebung 
gegen den König, fich in bitterem Tadel feiner erften Diener er- 
fhöpfe und fo die Stügen des Thrones untergrabe.) 

Dann fuhr er fort: „Die Entfehuldigung, daß Herr v. Rochow 
Gie beleidigt habe, kann Ich nicht gelten lafjen, denn Ich fagte 
Ihnen, daß dies nicht der Fall gemwefen fei. Ich kann nicht von 
ihm verlangen, daß er dies jegt felbft wiederhole, denn es könnte 
wie eine Condeszendenz ausfehen.“ 

Mein Bruder erlaubte fich hier den König zu unterbrechen, 
indem er fagte: nach dem was vorangegangen, ſcheue er fich nicht, 
ed auszufprechen. Darauf reichte ihm der König mit großer Herz. 
lichfeit die Hand und wendete fich wieder zu Herrn v. Schön: 

„Sie antiworteten Mir zwar, daß Sie den Herrn v. Rochow 
weder ald Menſch noch ald Ritter haben beleidigen wollen, und 

1) Vgl. Treitſchte, a. a. ©. V, ©. 160. 
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Sie erinnern ſich wohl, daß Ich erwiderte: Diefe Entjehuldigung 
| gebühre nicht Mir, fondern Herrn v. Rochow. Gie fchwiegen 


dennoch ihm gegenüber und machten ed ihm unmöglich, mit Ihnen 
in dem Verhältnis zu bleiben, wie es Ihre amtliche Stellung er- 
fordert, denn Ich felbft mußte dem Herrn v. Rochow raten, manche 
Anordnung Ihnen gegenüber zu unterlaffen. Daß dies Verhältnis 
aber wieder hergeftellt werde, verlange ich jegt und vor dieſen 
Herren von Ihnen!“ 

Es erfolgte eine Ausgleichung, foweit fie zwifchen jo ver- 
fchiedenartigen Richtungen möglich ift und mein Bruder fam dem 
älteren Manne darin entgegen. Er dankte dann dem Könige 
unter vier Augen für die Urt, wie er ihn nicht allein äußerlich, 
fondern auch innerlich befriedigt habe, und der König ermwiberte: 
„hätte ich Sie nicht fehon vorher geliebt, fo müßte es mich die Art 
gelehrt haben, in der Gie fih Herrn v. Schön gegenüber be- 
nahmen.“ 

Mein Bruder machte es fich zum Gefes, fich über die Urt, 
wie ihm der König recht gegeben hat, nicht fpeziell zu äußern, 
fondern ſich mit der allgemeinen Erklärung zu begnügen, daß er 
vollkommen zufriedengeftellt fe. Nur dem Fürften Wittgenftein 
war er eine vollftändige Aufklärung fchuldig, da dieſer Mann fich 
ihm in dem kritifchen Moment ald Freund, aber auch als wahrer 
Patriot gezeigt hatte. 

Der Minifterialdireftor v. Meding bedauerte fehr, daß über 
diefe Sache fein Protokoll aufgenommen fei. Don der Königin 
erhielt mein Bruder einen fehr fchönen Brief aus Bayern, worin 
fie auch feine amtliche Stellung berührte. 

November 1841. 

Der König hatte meinem Bruder fehon früher gefagt, Graf 
Alvensleben) fei um feinen Abfchied eingefommen; bei einer 
mündlichen Befprechung fei es indeffen dem Könige gelungen, feine 
Bedenken zu heben und ihn zum Bleiben zu vermögen. Darüber 


1) Vgl, 0. ©. 332f,, Anm. 
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ging der König nach Schlefien, Alvensleben auf feine Güter, und 

in Erdmannsdorf erhielt der König einen Brief, in dem Alvens- | 
leben auf feine Meinung zurüdtommt, daß er zu wenig für den £ 
König paffe und deshalb befjer tue, den Dienft zu verlaffen. 

Er mußte den König verlegen, denn ed lag darin Doch eine 
zu geringe Würdigung des königlichen Wortes, dem er in der Gegen- 
wart nachgegeben hatte, um gleich darauf, ohne daß etwas vor- 
gefallen war, feine Unluft am Dienft zur Sprache zu bringen. 

Der König antwortete nur, daß es wohl paflender und an- 
gemeffener fei, er bleibe bis zum Schluß des Rechnungsjahres. 
Er äußerte fi) darüber, wie der Abgang Alvenslebens ihn in 
große Derlegenheit fege. Als Finanzminifter könne er fich feinen 
befjeren wünfchen, wenn er auch zum Handelsminiſter weniger ge- 
eignet ſei; auch im Ausland werde es ihm fchaden, denn man 
fönne den Abgang dort nur auf die Verfchiedenheit der Grund- 
prinzipien zurüdführen und Alvenslebens Grundfäge feien ald gut 
befannt. 

SIndeffen war Graf Alvensleben fchon mit dem verftorbenen 
König verfchiedener Meinung über einen Handelsvertrag mit 
Holland gewefen. Durch deflen Tod war der Abſchluß unmöglich 
gemacht und zog fich auch noch unter diefer Regierung hin. Im 
Mai oder Juni fand darüber eine Befprechung zwifchen dem 
König und Alvensleben ftatt, in der eine Meinungsverfchiedenheit 
bervortrat. Gie fprachen fich jedoch darüber genugfam aus, fo daß 
der König glauben mußte, ed werde in feinem Sinn gehandelt 
werben. 

Im Dktober, nachdem alle Verhandlungen mit dem Grafen 
Alvensleben über feinen Abgang beendet waren und Alvensleben 
nicht ein Wort über diefen beftimmten Fall geäußert hatte, erfuhr 
der König von vorbereitenden Schritten, die dazu dienen follten, 
den Vertrag in einem von der AUnficht des Königs abweichenden 
Sinne zu fohließen. Es mußte eine verweifende Rabinettsorder des 
Könige darauf erfolgen, und als fie zwar in fchonender Form 
eintraf, erklärte Alvensleben nicht länger bleiben zu können. Er 
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verfichert nun, nicht eine Stunde mehr verweilen zu wollen, dennoch 
gab er darin nach, erft im Frühjahr den Poften zu verlaffen.“ ') 

Uber fo weit ift es doch gelommen, daß die Stände in Auf: 
regung darüber find und die Schuld allein dem Könige beimeflen, 
ja, daß flache, undankbare Leute ihm nachahmen wollen und fo 
tun, als könne fein fonfequenter Menfch mehr dem Könige dienen. 


=D Dah folhe Neben Anklang finden, ift ein trauriges Zeichen der 


öffentlichen Stimmung. 

Der König ift jegt in Bayern; der Tod der Königin Mutter ’) 
führte ihn dorthin. Unfere Königin ift in tiefe Trauer verjenkt; 
wir haben hier die Trauer auf ſechs Wochen angelegt und man 
follte e8 ganz natürlich finden. Doch es fcheint, als gäbe fich alles 
das Wort, die ungünftige, allgemeine Stimmung zu vermehren. 
Gräfin Reede änderte die übliche Abftufung der Hoftrauer in die 
tiefe in Wolle und Krepp um, wie fie für den König getragen 
wurde. Nun berrfcht allgemeine Unzufriedenheit bei den vornehmen 
Leuten wie bei den Lieferanten. 

In Bayern ift bei Gelegenheit der Beifegung die Anmaßung 
bes Klerus in einer Weife hervorgetreten, die auch den Verblendeten 
die Augen darüber öffnen müßte. 

Dezember 1841. 

Die Königin fehrte tiefbetrübt zurüd. Die religiöfen Störungen 
beim Begräbnis haben fie fehr verlegt, ebenfo die Kleinlichkeit ihres 
Bruders?) bei der Teilung des Nachlaffes und der Penfionierung 
alter Diener der Mutter. Sie fprach meinem Bruder davon und 
wie fie fich freue, wieder bier zu fein. 

Die Einladung der Rönigin von England für den Rönig zu 
einer Patenftelle bei ihrem Sohn‘) gibt viel Anlaß zu Geſprächen 
und Kritifen. Herr Bunfen, der es durchgefest hat, in England 


1) Vgl. Treitfchle, a. a. DO. V, ©. 157. 

2) Raroline von Baden, geft. 13. November 1841. 

3) Ludwigs I, König von Bayern 1825—1848, 

9 Albrecht Eduard, geb. 9. November 1841, dem jetzigen König 
Eduard VII. 
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Gefandter zu werden,') hat fchon früher geſchickt durch Privat- 

briefe an den König Verhandlungen über diefen Gegenftand er- | 
öffnet, die ihm in England die Anerkennung verfchaffen, daß er es ift, $ 
der den König zu diefem Entfchluß vermochte. Fürft Wittgenftein be- ) 
fam im Dezember einen Brief vom Prinzen Albert, der mit vielen 
Umfchweifen anfrug, ob man dem König diefe Bitte vortragen 
fönne. Er fand den Gedanken unausführbar, fuhr fogleich zum 
Könige, um ihm zu fagen, wie er fogleich felber antworten wolle, um 
ihm den abjchläglichen Befcheid zu erfparen. Er findet aber die ganze 
Sache in dem Könige fertig, der bereit? an Bunfen gefchrieben, daß 
er fi) den Wünfchen der Königin willig zeige. Herr v. Bunfen 
hatte ihn durch Betonung des religiöfen Moments dafür gewonnen. 


Als die beabfichtigte Reiſe bier bekannt wurde, trat die 
berrfchende mißmutige Stimmung noch mehr hervor und äußerte 
fih in Gereiztheit und Tadelfuht. Mein Bruder verbehlte dem 
Könige diefen Eindrucd nicht, und der König verficherte: er babe 
ſchon viel Unangenehmes darüber gehört, „namentlich ift Elife ganz 
faſſungslos darüber,“ fügte er hinzu, „und prophezeit mir allerhand 
Unheil”; mein Bruder möge verbreiten, daß er den Schritt ohne 
Mebenabfichten unternähme, lediglich in dem Gefühl, dem Wunfch 
zu entjprechen, den die Rönigin Viktoria fo eraltiert und beftimmt 
dargetan habe. Gie fei ihm und der Königin feit ihrer Thron- 
befteigung ftet8 mit Beweifen der Anerkennung entgegengelommen, 
habe feine Freundfchaft ſchon früher gefucht; fo fei er nicht in der 
Lage, eine wirklich rührend ausgefprochene Bitte abzufchlagen. 

„Das hätte dem alten König begegnen follen,“ hört man nun 
beftändig jagen; und erinnert man die Menfchen an jene Zeiten, 
wo ber alte König zu feinem Vergnügen nach Paris reifte,?) fo 
find fie ganz verwundert. Guter Wille fehlt den Leuten, Gedächtnis 
und Billigkeit! — 


!) Qunfen war im April 1841 von Friedrich Wilhelm IV. nach Berlin 
berufen und mit einer Spezialmiffion nach England entfandt worden. Noch 
vor Ende des Jahres wurde er Gefandter in London. 

2) Bol. Marwis, a. a. D. I (1907), ©. 59. 








399 











Schon im vergangenen Jahre tauchten Gerüchte auf über 
eine Erneuerung ber Kirchenzucht durch befondere Gefege. Gie 
fanden jegt wieder Nahrung durch einen Aufſatz in der Zeitung, 
der auf Veranlaffung des Minifterd Eichhorn!) von den biefigen 
Geiftlihen ausging. Gie zeigten an, daß fie einen Verein zur 
Beförderung der Sonntagsheiligung gebildet hätten und ließen an 


=D den Kirchtüren Traktate austeilen, die zum Beitritt aufforderten. 


Sie fprachen darin aus: fie wollten feine polizeiliche Gewalt zur 
Heilighaltung des Sonntages anrufen, wie man verbreitet habe, 
fondern allein durch ihre geiftige Macht auf die Gemüter einwirken. 
Gleichzeitig erhielt mein Bruder eine Rabinettdorder, in der gefagt 
war, es follten Heine polizeilichen PBeftimmungen mehr über 
Schließung der Läden am Sonntage, oder Strafen für Entheiligung 
erteilt werden wie bisher, denn dadurch müßten die Gemüter 
gereizt werben. 

Meinem Bruder bot diefe Kabinettsorder Gelegenheit, dem 
Könige gegenüber durch einen Bericht die Handhabung der poli- 
zeilihen Verordnungen zu rechtfertigen. Er zeigte darin, wie erft 
die pietiftifche Richtung dem polizeilichen Einfchreiten durch tenden- 
ziöfen Hinweis eine Bedeutung gegeben habe, die es vorher nicht 
befaß. Es beruhe auf einem alten Geſetz, das ein DOffenhalten 
von Läden während des Gottesdienftes mit 1 Reichstaler Strafe 
belege. Es fei in den legten Jahren etwas läffig gehandhabt, in- 
deffen im September 1840 wieder in Erinnerung gebracht worden, 
wo die Polizei den Befehl erhalten habe, diefem Gefeg den ge- 
börigen Nachdrud zu verleihen. 

Bon feiten des Kultusminifteriumd wurden ſchon vorher 
verftärkte Maßregeln und ftrengere Strafen für Vergehungen 
gegen dieſes Gefeg gefordert, aber von meinem Bruder verweigert, 
da es genüge, die beftehenden Beſtimmungen feft und ruhig durch- 
zufegen. Während feiner Abweſenheit traf dann fogar eine neue 
Requifition in demfelben Sinne von feiten der Geiftlichkeit an 


ı) 1840—1848 Kultusminifter. Vgl. o. ©. 222, Anm. 3. 
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die Polizeibehörde ein. Gein Stellvertreter ging in mißverftan- 
denem Eifer darauf ein, aber feit feiner Rückkehr hielt man fich Ti 
ftreng in den Grenzen des genannten Geſetzes. Wenn jest eine 


Änderung einträte, täte man dem Anſehen desfelben Abbruch. | 


Der König nahm die Darlegung fehr gut auf; die Stellung der 
Polizei blieb wie vorher.') 


Der Rultusminifter ift leider nicht der Mann, der einen feften & 


Gang geht und die Charafterftärke befigt, der Phantafie und oft 
vorgefaßten Meinung des Herrn entgegenzutreten. Er leiftet einzelnen 
Ideen Vorſchub, ohne das Ganze im Auge zu behalten; fpäter 
fommt dann die Angſt vor Unpopularität hinzu, die auch den Grafen 
Stolberg ftet3 verfolgt. Er gab dem Könige die Idee ein, die 
Handhabung ber polizeilichen Gewalt mache die Sonntagsfeier 
verhaßt. 

Der Mangel tonfequenter Befolgung eines feften Ganges 
läßt fich leider oft durchfühlen. Wenn man in den verfchiedenen 
Maßregeln heute diefen, morgen jenen der Umgebungen erkennt, 
fo wird bie ein Grund des Schwankens in der öffentlichen 
Meinung. Gewiß ift e8 ein fchöner Gedanke, fich felbft durch 
verjchiedenartig gerichtete Umgebungen vor Cinfeitigfeit zu be- 
wahren; aber es gehört wohl große Erfahrung dazu, dabei ficher 
feinen Weg zu gehen. 


Das Jahr 1842, 
Sanuar 1842, 
Kurz nach Weihnachten wurde die Verlobung der Prinzeß 
Marie, Tochter des alten Prinzen Wilhelm, mit dem Rronprinzen 
von Bayern?) deklariert. Schon ald der König in Bayern war, 





1) Rochow verfaßte darüber eine Eingabe an den König; feine Frau 
warnte ihn, fie zu übergeben. M. v. Fouqus berichtet: „Se mehr mein 
Bruder an die zunehmende Macht der pietiftifchen Partei glaubte, je mehr 
hielt er es für feine Pflicht, den König zu warnen. Er trat damit gegen 
eine Partei auf, die mächtiger war, als er glaubte.“ L. v. d. M. 

2) Marimilian Joſeph, geb. 1811, der fpätere König Marimilian II. 
Die Prinze Maria war erft 16 Jahre alt (geb. 15. Oktober 1825). 


Bom Leben am preußtfchen Hofe. (26) 401 
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hatte ihm der Kronprinz feine Wünſche ausgefprochen; die weiteren 
Verhandlungen mit den Eltern der Prinzeß gingen dur die 
) Königin, und am Heiligabend traf der entjheidende Brief des 


KRronprinzen ein, der allen Bedingungen zuftimmte. 
Die Prinzeß hatte bisher ganz in der Kinderftube gelebt, wo 
ein großer Nußknacker und die Puppen ihr Hauptvergnügen aus- 


=D machten. Erft im Herbſt follte fie eingefegnet werben und ward 


nun plöglich zu einem felbftändigen Entſchluß aufgefordert. 

Sie hatte den Kronprinzen im Sommer in Darmftadt mehrere 
Tage gefehen; als die Eltern nun fragten, ob er ihr zufage, gab 
fie ganz unbefangen ihr Jawort und verficherte ihre Gouvernante: 
Mama und Elifabeth') (ihre Schwefter) hätten ja auch heiraten 
müffen; fie fähe ein, daß fie ihrem Beifpiel folgen werde, und da 
fei ihr der Mar ganz recht und angenehm. Sie nahm nun einige 
Gratulationen an und trat dabei den Leuten mit der Puppe ent- 
gegen. Vorher war fchon eine Anfrage aus Coburg gekommen, 
die noch nicht ganz abgelehnt fchien, ald der Kronprinz ald Be— 
werber auftrat. 

Geit dem 11. ift er bier, hat aber feine Braut leicht an 
Mafern erkrankt gefunden. Die erfte Entrevue der Brautleute 
fand in Gegenwart der Königin und der Mutter ftatt, während 
fie lag. Die Puppen und der Nußfnader wurben feitdem entfernt. 

Graf Malgan, der feit drei Monaten das Portefeuille des 
auswärtigen Minifteriums übernommen bat, liegt an Gehirnent- 
zündung darnieder. Mein Bruder liebt in ihm das fchöne, von 
edlem Streben befeelte Gemüt. Er findet in ihm einen Kollegen, 
der das geiftige Übergewicht Preußens erkennt und einen hohen 
Begriff von feiner Stellung hat und auch fo ganz geeignet erfcheint, 
die hohen Ideen des Königs praftifch auszuführen. 

Der König hat geftern feine vielbefprochene Reife angetreten. ?) 
Sie ift ihm noch vielfach verleidet worden, denn, obwohl er ihr 

ı) Geb. 1815, 1836 mit dem Prinzen Karl von Heffen und bei Rhein, 


zweitem Sohn des Großherzogs, vermäplt. 
?) BgL über die Reife nah England Treitjchle, a. a. O. V, ©. 131ff. 
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feinen politifchen Charakter geben wollte, fo ift Doch Herr v. Breffon') 
gleich laut mit dem Anfpruch aufgetreten, man rechne in Paris | 


beftimmt darauf, daß der König nicht vorüberreifen werde, ohne 9 
den König Louis Philipp zu befuchen. Als man erwiberte, die P 


Zeit des Königs fei zu befchränkt, um einen Umweg zu machen, 
gab man fich in Paris damit nicht zufrieden. So wurde, um 
ale Pourparlerd abzufchneiden, die Route mit der nun fertigen 
Eifenbahn über Aahen—Dftende gewählt, aber auch dort bilden die 
Spannung mit Holland, die wegen ber Verweigerung des Anfchluffes 
von Luremburg an den Zollverband befteht, die unabgefchloffenen 
PBerhandlungen, einen Stein des Anftoßes. 

PVorgeftern nacht brach Feuer im Schloffe aus, das durch 
neue, fchlecht gelegte ruffifche Nöhren entjtand und die Stadt in 
Aufregung verfegte. Wenige Stunden vor der Abreiſe hielt der 
König noch das Ordensfeſt ab. Er fprach dabei dem Oberbürger- 
meifter und ben Gtadtverorbneten feinen Dank aus für die zarte 
Rüdficht, die fie ihm und der Königin bewiefen haben, indem fie 
um der tiefen Trauer der Herrſchaften willen das Feft der Städte- 
ordnung abjagten. 

Gott fegne den König auf feiner Reife! 

In feiner Begleitung find: Graf Stolberg, Alerander v. Sum- 
Holdt, General Nagmer, General Neumann?), 8. v. Meyerind 
(Hofmarfchall), Flügeladjutant v. Brauchitſch, Rabinettsrat Müller, 
Leibarzt Dr. Grimm. 

Februar 1842. 


Der Aufenthalt des Königs in England, feine ganze Reife 
gleicht einem Triumphzuge. Die Zeitungsartifel fchmeicheln der 
Nationaleiteleit, und das Gefühl der Freude, ihren König in 
der Fremde fo anerkannt und geehrt zu fehen, fühnt auch die un- 
zufriedenen Berliner mit diefer Reife aus. Privatnachrichten zu- 





1) Bel. 0. ©. 246, Anm. 1. 

2) Generaladjutant General v. Neumann war vortragender Offizier im 
Militärkabinett und Vorſteher der Abteilung für perfönliche Angelegen- 
heiten im Rriegsminifterium. 
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folge find diefe Berichte nicht übertrieben, doch befagen fie auch, 
daß Herr v. Bunfen hauptfächlich in gelehrten und geiftlichen 
Kreifen verkehrt, fo daß er die jüngeren Herrn der Begleitung nicht 
in die vornehmeren Häufer einführen konnte. Lord QUberdeen') 
bat von ihm gejagt: „Wir werden mit ihm fertig werden, denn 
wir fehen immer in ihm den Gefandten des Königs von Preußen, 
aber er hat den Ruf, daß ihm nicht ganz zu frauen ift! deshalb 
wird fein Gefandter der Großmächte zu ihm in Beziehungen 
treten, um zu unterhandeln, und er alfo der haute politique fern- 
bleiben.“ 

Der Prinz von Preußen führt hier indeflen die Regentichaft. 
Es wird viel befprochen, daß er fich ald Proteltor an die Spige 
einer Eiſenbahngeſellſchaft geftellt bat. Der erfte Direktor der 
Prinzenbahn, wie man fie bier bezeichnet, ift ein Dr. Wödicke, 
ein Mann, der während der Fatholifhen Wirren mit Willen des 
bochfeligen Königs als heimlicher Agent gebraucht ward. Er hatte 
durch den Prinzen Carl Briefe erhalten, die zwifchen diefem und 
dem Könige gewechfelt worden waren und fo zur Kenntnis anderer 
Menfchen kamen. Der König verzieh feinem Bruder diefe Un- 
vorfichtigkeit, beftimmte aber, Dr. Wödicke folle in Preußen‘) ger 
gebraucht werden, um ihn von hier zu entfernen. 


Ende Februar 1842, 

Der König ift am 16. glüdlich zurückgekehrt; die Ankunft 
verzögerte fih um einige Tage, weil eine Deputation vom Haag 
aus mit Vorfchlägen über den Zollanfchluß von Luremburg nach 
London gelommen war, zugleich mit der Bitte, daß er den Rüd- 
weg über den Haag nehmen möge. Der König antwortete dem 
Herrn Rochuflen?), er könne fich dort auf feinerlei Modifikation 
einlaffen. Er fei ohne Kabinett und Minifter gereift; nur wenn 

1) George Hamilton Gordon Graf v. Aberdeen, toriftifcher Staats- 
mann (1784—1860), war 1828—1830, 1833—1835 und 1841—1846 Minifter 
des Äußeren, fpäter Premierminifter. 

2) ©. h. DOft- und Weftpreußen (1824—1878 vereinigt). 

>) 3. 3. Rochuſſen war niederländifcher Finanzminiſter. 
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fie fich in die bisherigen Forderungen fügen wollten, fünne er als 
Repräfentant des Zollvereins auf der Reife einen Abfchluß machen. 

Die Herren gingen alfo auf die Bedingungen ein, um die 
Gelegenheit nicht zu verlieren. Der Vertrag wurde vorläufig 
ftipuliert, und der König ließ fih Räte aus dem Finanz- und 


auswärtigen Minifterium nach dem Haag fommen. Dort fand der % 


Abſchluß ftatt, 

Der König ift fehr heiter zurückgekehrt. Seine Umgebungen 
fönnen nicht genug feine fchöne Haltung in jeder Beziehung loben. 
Der Jubel am Rhein und Weftfalen, wo fie den König zum 
erftenmal als Herrfcher ſahen, foll alles Maß überfchritten haben. 
Nicht allein durch die Güte, mit der er, jede Lnbequemlichkeit 
überwindend, ſich den Leuten gnädig zeigte, gewann er fich die 
Herzen, auch in der Strenge hat man ihn anerkannt. 

Die ultrakatholifche Partei erweckte immer den Unfchein, als 
ob der König ihre anmaßende Stellung im Staat gut heiße; fo 
wollte fie auch jet eine befondere Auszeichnung erziwingen. Der 
König hatte auf der Hinreife fchon den Herren v. Lo&!) und 
Graf Fürftenberg?) durch große Kälte fein Mißfallen an ihrer 
Haltung im Landtage bezeigt, nun fuchten fie in der Gefellfchaft 
der „Autonomen“ Stellung zu nehmen. Herr von Mirbach‘), 
der an der Spitze fteht, bat durch den Grafen Stolberg um eine 
befondere Audienz für die Autonomen, deren Mitglieder er dem 
Könige vorzuftellen wünfchte. Sein Schreiben begann mit einer 
Klage über die Behörden, die ihre Stellung ftet3 verfennten und 
eine Benachrichtigung über die Ankunft des Königs nicht recht- 
zeitig erlaffen hätten. 


1) Wahrfcheinlid Marimilian Frhr. v. Los, feit 1823 preußifcher 
Rammerberr. 

2) Franz Egon (1840 Graf) v. Fürftenberg-Stammheim (1797—1859), 
Förderer der Kunſt, auch durch feine Teilnahme am Vereinigten Landtag 
und fpäter im Herrenhauſe befannt geworden. 

» 9, h. derjenigen Mitglieder des hohen Adels, die familienrechtlich 
ein Sonderrecht genießen. 

* Wahrfcheinlich Frhr. v. Mirbach-Rempen, feit 1825 kgl. Rammerherr. 
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Der König ließ antworten: er habe, fowie fein feliger Bater, 
die Statuten dieſes Vereins, die fih auf das Privateigentum be- 
ziehen, fanktioniert. Indeſſen gehörten deſſen Mitglieder dem ftaat- 
lichen und polizeilichen Verbande nach wie vor an. Gie möchten 
fih alfo mit der übrigen Ritterfchaft bei der Cour in ber üblichen 


Form durch den Oberpräfidenten vorftellen laſſen. 


Hierdurch ift ihnen ihre Stellung zu den Behörden genau 
bezeichnet. Der König war dann gnädig gegen fie, lobte aber 
öffentlich den Grafen P., der auf dem Landtage das fönigliche 
Recht wahrgenommen hatte. Ich hörte den ganzen Hergang durch 
General Pfuel, der den König als fommanbdierender General auf 
ber Rheinreife begleitete. 

Der König erzählte beim Tee viel aus England. Die Königin 
fol trog ihrer Heinen Figur viel föniglihe Würde befigen. Leopold 
von Belgien!) hat ihn immer mit füßer Stimme: „mein fehr gnädiger 
Herr“ genannt. 

Am 27. verlobte der König feierlich die Prinzeffin Marie in 
ben Gemächern ihrer Eltern. Dann fam der Zug in den Ritterfaal, 
wo großes Diner ftattfand. Die Königin ging auf meinen Bruder 
zu und fagte: „Wiffen Sie fehon, daß der König eben mit Alvens- 
leben gefprochen hat? Er bleibt nun als KRabinettsminifter.“ Der 
König äußerte: „Ich verfichere Sie, ich werde ganz Äängftlich, ob 
ber hinkende Bote nicht nachfommt, denn mir find jest viele Dinge 
geglückt. Erſtlich ift die vielbefprochene Reife ohne Unannehmlich- 
feiten beendet, dann habe ich den bolländifchen Vertrag glücklich 
zuftande gebracht und nun heute diefen Trotzkopf überrwunden.“ 

Mein Bruder teilt des Königs Freude von ganzem Herzen; 
aber man begreift nicht, was Alvensleben jest hält. Er behauptete, 
den Staatsdienft nicht wegen einzelner Kränkungen zu verlaflen, 
fondern weil er die Stellung des Königs zu den Miniftern nicht 
gutheißen könne. Er prophezeite der jegigen Regierung, daß fie 
den Untergang des Staates zur Folge haben werde und wollte 
nicht mit daran arbeiten. 

!) Leopold I., regierte 1831 — 1865. 
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März 1842. 

Die Ernennung des Herrn v. Savigny zum Minifter erregt Ti 
Genfation.) Man will daraus auf eine Hinneigung des Königs 
zur liberalen Partei fchließen. Sein Wille ift aber zuerft nur | 


gewefen, Kamptz) den Abfchied zu geben und Sapigny die Präfi- 
dentur bei der Gefegrevifion zu übertragen. Der Juftizminifter | 
Mühler hat dann dem Könige felbft zugeredet, Savigny den Rang 
zu erteilen,°) da er überzeugt fei, der arme Savigny würde font 
nie Frieden in feinem Haufe haben, und das jei ein zu großes 
Hauskreuz. Er hat ihm auch das Rampsfche Haus überlafjen, 
das ihm zuftand, und gemeint: „Sch wollte meine arme Frau nicht 
zwifchen Frau v. Rampg und Frau v. Sapigny jtellen; das wäre 
ein zu harter Rampf geweſen.“ 

Es ift jest fehr lebendig hier durch den Beſuch des Königs 
von Hannover, der Herzogin v. Deffau‘) und des Herzogs von Nafjau?). 
Doc fiel da hinein der Tod des Großherzogs Paul von Mecklen⸗ 
burg”). Er war während feiner Regierung zu einem reblichen, eifrigen 
Beherrfcher feines Kleinen Reiches herangereift, und fein Tod ver- 
fegt das Land und die Familie in tiefe Betrübnid. Die arme 
Großherzogin®) zeigt fich tiefgebeugt. Ihr Gemahl hatte beftimmt, 
daß fie dem achtzehnjährigen Negenten?) mit Rat und Tat beiftehen 


1) Savigny, feit 1817 Mitglied des Staatsrats, war März 1842 bis März 
1848 Zuftizminifter. Über feine Wirkfamkeit vgl. Treitfchke, a. a. O. V, S. 156f. 

2) Vgl. o. ©. 218, Anm. 1. 

3) Preußen hatte alfo damals zwei QJuftigminifter: Mühler für Die 
oberfte Leitung der Zuftizverwaltung und die Lehnſachen und Gavigny für 
die Gefegrevifion. Unter ihnen ftand noch ein befonderer Direktor für die 
Abteilung der rheinifchen Zuftizverwaltung. 

) Ernft Auguft geb. 1771, regierte 1837—1851. 

5) Friederife, Tochter der jüngeren Schwefter der Königin Luife, vgl. 
Stammtafel II. 

% Adolf, vgl o. ©. 286, Anm. 1. 

) Großherzog Paul Friedrih von Medlenburg- Schwerin ftarb am 
7. März 1842. 

9) Alerandrine, Tochter Friedrih Wilhelms II. 

) Großherzog Friedrih Franz IL (regierte 1842—1883) war am 
28. Februar 1823 geboren, alſo 19 Zahre alt. 
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möchte. Er fah feinen Tod klar voraus und traf noch alle An- 
ordnungen dafür. 

Der alte Rönig von Hannover hält hier Hof. Er hat Equi- 
pagen, Dienerfchaft, Silber uſw. mit, ladet alle Welt ein und 
bringt Leben in fein ftilles Gefandtfchaftshotel. Er ift für 
fein Alter fehr rüftig, fann an einem Morgen dreimal Cour abhalten, 


> dann ein Diner geben, nachmittags Vifiten machen und bis 1 Uhr 


nacht8 bei der Partie aushalten. Diefe fpielt er faft alle Abend 
bei Graf Noftig'), feinem alten Belannten. 
31. März 1842. 


Während der Abweſenheit des Königs hatte General Thile 
mit den Miniftern einen Plan befprochen, um den Gefchäften im 
Kabinett einen geordneteren Gang zu geben. Die einzelnen Minifter 
follten regelmäßig ihre eigenen Vorträge halten, wie ed der König 
fhon früher geplant hatte, aber ohne darin ein Entgegenflommen 
im Kabinett zu finden. Jetzt machten fich die Verlegenheiten fühl- 
bar, welche den angehäuften QUrbeiten, dem Mangel an Zeit ent- 
fprangen und in der Eigentümlichkeit des Königs wie feines Rabinetts 
begründet find. 

Nach der Rückkehr fanden mehrere Vorträge meines Bruders 
ftatt: über den Bau der Gefängniffe, das Verhältnis der Ult- 
Lutheraner ufw. Fragen, die ſchon längft der Erledigung harrten, 
wurden rubig und fchnell feftgeftellt, die DBefegung der beiden 
Dberpräfidien der Rheinprovinz?) und Preußen‘) ſowie der frei 
werdenden unteren Stellen im Beifein des Minifterd Alvensleben‘) 
erörtert. 


1) Ferdinand Auguft Ludwig Graf v. Noftig (1780—1866), in den Be- 
freiungsfriegen Blüchers Adjutant, war damals Generaladjutant, General- 
leutnant und zweiter Kommandant von Berlin. 

2) Oberpräfident Ernft v. Bodelfhwingh war am 24. März 1842 Finanz- 
minifter geworden. 

3) Schöns Abfchiedsgefuh war am 31. März 1842 genehmigt worden ; 
boch wurde die Entlaffung erft am 3. Zuni veröffentlicht. 

9 AUlvensleben, der bisherige Finanzminifter, übernahm als KRabinetts- 
minifter neben Thile einen Teil der politifchen Vorträge. 
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Können die Minifter felbft mit dem Könige verhandeln, fo 
werden die Schwierigkeiten der Erörterungen leicht befeitigt, während Ti 
die nötigften Einrichtungen fonft auf dem gewöhnlichen Gefchäfts- 
wege fcheitern. Der VBortragende muß eben imftande fein, den ) 


Einwürfen des Rönigs zu begegnen, damit fie ihm nicht zu Hinder- 
niffen werden, und da ftellt fich immer mehr heraus, daß die U 
Wahl der nächften Umgebungen des Königs feine glüdliche ge- 
weſen ift. 

General Thile!) befist ficher viel Gefchäftsfenntnis und einen 
regen Eifer, aber wohl nicht die fefte Grundlage einer gefchicht- 
lichen Bildung, die notwendig ift, um die von der regen Phantafie 
des Königs hingeworfenen Ideen zu beantworten, auszuführen, 
oder ihnen Gründe entgegenzuftellen. In feinen guten Willen 
mifcht fi) auch etwas von der menjchlichen Eitelkeit, und fie 
hindert ihn, die Klippe zu umfchiffen, die fo leicht dem vortragenden 
Minifter droht: den König zu ifolieren. Thile hat die Minifter 
vom König entfernt und geftattet ihnen nur dann eine Mitwirkung, 
wenn er in Verlegenheit if. Diefe ausnahmsweiſen Vorträge 
fönnen aber immer nur momentane Fälle erledigen; der Gefchäfts- 
gang wird dadurch nicht befler, fondern ungleich und dieſe Un— 
gleichheit macht ſich nur zur oft fühlbar. 

Us Beftätigung meiner Behauptung kann ich anführen, daß 
der befprochene Plan der regelmäßigen Vorträge in den fech8 Wochen 
feit der Rückehr des Königs noch nicht wieder angeregt wurde. 

Während fo einerfeitd die Gefchäfte liegen bleiben, werden 
andere Dinge mit einer Eile erledigt, die das Verfahren zur Härte 
ftempelt. So ift die Verabfchiedung des unglüdlihen Malgan, 
der fich zwar im hoffnungslofen aber doch nicht bemußtlofen Zu- 
ftand befindet, fehr fchnell gefchehen und die Familie erfucht 
worden, das Haus fo bald wie möglich zu räumen. Thile bat 
dem Grafen Carl Malsan?) gefagt, daß die Umftände eine fchnelle 
Wiederbefegung des Poftens erheifchten. Died Verfahren lag 


1) Bgl. 0. ©. 220, Anm. 2. 
2) Bruder des Minifters, geb. 1779, preußifcher Rammerberr. 
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übrigens nicht im Sinne des Könige, wenn ed ihm auch zu- 
gerechnet wird. 

' Die Wahl des Herrn v. Bülow!) findet im allgemeinen nicht 
I) viel Anklang. Er ift wie Savigny ein Doltrinär; neigt er fich 
auch momentan einer fonfervativen Gefinnung zu, fo gilt er doch 
für ſchwankend. Der König hat fich ganz allein für ihn entfchieden. 
Er fpricht über Dinge, die in ihm feitftehen und wo er Wider- 
fpruch erwartet, mit niemand. Da er Ganig?) perfönlich wohl- 
mollte, hoffte man in dieſem den Nachfolger Malgans zu fehen. 
Radomwis, der jest öfter vom Könige hierher berufen wird und 
die Gefinnungen Caniß’, teilt, war aber ganz erfchredt darüber, wie 
falt, wenn auch mit Achtung, der König von ihm gefprochen hat. 

Mein Bruder glaubte eine Erflärung darin zu finden, daß Ganig 
ſich unter anderem über die englifche Reife zu unummunden geäußert 
bat. Rönige können felten Widerfpruch vertragen und wenn er in 
rüdfichtslofer Weife ausgefprochen wird, entfernen fie lieber den 
unbequemen Gegenftand. 

Herr v. Humboldt hat die Propofition und QUntwort‘) ge- 
macht. Möchten die neuen Wahlen dem Rönige das leijten, was 
er erwartet. Soviel ift gewiß: das Häuflein derjenigen, die durch 
Geburt, Gefinnung und Berhältniffe mit dem Thron verwachfen find, 
wird immer fleiner; ich will wünfchen, daß fie nicht ganz verdrängt 
werden. 

April 1842, 


Prinz Carl kann ed meinem Bruder nicht verzeihen, daß er 
die DVermeifung des Wödicke dem Befehl ded Königs gemäß 
durchgeführt hat. 

Us der König zur Tafel erfchien, fagte er, an 
meinem Bruder vorlibergehend: „Haben Ihnen die Ohren nicht 


1) Heinrih Frhr. v. Bülow (1792—1846) war 1842—1845 Minifter 
des Auswärtigen. 

2) Vgl. vo. ©. 191 ff. 

) Für die Landftände. 
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gegellt? Es war viel von Ihnen die Rebel” Gpäter behielt er A 


ihn bei fich und erzählte ihm, wie er bei dem Prinzen von Preußen 
mit Prinz Carl zufammen gemefen fei, und befonders legterer fich 


faffungslos gezeigt habe. Er ging nun noch einmal die ganze | 


Angelegenheit des Wödicke durch, fprach meinem Bruder feine 
Anerkennung über fein Mares, ruhiges Benehmen aus und nahm 


einen Vorfchlag zur Beendigung ber Sache an. Später erklärte — 


er ſeinen Brüdern, der Mann ſei in Danzig angeſtellt; dort 
werde er beſchäftigt, und wolle er das nicht, ſo müſſe er den 
Abſchied nehmen. 


—— 


Siebentes Kapitel. 
Rochows Entlaſſung. 


Die folgenden Aufzeichnungen hat Marie Fouqus erſt eine Zeitlang 
nad dem Tode ihres Bruders niedergefchrieben, um eine deutlihe Dar- 
ftellung der Ereigniffe und Motive zu liefern, die zu feiner Verabſchiedung 
führten. Gie find hier in verfürgter Form wiedergegeben. 

Als mein Bruder fein Amt als Minifter antrat,') wußte er 
fehr wohl, daß feine ariftofratifch-fonfervativen Grundfäge ihm 
feine Stellung einem liberalen Beamtentum gegenüber nicht leicht 
machen würden. Indeſſen folange König Friedrih Wilhelm II. 
regierte, trat biefe Richtung nur bei einzelnen Gelegenheiten ins 
Leben und meines Bruders Leichtigkeit im Verkehr, feine warm- 
berzige Teilnahme für den einzelnen ließen etwaige Reibungen 
im Minifterium niemals verlegend werden. Bald hatte er bei 
feinen Räten das Übergewicht gewonnen, deffen er bedurfte, um 
feinen Grundfägen Raum zu fchaffen. 

In der Mehrzahl der liberalen Röpfe blieb indeffen dag Miß- 
trauen gegen die Führung des Minifteriums beftehen und trat 
bald nach der Thronbefteigung Friedrich Wilhelms IV. meinem 
Bruder ald Hemmung entgegen. Jede der verfchiedenen Parteien 
J ) Anfang Mai 1834, 
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wünfchte fi) des Königs zu bemächtigen, der in allen fcheinbar 
Hoffnungen erregte, die, getäufcht, fpäter in Erbitterung umſchlagen 
mußten. 

Seit Jahren war mein Bruder das vermittelnde Prinzip 
zwifchen der Außenwelt und dem Kronprinzen während befjen 
langer Untätigkeit geweſen; jo ſchien es natürlich, daß auch bei 
den erjten Schritten der neuen Regierung feine Hilfe gebraucht 
ward. Während er jelbft bald genug fühlte, wie unmöglich es fei, 
den wechfelnden Eindrüden und phantaftijchen Gedanken des geift- 
reichen Königs ftand zu halten und bereit? im Inneren mit 
vielen Schwierigkeiten zu fämpfen hatte, erregte feine Stellung teils 
Ärgernis, teil® die Beforgnis, fein Einfluß möge fich zu weit 
erſtrecken. 

Die konſervative Partei, die in den Ernennungen Boyens, 
Humboldts, in der Wiedereinſetzung Arndts böſe Zeichen er- 
blickte, ſprach ſich oft tadelnd über meinen Bruder aus und 
ſchloß ſich, nicht ohne ſtrenge Kritik der Regierung, feſter zu— 
ſammen. Zählten ſie auch meinen Bruder immer noch zu den 
Ihrigen, ſo zeigte ſich doch bald ein gewiſſes Mißtrauen, das in 
Scherz und Ernſt ſeine zu große Nachgiebigkeit gegen den König 
mißbilligte. 

Ferner fanden ſich in der Umgebung des Königs verſchiedene 
Richtungen vertreten, die zwar in allgemeinen konſervativen 
Prinzipien übereinftimmten, aber doch den Unterfchied zwifchen der 
fharfen Kritit des Beobachter und der Anficht des handelnden 
Beamten grell hervortreten ließen. So fand Herr v. Radowitz 
während des Streites zwifchen dem Erzbifchof von Köln und der 
Regierung!) auf feiten der ftreng Fatholifchen Partei. Der 
Erzbifhof war dem damaligen Kronprinzen durch ihn wie durch 
bie ftreng kirchliche proteftantifche Richtung warm empfohlen. 
Wenn auch von verfchiedenen Standpunkten ausgehend, trafen 
beide Parteien in dem Tadel der Regierung bei Behandlung 
diefer Sache zufammen. 

9) 1837 und 1838. Vgl. o. ©. 252ff., 257f. 
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Leider trug das falfche und fchwächliche Benehmen des Herrn 
v. Bunfen in Rom viel dazu bei, der Regierung die Hände zu | 
binden und die Angelegenheit fo zu beenden, daß den Gegnern 
der Regierung manche Waffe in die Hand gegeben ward; anderer- 
feits ftimmte der Tadel, der ihn traf, den Kronprinzen, der fein 
Gönner war, noch ungünftiger gegen die Abfegung des Erzbifchofs. 

(Hier folgt eine Auseinanderfegung über den Gegenfag zwifchen Rochow 
und der liberalen Partei, wie er fhon aus den Tagebüchern erfichtlich war. 
Er beſchäftigte fih im Frühling 1842 mit Ausarbeitung der königlichen Pro- 
pofitionen, welche die Erweiterung der Tätigkeit und Rechte der Landtage 
bezweckten.) 

Marie Fougqus fährt fort: 

Während feine Zwiſtigkeit mit Schön der liberalen Partei 
Gelegenheit gab, ihn als konſervativen Ariftofraten zu befämpfen, 
flögten die Propofitionen der eignen Partei Mißtrauen ein und 
die genannten Ausfchüffe wurden als eine gefährlihe Macht be- 
trachtet, die zu einem üblen Ende führen könnten. Sch börte 
darüber manchen Streit führen, in dem mein Bruder feine Anficht 
Har zu machen fuchte, während die Herren v. Gerlach), v. Meding?), 
Voß9 und namentlich) der Präfident Kleift‘) die Folgen diefes 
Schrittes als verderblich fchilderten. Die eben genannte Partei 
hatte nach der Huldigung in Preußen es laut ausgefprochen, daß 
die Feftigkeit Rochows das Land vor einer KRonftitution bewahrt 
babe, — fie erblickten in den jegigen Propofitionen ein Nachgeben, 
ftatt zu erkennen, daß es ein DVerfuch war, diejenige Inftitution 
zu beleben, von der vielleicht eine gefundere Entwidelung ausgehen 
fönnte. 

Im Frühjahr 1842 verbreiteten fi) Gerlichte über eine Ver— 
änderung in der amtlichen Stellung meine® Bruders, und man 
bezeichnete laut den Poften eines Bundestagsgefandten in Frank 
furt als die Stellung, die er einnehmen werde. 

!) Ludwig v. Gerlah. Vgl. o. ©. 189, 

) Bol. o. ©. 362, Anm. 4. 


3) Karl v. Voß. Vgl. o. ©. 126, Anm. 3, 
4) Dal. o. ©. 344, 
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Eines Morgens fprach ich mit ihm darüber in der Idee, er 
werde wie ich das Ganze für eine Erfindung der liberalen Partei 
»_ betrachten. 


Es war Ende März und der Tag ift mir lebendig im Ge- 
bächtnis geblieben, weil es das erfte Mal war, daß mein Bruder 
ed Mar ausſprach, er fühle, daß er das Vertrauen des Königs 


=D nicht mehr befige. — 


Wer ihn kannte, mußte wiffen, daß diefe Überzeugung nur nach 
fchweren Kämpfen gewonnen werden fonnte, daß aber damit auch 
feiner Tätigkeit als Minifter ein Ziel gefegt war. 

Sch fah es feinem ausdrudsvollen Geficht wohl an, was in 
ihm vorging, ald er mir antwortete: „Glaubft Du, daß ich mich 
über mein Verhältnis zum Könige täufhe?" — — Er fuhr nun 
fort, auseinander zu fegen, wie er dies wiederkehrende Gerücht für 
fein unabfichtliches halten könne, fondern den Wunfch darin erfennen 
müffe, ihn von hier zu entfernen. Äußerungen, die Voß und Thile 
in den legten Tagen darüber gegen ihn fallen ließen, könnten ihn 
nicht in Zweifel darüber laffen, und er müfje durch den Mund 
bed Königs felbft die Wahrheit hören. — 

Indeffen der König vermied es fichtlich, den Mann, der fonft 
zu jeder Stunde freien Eintritt zu ihm hatte, allein zu fehen; ber 
Beſuch mehrerer fürftlichen Familienmitglieder ſchien feine Zeit fo 
in Anfpruch zu nehmen, daß ihm fein Augenblid dazu blieb, und 
mein Bruder mußte tagelang in äußerlich unveränderter DBe- 
ziehung, dem Könige gegenüber unbefangen erfcheinen, während er 
einer ber größten Entjcheidungen feines Lebens entgegenfah. — 

Vor einundzwanzig Jahren war überhaupt ein Miniftermechfel 
nicht das, ald was er ung heute erfcheint und Die Aufgabe, die ein Mann 
fich bei der Äbernahme eines Minifteriums ftellte, reichte weit auf 
Jahre hinaus.) — In diefem Falle nun aber, wo Lbereinftimmung 
der Grundfäge und, wie es fchien, wirkliche Freundfchaft König 





!) Die Berfafferin fchreibt unter dem Eindrud der preußifchen Minifter- 
wechfel von 1858, 1861 und 1862, 
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und Minifter vereinigte, ward es ein Riß, der den Staatdmann 
und den Privatcharakter des Menfchen erfchüttern mußte. 
So peinigte meinen Bruder grade in diefer Zeit die Dertrau- $ 


lichkeit des Königs, mit der er ihn zu allen Familiendiners mit 
dem König von Hannover 309g und ihm dabei die in den legten 
Monaten oft vermißte Stellung gab. — Während er vergeblich 
fuchte, den Rönig allein zu fprechen, wurden die erwähnten Gerüchte 
immer lauter und am 9. April, als er wieder unter dem Vorwande 
eine Dortrages abgewiefen ward, während er bis vor wenigen 
Wochen auf Befehl des Königs immer während desjelben eintreten 
durfte, bat er durch den dienfttuenden Adjutanten um eine Audienz 
für den andern Morgen. Es war feit fechzehn Jahren das erjte Mal, 
daß er fich durch einen Dritten Eingang zu dem König verfchaffen 
mußte.) — Am 10. April früh erhielt er folgenden Brief de$- 
felben. — 

Berlin, den 9. April 1842, abends, 

Mein teuerfter Rochow! 


Ich bin während meines Potsdamer Aufenthaltes von 
Außerungen unterrichtet worden, die Sie gegen Männer unferer 
gemeinfchaftlihen Belanntfchaft gemacht haben, welche mich in 
große Gemütsunruhe verfegen. Diefe Äußerungen und Wünfche 
bedingen in unferm beiderfeitigen Leben einen wichtigen Zeitabfchnitt. 

Eine Sahe in das Auge zu faflen, erfordert bei mir einen 
ganz befonderen Mut und reife Überlegung. Ich glaube beides 
gewonnen zu haben. 

Sie waren, höre ich, heute hier an meiner Tür während des 
Vortrages und haben geäußert, morgen wiederfommen zu wollen; 
da ich weiß, was Sie herführt, fo ift ed mir wichtig, vorher mich 
mit Ihnen auszufprechen. Ich bin ruhiger, wenn ich fohreibe, und 
doch gefchieht es heute nicht ohne große Überwindung. Meine 
alte Treue und Freundfchaft gegen Sie führt diefen Kampf in fich 
ſelbſt, dieſelben machen aber, daß ich Sie nur unter Tränen aus 


J Vgl. zu dem Folgenden Treitſchke, a. a. O. V, ©. 162f. 
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Ihrem gegenwärtigen Verhältnis feheiden fehen kann, und daß ich 
ed auf der anderen Seite wünfchen muß. 

| Ich habe erkannt, daß der Kampf gegen und für Ihre Wünfche 
) innerhalb diefer Gefühle nicht auszufechten if. Ich habe den 
falten Verſtand zu Hilfe gerufen und Gie wiſſen, lieber Freund, 
befier als ich, daß der nicht immer kommt, wenn ich rufe. Er ift 
aber diesmal gottlob gelommen — jest billige ich Ihre Wünfche, 
billige fie, weil ich zu der Überzeugung gekommen bin, daß Ihr 
Sceiden aus dem Minifterium, welches die Kraft eines Mannes 
am unerbittlichften in Anfpruch nimmt, das einzige Mittel ift, Ihre 
pbufifche Kraft zu erhalten. Liber die Zeit und Art befprechen 
wir und noch. 

Es muß durchaus fo eingerichtet werden, daß auch felbft die 
Bosheit nicht behaupten kann, Sie würden Schön zum Opfer 
gebracht. Wenn Gie kurz nah Schönd Abgang Ihre Stellung 
verändern, fo ift das gut und erfprießlich. — 

Uber nun die Deränderung Ihrer Stellung felbft! — Sie 
mwünfchen den Frankfurter Poſten, und der foll Ihnen werben, 
wenn das Ihr Wunfch bleibt. Zu Frankfurt „brau’ ich meine 
Eigne“ und Sie follen mir als Braugehilfe herzlich mwilllommen 
fein. Zu feiner Gefandtfchaft ftehe ich in fo unmittelbarer Beziehung 
als mit diefer. Doch ftände Ihnen der Sinn nach Paris? fo wäre 
ed auch zu machen. Was Ihrem Herzen mwohltut, wünfche auch 
ih, und tue es, wenn ich es kann. Eine andere Stellung habe ich 
mir noch als möglich und gut für Sie gedacht. Wenn Sie zweiter 
Präfident des Staatsrat mit den Attributionen des feligen Onkels) 
und mit der Survivancee Müfflings würden, ließe fich damit das 
Gouvernement von Welfch- Neuenburg verbinden; ich ſchickte dann 
Pfuel nach Paris oder Frankfurt. Sie arbeiteten dann ein halbes 
Jahr hier mit dem Staatsrat und holten ſich dann das andere 
halbe Jahr Kraft und Gefundheit im fchönen Klima angefichtd der 
Alpen. 


1) Herzog Karl von Medlenburg. Vgl. o. ©. 60, Anm. 1, 
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Sch habe für feinen diefer Pläne eine Prädilektion. Wählen 
Sie felbft, aber überdenken und überlegen Sie die drei Möglichkeiten. T 
Schreiben Sie mir aber nicht und kommen Sie aud) lieber nicht, 
wenn Sie nicht mit Ihrer Wahl im reinen find, und befprechen ) 


Sie fich lieber mit Ihren Freunden. Ich will Ihnen nichts vor- 
fchreiben; faflen Sie nur einen Entfchluß ehe wir und mwiederfehen, 
halten Sie aber die Sache geheim, bis wir fir und fertig mit © 
etwas Abgerundetem vor das Publitum treten fünnen. 

Sn alle dem, teuerfter Rochow, werden Sie des Freundes 
Herz nicht verfennen. Diefe Zuverficht hegt zu Ihnen 

Ihr treuer Rönig und Freund 
Friedrih Wilhelm. 

Es konnte nach diefem Briefe nur noch die Frage ftattfinden: 
War der König wirklich über den Gefundheitszuftand und die 
Wünfche meines Bruders getäufcht? — oder war beides nur ein Vor- 
wand, ihn aus feinem Poften zu entfernen? Und das mußte das nächfte 
Gefpräc entfcheiden. Er fuhr noch felbigen Abend zum Könige, 
in fich entjchloffen, eben nach der Entſcheidung diefer Fragen 
feiner Überzeugung zu folgen. 

Der Rönig konnte fich diefer Zuſammenkunft nicht länger ent- 
ziehen. Es war eine peinliche und fchmerzliche Stunde für meinem 
Bruder, da trotz einer einfachen und Haren Erklärung, es fei nie 
fein Wunfch gewefen, feinen Poften zu verlaffen, noch fühle er 
ſich phyſiſch oder moralifch nicht mehr dazu befähigt, der König 
dennoch immer wieder auf den Frankfurter Poften zurückkam 
und feinem Minifter dadurch zeigte, wieviel ihm daran gelegen fei, 
ihn feiner jegigen Stellung zu entheben. 

Dies erfennend, bat mein Bruder felbigen Abend um feine 
Entlaffung aus dem Föniglichen Dienft. Der König verficherte 
ihn feines Vertrauens, nahm fein Gefuch nicht an und erklärte, 
eine Entfcheidung erft nach reiflicher Lberlegung meines Bruders 
geben zu wollen. 

Den königlichen Propofitionen war durch die Erklärung meines 
Bruders faktifch der Grund und Boden genommen; da aber fein 

Bom Leben am preußtichen Hofe. (27) 417 











Wort des Königs auch nur im entfernteften darauf hindeutete, 
daß es ihn freuen würde, den Mann, den er mit Lobfprüchen 
überhäufte, in feiner Nähe und in feinem Amte zu behalten, fo 
fehrte mein Bruder, durch diefe Befprehung nur in feinem Ent- 
ſchluß beftärkt, zurüd, 

Es folgten jegt einige ftille zurüdgezogene Tage, in denen 


— er ſich fein fünftiges Leben ordnete, und die er benugte, um fein 


AUbfchiedsgefuch formell einzureichen.) Zu gleicher Zeit aber 
glaubte er, es feinen früheren Verhältniffen fchuldig zu fein, in 
einem Privatbriefe nochmals feine Gründe zu biefem Schritt aus- 
einander zu fegen. Er endigte dies Schreiben mit den Worten: 


„Ew. KRönigl. Majeftät werden leicht einen talentvolleren, ge- 
ſchickteren Mann für mein bisheriges Amt finden, einen lebendigeren 
Eifer, ein wärmeres Herz für das Vaterland gewiß nicht, und 
noch weniger eine größere Liebe und Hingebung für die Perfon 
meines Königs und Herrn. Wie aber auch Ew. Majeftät Wahl 
ausfallen möge, ich bete zu dem Ullmächtigen, daß fie zur Ruhe 
und zum Glück Em. Majeftät, zum Heil und zum Gegen für das 
geliebte Vaterland gereiche; und trägt meine AUbgefchiedenheit von 
dem öffentlichen Leben dazu bei, jo werde ich fie fegnen und mich 
meines Entjchluffes freuen. 

In diefen Gefühlen erfterbe uſw. v. Rochom.“ 


Nahdem das WUbfchiedsgefuch eingereicht war, konnte bie 
Sache fein Geheimnis bleiben, und Freunde und Belannte be- 
ftürmten ihn mit guten Ratfchlägen, Vorwürfen über feinen Ub- 
gang, ohne die Verhältniffe in der ganzen Wahrheit zu kennen, 
noch die feineren Fäden der QUngelegenheit zu verftehen. So er- 
fchwerte dies unnüge Hin- und Herfprechen meinem Bruder die 
ohnehin fchweren Tage. Was ihn befonders kränkte war, daß 
feine ganze Partei nur bemüht war, feinem QUusfcheiden den 
prinzipiellen Charakter zu nehmen und deshalb in ihn drang, 


) Am 14. April 1842, 
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womöglich den Frankfurter Poften anzunehmen, ohne dabei fein 
gekränktes Ehrgefühl zu verftehen. Weder Alvensleben, Voß, T 
noch Gerlach!) oder Stolberg zeigten ihm eine perfönliche Teilnahme, 
noch empfanden fie die bittere Verlegung, die dem Herzen des ) 
langjährigen Dieners, des fogenannten Freundes des Königs ge- 
ſchlagen wurdel — Ja, wenn fie auch weit entfernt waren, bie 
Wünfche der liberalen Partei unterftügen zu wollen, zeigte es fich 
doch fehr Har, daß auch fie feine Entfernung aus der Umgebung 
des Königs wünfchten. 

Un demfelben Tage, wo mein Bruder die eben bezeichneten 
Eingaben an den König abfandte, fand eine Konferenz mit dem 
Minifter des Auswärtigen, Herrn v. Bülow, und dem General 
Thile in Staatdangelegenheiten bei ihm ftatt. Bevor die Herren 
den eigentlichen Gegenftand ihrer Zufammentunft berühren konnten, 
beeilte fich General Thile, diefen Anlaß als fehr günftig zu be 
zeichnen, da er den beiden Herren die Gelegenheit darböte, fich 
über ihre künftige Stellung zu befprechen; die Sache könne auch 
in materieller Weife gleich abgemacht werden, meinte er, da ber 
König fi geäußert habe, Herr v. Rochow könne in Beziehung 
auf Gehalt und Stellung feine Forderungen machen, die Sr. M. 
gern bereit fei zu gewähren. Diefe Eile, fowie die ganze Urt der 
Behandlung diefer Angelegenheit konnte meinen Bruder nicht über 
den Wunfch des General Thile im unklaren laſſen. Auf fein 
Abfchiedsgefuch erhielt mein Bruder nur einige flüchtige Zeilen 
des Königs, ehe diefer Berlin auf einige Tage verließ. 


„Ihr Brief mit Ihrem unbedingten AUbfchiedsgefuch bat 
mich bis zu Tränen gerührt, aber andererfeitd muß ich geftehen, 
daß er mich konfus macht. Ich fuche in Ihnen vergeblich nach 
Gründen, die diefe Wendung der Dinge rechtfertigen, vergebens 
nad) etwas, was die Gründe antaftet oder entkräftigt, die Gie 
früher felbft aufftellten. Mit einem Worte, Ihr Lmfatteln 





!) Leopold v. Gerlach, vgl. o. ©. 188 ff. 
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(verzeihen Sie den gemeinen Ausdruc) ift mir unfaßlich. Sch 
gehe auf mehrere Tage nah Potsdam und Brandenburg, kann 
Sie alfo nicht fprechen. Reden Sie mit Thile, Voß oder Stolberg, 
damit ich bei meiner Rückkehr Erklärung bes LUnerflärlichen finde, 
wenn eine folche möglich. 

Vale, — Fd. MW.” 


Man hätte hiernach glauben können, daß die große Lebendig- 
feit des Königs ihn in der Ronverfation mit meinem Bruder über 
feine Anficht in diefer Angelegenheit getäufcht habe, und daß ihn 
deshalb fein AUbfchiedsgefuch überrafche; indeflen fprach dagegen 
die Scheu, direkt mit meinem Bruder zu verhandeln, der ſtets fich 
wiebderholende Wunſch, mit Thile und Stolberg die Sache abzu- 
machen. 

Der König wußte fehr gut, wie groß fein perfönlicher Einfluß 
auf meinen Bruder war, er — der fich mit Recht feiner Gewalt 
über die Gemüter bewußt war — übertrug Fernerftehenden, 
meinen Bruber zu einem Opfer zu bereden, was er allein wohl 
nur von ihm erlangen konnte. Dazu mußte ed auffallen, daß die 
Königin ganz in Unmiffenheit über die beabfichtigte Entfernung 
eines Mannes blieb, der zu dem Meinen Kreife ihres Umganges 
gehörte; denn, erft durch Graf Stolberg während des Königs 
Abweſenheit von der Veränderung in der Stellung meines Bruders 
unterrichtet, behielt fie ihn nach einem Heinen Diner zurüd und 
ihm die Hand reichend frug fie: „ber lieber Rochow, warum 
wollen Sie und denn verlaffen?“ — Und ald mein Bruder nicht 
ohne Bewegung antwortete, die Anregung gehe nicht von ihm, 
fondern von dem Könige aus, und er babe es bdemfelben aus- 
gefprochen, daß er fich volltommen fähig halte, in feiner Stellung 
zu verbleiben, fehien die Königin ganz erleichtert und rief: „Dann 
beruht ja alle nur auf einem Mißverftändnis, und der König wird 
nur zu froh fein, Sie bier zu behalten.“ 

Mein Bruder fah, daß der König fie über feine Gründe 
diefer Veränderung nicht unterrichtet habe, wollte alfo auch nicht 
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tiefer und offener auf feine Anſicht der Sachlage eingehen. Es 
war fein Zartgefühl, was ihn davon abhielt; aber er hat es fpäter N 
bereut, e8 war dadurch wohl andern leichter geworden, die Königin 
gegen feine Handlungsweife einzunehmen; denn feine ihm fonft fo 
viel Vertrauen und Teilnahme zeigende Gönnerin verhielt fich in 
dDiefer ganzen Sache nicht allein paffiv, fondern zeigte ed ihm oft, | 
daß fie ihn in feiner Empfindlichkeit, wie man es nannte, tadele. — 

Swifchen allen den Widerfprüchen und Kränkungen tat die 
Haltung des jegigen Rönigs, des damaligen Prinzen von Preußen, 
meinem Bruder befonders wohl. Er ließ ihn zu fich fommen und 
verlangte eine offene Darlegung des Vorganges. Der einfache, 
ehrenhafte Sinn des Prinzen erfaßte die Sache wie fie war und 
empfand die Kränkung des Menfchen und des Staatsmannes. 
Näher auf die drei Propofitionen eingehend, drängte er meinen 
Bruder den Poften des zweiten Staatsrats-Präfidenten zu wählen, 
und wohl fühlend, daß die Untätigfeit diefer Stellung fie zu einer 
GSinecure mache, die mein Bruder nicht annehmen werde, fügte 
er hinzu: 

„Überlaffen Sie e8 mir, ald Vermittler zwifchen dem Könige 
und Müffling aufzutreten und entweder legteren zum Abſchied zu 
bewegen, oder fchlimmftenfalld eine Teilung der Gefchäfte zu er- 
möglichen; denn jeder, der es reblich meint, muß Sie dem Staats- 
dienft zu erhalten wünfchen; — Sie würden dem Staatsrat eine 
höhere Bedeutung geben, die er bedarf.“ 

Seine Bemühungen wurden dadurch vereitelt, daß der König 
dem Prinzen antwortete, Graf Stolberg fei bereit3 in Unterhand- 
lung mit General Müffling getreten. 

Am 21. April ward mein Bruder nad) Potsdam zum Könige 
befohlen, und er hoffte, nun zu einer Entfcheidung zu gelangen. 
Doch trogdem ihn der König mit Lobſprüchen überhäufte, fchob 
ſich diefe noch lange hinaus. Ich will hier einige Äußerungen des 
Königs niederfchreiben, die fich in mehreren darauf folgenden Ron- 
ferenzen wiederholten, um die Art zu zeigen, wie ber König bie 
Sache behandelte. 
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Nachdem mein Bruder mündlich feinen Entfchluß wiederholte, 
auf feinem Abfchied zu beharren, fagte der König: „Zwifchen ung, 
Rochow, darf fein Schatten liegen, und fo fage ich Ihnen jest 
reblich, daß e3 im vergangenen Sommer wohl Momente gab, in 
benen fich die Neibungen fo häuften, daß ich fürchtete, e8 werde 
Ihnen unmöglich werden, fich zu halten. (Der König meinte damit 
I wohl das Zerwürfnis mit Herrn v. Schön.) Sie haben fiegreich 
Ihre Feinde überwunden, Sie find glorreih aus allen Kämpfen 
hervorgegangen und es fteht auch nicht die kleinſte Unklarheit 
zwifchen und. Aber Ihre Gefundheit erfordert Schonung, und in 
dem Wunfch, Ihre feltenen Gaben dem Vaterlande zu erhalten, 
nahm ich mit Freuden die Nachricht auf, Sie wünfchten ſich den 
Frankfurter Poften.” — 

Mein Bruder berichtigte diefe Annahme wie immer — doch 
ohne Erfolg. — „Es ift fatal,“ fuhr der König darauf fort, „daß 
die Sache angeregt und befannt ift — aber ganz geben fann ich 
Sie nicht laffen, ich bedarf Ihres Rates!" Mein Bruder meinte, 
er bleibe Sr. Majeftät ja leichter erreichbar in Redahn!) als freier 
Mann, wie von Frankfurt oder Paris aus. 

„Nein!“ rief der König — „nicht allein Ihr Rat ift mit 
nötig, meine Regierung fann den Namen Rochow nicht entbehren!“ 
— Wenn ich Ihnen das fage, kann ich es Ihnen auch ausfprechen, 
daß in Ihrer Weigerung, einen der drei Poften anzunehmen, noch 
ein anderer Grund liegt, ald der Glaube, mir darin nicht nützlich 
fein zu fönnen. — 

Sie halten es für ruhmvoller, nach Redahn zu geben, als 
eine diefer Stellen zu befleiden, und ich kann e8 Ihnen nicht ab- 
leugnen, daf Sie mehr gefucht fein werden in Ihrer Abgefchloffen- 
beit — ja den Mittelpuntt eines bedeutenden Kreiſes bilden müſſen. 
— Aber den Abſchied gebe ich Ihnen nicht. — Sie müſſen jest 
im Staatsdienft bleiben und fpäter werde ich Sie dann zu dem 
höchſten Amte berufen!“ 


1) Rochows Gut ſüdlich von Brandenburg. Vgl. o. ©. 99, Anm. 2. 
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Es entwidelte fich hieraus ein langes Gefpräh, — und das 
Ende davon war, daß der Rönig ihm fagte, um Zeit zu gewinnen, | 
werde er ihm jest offiziell auf fein Abfchiedsgefuch antworten, in- 
dem er ihn feines Poftens als Minifter des Innern auf feinen ) 


Wunfch enthebe und ihm amtlich die drei Poften anbiete; dann 
müffe man auf einen anderen Ausweg finnen. 

Sp zog ſich diefe Angelegenheit hin bis zu Anfang Mai, 
ohne daß man meinen Bruder von dem QUusgang der Ver- 
bandlungen mit Herrn v. Müffling benachrichtigte, noch andere 
Ausmwege anbahnte; und als man von allen Geiten in ihn 
drang, felbft eine Stellung zu nennen, die er annehmen würde, 
bezeichnete er den Präfidenten des GStaatsminifteriums, da man 
fhon lange den Mangel einer einheitlichen feften Leitung ge 
fühlt habe. 

Er erfuhr fpäter, daß General Boyen, der dem Alter nach 
VBorfigender war, es felbft dringend bevorwortete; — doch ging 
der Rönig nicht darauf ein — er äußerte fich fpäter: es babe 
Boyen kränken können; ich glaube indefjen, daß es hauptfächlich 
General Thile war, der das Eingehen auf diefe Stellung ver- 
binderte, denn nachdem er fich in der erften Zeit feiner Anftellung 
gänzlich meinem Bruder anfchloß und von ihm Auskunft über jede 
ihm unbelannte Gefchäftsfache verlangte — ja, felbft äußerte, ohne 
feinen Rat würden ihm bie verfchiedenen Verhältniſſe ſtets fremd 
geblieben fein, — zeigte er fich fpäter trotz aller Freundlichkeit doch 
immer bereit, jebes tadelnde Urteil über die Haltung meines Bruders 
willig aufzunehmen. 

So ward die Stellung des früheren DVertrauten des Königs 
eine durchaus andere. Noch ehe er feinen AUbfchied offiziell mit 
der nochmaligen Anerbietung der drei Poften erhielt, verhandelte 
man, ohne ihm ein Wort des DVertrauend zu ſchenken, mit Graf 
Arnim-Boigenburg!) über die Annahme des Minifteriums, was 


ı) Adolf Heinrich Graf v. Arnim-Boigenburg (1803— 1868), 1842—1845 
Minifter des Innern, vgl. o. ©. 379, Anm. 2, 
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Bedingter fi 


\ Abſchied 








ihm zuerft durch Herrn v. Nagler'), Poftminifter, konfidentiell mit- 
geteilt ward. 


Erft am 30. Mai, wo ihm General Thile die eben erwähnte 


) Rabinettsorder überfandte, benachrichtigte er ihn auch amtlich von 


der Ernennung ded Grafen Arnim. — Am 9. April, wo mein 
Bruder das erfte Gefpräch mit dem Könige hatte, und wo ihn 


OD fein altes Verhältnis zu dergleichen Fragen berechtigte, bat er den 


König, ihm zu fagen, ob er fehon über feinen Nachfolger beftimmt 
babe. Der König verficherte, das fei auch noch eine fchwere Auf- 
gabe — da nannte mein Bruder felbft Graf Arnim. Der König, 
der fich nie etwas aus demfelben machte, da die beiden Naturen 
fich eher abftießen als anzogen, verwarf diefen Gedanken gänzlich. 
Jetzt ward er ernannt, ohne daß ein Wort darüber mit dem 
Manne gefprochen ward, ohne defien Rat der König verficherte, 
nicht bleiben zu können. Mit Lobfprüchen eine fichtliche Ungnade 
zu empfangen und das gekränkte Ehrgefühl als eine krankhafte 
Empfindlichkeit bezeichnet zu fehen, bleibt für jeden Mann von 
Ehre eine trübe Erfahrung. 

Bereits am 5. Mai wiederholte er fein Abfchiedsgefuch und 
hoffte, fein Minifterium bald dem Grafen Arnim übergeben zu 
fönnen. Der König befahl ihn nah Potsdam zu fi, um von 
ihm felbft feine Antwort zu hören, die er nach allem Vorber- 
gegangenen kennen mußte. — Nah DVerlefung feiner Antwort 
fragte er ganz zerftreut: „Alſo der Frankfurter Poften ift ganz 
aufgegeben?” Das oft Wiederholte mußte nochmals durchgefprochen 
werden, und die lange Verzögerung endigte damit, daß der König 
ihm fagte: „Da Sie feinen der Poften annehmen wollen, fo ift 
ed meine Sache, mir etwas anderes zu erdenken; aber aus meinem 
Dienft laffe ich Sie nicht gehen, ich gebe Ihnen unbeftimmten 
Urlaub, um Ihre Gefundheit wieder berzuftellen, und dann werden 
wir weiter ſehen.“ — 





1) Rarl Ferd. Friedrih v. Nagler (1770—1846), feit 1823 General- 
poftmeifter, 1836 Staatsminifter. 
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Der König ſchien ganz erleichtert über diefen Ausweg, ber 
ihn momentan aller Verlegenheit enthob. ji 

Es blieben meinem Bruder nur noch wenige Wochen bis 
zur Übergabe feiner Gefchäfte. — Er benugte die erfte Unter- 
redung mit Graf Arnim, um ihm in allgemeinen Zügen die 
Grundfäge und Anfichten darzulegen, die ihn bei der Führung | 
des Minifteriums geleitet hatten, befprach mit ihm manchen Plan 
‚für die Zukunft, warnte ihn offen vor manchen Schwierigkeiten 
und Klippen, denen er !erlegen fei, und endigte damit, ihm die 
Menfchen, mit denen er fo lange gearbeitet hatte, an das Herz zu 
legen. 

Er glaubte, es fei Pflicht, in diefem Augenblick noch die 
Männer zu vertreten, die feine Abfichten durchführen halfen, und 
denen man in höheren Kreifen die Schuld von manchen Unord- 
nungen beimaß. — Sa, man war fchon früher fo weit gegangen, 
meinem Bruder durch Graf Stolberg raten zu laffen, er möge die 
Herren Geiffarth, Hefe und Mätzke entfernen, wolle er fich in 
feinem Amte halten. Es ift gewiß, daß die beiden erftgenannten 
Männer durch eine rüdfichtslofe Art in der Ausführung von 
Reftripten und Berichten meinem Bruder fchadeten, /und feinen 
Anordnungen oft eine Schärfe liehen, die Gelegenheit zu Ärgernis 
gab; aber ed war doch immer in feinem Namen, mit feinem Willen 
gefchehen, und fo konnte und wollte er fie nicht entgelten laflen, 
was man an ihm tadelte. Er wußte überdies, daß die beiden vor- 
züglih durch Herrn M. verdächtigt wurden und warnte feinen 
Nachfolger, diefem in feinen perfönlichen Vorlieben und XUnti- 
patbien nicht zu fehr zu folgen. 

Uber nicht allein bei den hervorragenden “Perfonen feines 
Minifteriums blieb er ftehen; in der warmberzigen Empfindung, 
die ihn in diefem Augenblick beherrfchte, nannte er Graf Arnim 
mehrere Unterbeamte, die ihm einer befonderen Erwähnung würdig 
ſchienen; und als er nach diefem Gefpräche fichtlich bewegt zu 
Tiſche kam, glaubte er noch ein gutes Werk für diejenigen getan 
zu haben, die ihm Treue bewiefen hatten. 
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Es ftellte fi) nur zu bald heraus, daß diefe Empfehlung 
feine günftigen Folgen hatte; denn kaum hatte mein Bruder das 
Haus verlafien, in dem ich krankheitshalber noch bleiben mußte, 
fo war felbft dem Chef feiner Kanzlei und den beiden KRanzlei- 
dienern, die den Dienft bei ihm hatten, eine Gtellung in ben 
Bureaus angemwiefen, die außerhalb des Minifteriums eingemietet 


=D waren. — Geiffarth und Heſſe wurden kurze Zeit darauf entfernt. 


Ich vermag natürlich nicht zu beurteilen, inwieweit dem Grafen 
Arnim bei Übernahme des Poftens Bedingungen in diefer Bezie- 
bung geftellt wurden. Ich kann aber faum glauben, daß man dieſe 
bis auf die Unterbeamten erſtreckte. 

In den legten Wochen feiner amtlichen Tätigkeit befchäftigte 
meinen Bruder noch befonderd die Organifation der Ständifchen 
Ausfhüffe‘), die im Oktober verfammelt werden follten. Er betrieb 
die Bearbeitung dieſes Gegenftandes mit großen Eifer, und es 
war eine ſchwierige Aufgabe, die richtige Form zu finden, um 
einmal der liberalen Richtung die Möglichkeit abzufchneiden, in 
den Ausfchüffen eine Ronzeffion zu erbliden, — den Ronfervativen 
Bertrauen einzuflögen und doch der ganzen Inftitution Leben zu 
verfchaffen. Es ward noch alled von meinem Bruder für Die 
Zufammenberufung der Ausfchüffe vorbereitet und nur drei Punkte 
blieben unerledigt, die der Rönig fpäter mit dem Staatsminifterium 
beraten wollte: 

1. Ob den Ausſchüſſen das Petitionsrecht bewilligt werden follte? 

2. Ob fie das Recht einer Dankadreſſe erhalten follten? 

3. Und ob ihnen die Vorlegung des Staatshaushaltes zuge 

ftanden werden follte? 

Schließlich wollte der König noch von feinen Räten hören, 
ob fie dafür ftimmten, daß er eine Art Manifeft bei der Eröff- 
nung der Ausſchüſſe erlaffe. 

Die Zeit vor dem Abgange meines Bruderd warb noch durch 
den Brand von Hamburg?) und die notwendigen Anordnungen für 


1) Bgl, darüber Treitfchke, a. a. O. V, ©. 140 ff. 
2) 5.—8. Mai 1842. 
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Perfendung dorthin, Sammlungen uſw. in Anfpruch genommen, 
genug, die Arbeit erleichterte ihm die legten peinlihen Wochen. Ti 


Die Sigung im Gtaatdminifterium über die oben angeführten 
Fragen ber ftändifchen Ausfchüffe ward bis zum Herbſt verfchoben. 
— So nahte fi) der Tag der Übergabe an Graf Arnim, der 
16. Juni 1842.) Die Räte des Minifteriums, nicht etwa die | 
ſich als Bevorzugte betrachteten, fondern auch die älteren, welche 
zuerft meinen Bruder mit Mißtrauen als ihren Chef aufnahmen, 
bewiefen ihm in diefen legten Tagen eine Liebe, die ihm den AUb- 
gang noch erfchwerte. 

Sie hatten dem in fo vieler Beziehung geachteten Mann ein 
Andenken an die gemeinfam verlebten Zeiten überreichen wollen, 
eine Gabe, die ganz den Charakter der perfönlichen Anhänglichkeit an 
fih trug. Doch fcheiterte diefe Abſicht an Herrn M., der zu 
Anfang die Angelegenheit durch taufend Heine Bedenken und 
Hemmungen binzog, bis er — gedrängt in feiner amtlichen Stellung 
als Direktor des Minifteriumd — erllärte, ed werde von oben 
herab ein jeder hervortretende Beweis des Bebauerns über ben 
Abgang des Minifters ald ein Tadel der Föniglichen Handlung 
betrachtet werden. Wolle man fich auch perfönlich darüber hinweg · 
fegen, fo würde man dem Mann, den man ehren wolle, nur 
fhaden, denn man würde in den höheren Kreifen diefes öffent- 
liche Hervortreten feiner Beamten als eine von ihm veranlaßte 
Sache betrachten. 

Auf diefe beftimmte Ablehnung von Herrn M. unterblieben 
die öffentlichen Beweiſe; aber deſto lebendiger und rührender ſprach 
fih die Verehrung feiner Untergebenen am 16. Juni bei ber 
Übergabe aus. Der ältefte Rat, Herr v. Bernuth, ein fonft 
fchlichter, ja fcheinbar trodner Mann, nahm das Wort und dankte 
meinem Bruder warm und beredt im Namen der übrigen DBe- 
amten; er hob die Führung der Gefchäfte hervor, die durch 
Schärfe der Auffaffung ausgezeichnet, ftet8 das Lberflüffige zu 

1) Am 13. Zuni war Rochows Entlaffung veröffentlicht worden (am 
3. Zuni die Entlaffung Schöng). 
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vermeiden gewußt habe, — er deutete an, mit welcher Liebe ein 
jeder von ihnen gearbeitet habe, weil das Intereffe und die Liebe 
für die Sache felbft von ihrem Chef ausgegangen fei; fein Pa- 
triotismus babe fich allen mitgeteilt. Wenn dad Minifterium 
mit Stolz auf die Jahre der legten Führung zurückſehen dürfe, fo 
folge dem abgehenden Minifter die wahre Liebe feiner Beamten, 
denn er babe in ihnen nicht nur Werkzeuge, fondern Menjchen 
gefehen, und fein warmes Herz habe jedem einzelnen Vertrauen 
und Liebe eingeflößt, die ihm auch in die Ferne folgen würde. — 

Mein Bruder und feine Frau waren an dem Tage zum 
Abfchiedsdiner nach Sansfouci befohlen. Es fiel weder beim An- 
fommen noch beim Abfchied ein Wort des Bedauerns. König 
und Königin wünfchten ihm glüdliche Reife und eine gute Kur 
in Gaftein; auch fein Nachfolger war zugegen. 

Am 18. Juni verließen fie Berlin. Alle Beamten vom erften bis 
zum legten verfammelten fich in feinem Ronferenazimmer, obgleich fie 
ihm ſchon tags vorher Lebewohl gefagt hatten und geleiteten ihn mit 
Tränen in den Augen und warmem Händedrud an den Wagen. 

Sobald es mein Gefundheitäzuftand erlaubte, verließ auch ich dag 
Minifterium, nachdem mich der Rammerbiener des Grafen (Arnim) in 
feinem Namen erfuchte, mein Zimmer fo fchnell wie möglich zu 
verlaffen. — Ich fuhr anderen Tages in das nächfte Wirtshaus, 
Britifh-Hotel, um bei den mit faft ängftlicher Eile betriebenen Ber- 
änderungen im Haufe nicht ftörend zu werden. 

Sch Hatte die Freude, meinen Bruder erholt und gefräftigt 
nach drei Monaten wiederlehren zu fehen. Faſt an das Lächerliche 
ftreifte e8, daß man ihn zur Erfüllung einer reinen Hofformalität 
gebrauchte. Man ernannte ihn zum Übergabe-Rommifjarius der 
Prinzeffin Marie (Tochter des Prinzen Wilhelm), die den Rron- 
prinzen von Bayern heiratete. Er nahm es an, um fich nach den 
vielen LÜbertreibungen feines Rrankpeitszuftandes als ein gefunder 
Mann bei den DVermählungsfeierlichkeiten zu zeigen. 


As 
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Achtes Kapitel. 


Aufzeichnungen des Minifters Guftav 
v. Rochow über die Vorgänge nach feiner 
Entlaffung. (Dftober bis November 1842.) 


Die hier folgenden perfönlichen Aufzeichnungen des Minifters v. Rochow 
fallen in den vorher von feiner Schwefter gefchilderten kritiſchen Lebensab- 
ſchnitt, als der noch nicht fünfzigjährige Mann feine Laufbahn als abge- 
ſchloſſen anfehen, auf die Ziele, die er fich für feine Lebensarbeit geſetzt, 
verzichten mußte. Er hatte das Geſuch um den ihm nahegelegten, Abfchied 
eingereicht, die Entlaffung aus dem Staatsdienft aber nur in bedingter Weife 
erhalten. 

Sn den fonft grundfäglic” verfchiedenen Parteien war eine immer 
ftärfere Oppofition gegen ihn herangewachfen, der er ald Minifter des Innern 
weichen mußte. Die Gegnerfchaft richtete fich von manchen Seiten zwar 
mehr gegen feinen perfönlichen Einfluß als feine Verwaltung, konnte aber 
nur aus diefem Gefichtöpunft geltend gemacht werden. 

Zu dem Zeitpunft, wo fein Bericht einfegt, war fein Nachfolger bereits 
ernannt; Rochow wünfchte feinem Gefühl nach in das Privatleben !zurücd- 
zufehren. Die liberale Partei follte indeffen in feinem Abgang feinen Er- 
folg zu verzeichnen haben, feine Anhänger keinen Grund zu Beforgniffen 
finden. So vermochte der König feinen treuen Diener durch die Macht 
feiner Perfönlichkeit dazu, noch ſcheinbar im Staatsdienft auszuharren; er 
bielt ihn hin, ohne ihm jedoch weiterhin einen nennenswerten Einfluß ein- 
juräumen. 

In folder Lage erfcheint die ftark von perfönlihem Gefühl beeinflußte 
Stimmung diefer Blätter wohl erflärlih. Sie fpiegelt aber auch eine Ge- 
finnung des Minifters feinem Könige "gegenüber wieder, die in Diefer Art 
heute manchem überfchwenglich erfcheinen mag. Vor allem zeigt ſich das 
in dem weiterhin wiedergegebenen Brief Rochows an feinen Bruder, während 
er perfönlic dem Monarchen gegenüber feinen Standpunft wahre. Mithin 
wird man die Echtheit feiner Treue nicht anzweifeln können. 


Momente aus den Tagen der Rückkehr des Königs 
nah Berlin und refp. nach meiner Heimkehr aus Bay— 
reuth 1842.') 


Der König und die Königin waren am 3. Dtober nachmittags 


) Am 11, November 1842 niedergefchrieben. 
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4 Uhr!) eingetroffen. Ich begab mich gegen 6 Uhr auf das Schloß. 
Der Flügeladjutant Graf Solms‘) fagte mir, der König befände 
ſich bei der Toilette und ftände im Begriff zum Grafen v. Naffau ?) 
) zu fahren. Unterrichtet von der damaligen Lage der Differenzen 
in der Ehe des Prinzen Albrecht, mußte ich mich befcheiden, daß 
mein Befuch in einen fehr ungünftigen Moment gefallen fei, und 
daß ich für diesmal auf nicht mehr als eine kurze Begrüßung und 
Bewilllommnung zu rechnen hatte. So gefchahb e8 denn auch; 
aber diefelbe blieb zurück hinter dem, was ich bei meinem langjährigen, 
perfönlichen Verhältnis zum Könige, und was ich nach den, mir 
von meinem guten, allzugläubigen Bruder mitgeteilten Äußerungen 
des Königs hätte erwarten dürfen, weit zurüd hinter dem, was ich 
feit länger als zwanzig Jahren nach fo häufigen Trennungen bei 
jedesmaligem erſten Wiederfehen erlebt hatte. 

Ich durfte einen Teil des Benehmens darauf fchieben, daß 
Se. Majeftät in dem Augenblid mit der Albrechtfchen Sache und 
dem ihm bevorjtehenden, fehr peinlichen Befuch beim alten König 
der Niederlande preoffupiert fei; indeffen, der König war mir 
gegenüber fichtlich embarraffiert. Nach kurzen Fragen über meine 
Gefundheit und meine Ermwiderung, daß ich mich als völlig ber- 
geftellt Sr. Majeftät vorftelle, wurden die während der Reife von 
mir empfangenen Briefe berührt und die Frage an mich gerichtet: 
„Haben Sie mir etwas Geheimes allein zu fagen?“ Auf meine 
Antwort: nein, ich fei nur gelommen, um mich zu melden, ent- 
fernte fih der König mit den Worten: „Ach, lieber Befter, ich 
muß fort!“ 

Ich begab mich zur Königin, ward von derfelben in alter Weife 
empfangen und kehrte in meine Wohnung mit dem Entfchluß zurüd, 
mich nicht anders als auf ausdrüdlichen Befehl zum König zu begeben. 





) Bom Rhein (Grundfteinlegung zum Ausbau des Kölner Domes), 
aus Süddeutſchland und Neuchätel. 

2) Oberftleutnant Reinhard Graf zu Solms-Laubadh (geb. 1801). 

3) Dem früheren König Wilhelm I. der Niederlande, Vgl. o. ©. 378, 
Anm. 1. 
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Die Zeit aber der beiden folgenden Tage war für den König 
ungemein gedrängt. Zu den vielen Dingen, die nach einer fo Ti 
langen Abweſenheit, einer fo langen Unterbrechung de furrenten 
Gefchäftsganges auf ihn eindrangen, gefellten fich nicht nur die | 


Anordnungen zur nahe bevorftehenden Vermählung,') die in vielen, 
ja den wichtigften Stüden noch feiner Entfcheidung beburften, 
fondern es trat jene oben berührte ernfte, fehmerzliche Familien- 
angelegenheit hinzu. Es find dies unglüdliche Differenzen, welche in 
der Ehe des Prinzen Albrecht?) ausgebrochen. Der Prinz hatte 
fich bereit im Sommer von feiner Gemahlin getrennt und beftand 
auf Trennung der Ehe. Die Prinzeß, unterftügt von ihrem 
Vater, proteftierte gegen das Verfahren ihres Gemahls. Jetzt 
war ihr Vater und gleich darauf fie felbft in Berlin eingetroffen, 
und fie begehrte den Vermählungsfeierlichkeiten beizumohnen. Der 
Prinz hatte auf die Runde ihrer Ankunft Berlin eilig verlaffen 
und befand fich dermalen in Glienicke beim Prinzen Carl. Dort- 
bin begab fich der Rönig am 4. vormittags, angeblich, um das an 
diefem Tage ftattfindende Geburtstagsfeft ded Prinzen zu feiern, 
und kehrte erft abends nah 5 Uhr zurüd. Inzwiſchen waren 
Kuriere aus München eingetroffen, welche wegen der in Hof aus- 
gebrochenen Scharlachfieberepidemie die Verlegung des Empfanges 
und der Übergabe der Prinzeffin Marie von dort nach Bayreuth 
proponierten. 

Der in diefen Tagen überaus gehetzte Fürft Wittgenftein 
hatte den König erft auf dem Schloffe erwartet. Die Albrechtfche 
Sahe nahm wiederum den großen Teil der Zeit in Anfpruch, 
dergeftalt, daß der alte Mann erft nach 9 Uhr vom Schloffe heim- 
fehrte und noch dazu durch die Anweſenheit des Prinzen Albrecht 
überrafcht wurde, der ihn erwartete, um aus feinem Munde irgend 
eine Entfcheidung ded Königs in feiner QUngelegenheit zu hören. 





1) Des KRronprinzen Marimilian von Bayern mit der “Prinzeffin 
Maria von Preußen (am 5. [12.] Oktober 1842). 

2) Prinz Albrecht, der jüngfte Bruder Friedrih Wilhelms IV., war 
feit 1830 mit Marianne, Tochter des Königs der Niederlande, vermäplt. 
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Er brachte die Beftimmung, daß die Abreife der Prinzeß zwar 
nach wie vor auf den 7. feitgefegt fei, daß Prinzeß Marie aber, 
ftatt in Zeig, in Gera übernachten und am 8. von Gera bis 
Bayreuth reifen folle. 

Ich nahm aus bdiefer Veränderung und der mit derfelben 
verbundenen, vermehrten Schnelligkeit der Reife auf Rat des 
Grafen Lerchenfeld') VBeranlaffung, mich zu beftimmen, meine Reife 
getrennt von dem großen Zuge zu machen und fie bereitd am 6. 
anzufreten. Es gab mir dies den Vorwand, den Feften des 6. zu 
entgehen und mein Erfcheinen am Hofe und im Publitum bloß 
auf die Vermählungsfeier felbft zu befchränfen. 

Dies entfprach überall meiner durch das Eigentümliche und 
Unbequeme meiner damaligen Lage beftimmten Neigung; es wurde 
aber zur Notwendigkeit erhoben durch einen Umftand, in dem ich 
nur für mich eine Kränkung und, fei es abfichtlich oder unabfichtlich, 
einen Fingerzeig erkennen mußte auf das, was ich von der Zukunft 
zu erwarten habe. Die Sache ift zu wichtig für mich, zu charaf- 
teriftifch an und für fih, als daß ich es unterlafjen dürfte, ihrer 
vollftändigen Darlegung in diefen Blättern Raum zu geben. 

Faft unmittelbar nach der Rückkehr aus Marienburg?) wurde 
dem König von ben verfchiedenften Seiten her fundgegeben, daß 
feine Rede an die Stände in Königsberg, daß feine dem Herrn 
v. Schön bezeigte Gnade und Huld im Dften und Weften die 
konftitutionell Gefinnten mit den Fühnften Erwartungen, feine und des 
PVaterlandes Freunde aber mit Trauer und Beforgniffen erfüllt, 
allgemein aber dem großen Publitum die Lberzeugung gegeben 
babe, daß er mit der Zufammenberufung der Ausfchüffe den Lber- 
gang zu einer reichsftändifchen Verfaffung, wo nicht den Anfang 
berjelben beabfichtige.' 

Während des Aufenthaltes am Rhein‘) empfing der König 


) Marimilian Graf v. Lerchenfeld-KRöfering war bayerifcher Gefandter 
am preußifchen Hofe. 

2) Im September 1840, nach der Huldigung in Königsberg. 

3) September 1842, 
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von dem Fürften Solms-Lich") auf die Eröffnung, daß Se. Majeftät 
ihn zum Vorſitzenden der vereinigten Ausfchüffe zu ernennen be- T 
abfichtige, die Erklärung: „daß Se. Majeftät rückfichtlich der Wirk- 
famkeit der Ausfchüffe, bei dem Gegebenen nicht würde ftehen ) 
bleiben können, daß die Bewilligung des Petitionsrechtd, die VBor- 
legung des Staatshaushaltsplanes unerläßlich und als das mindefte 
von dem, was erwartet wurde, unweigerlich geftattet werden müſſe.“ 
Der König, durch diefe Äußerung aus dem Munde eines Mannes, 
der fich ftetd durch Ioyale Gefinnungen und fonfervative Grund- 
fäge betätigt hatte, aufmerffam gemacht, forderte über deſſen An— 
forderungen die Anſichten der beiden dort anmwefenden Minifter, 
der Herren v. Bülow?) und v. Bodelfchwingh‘), ein. Beider 
Äußerungen waren dem Verlangen des Fürften Solms bei- 
ftimmend. 

Died bewog den König zu dem Entfehluß, unmittelbar nach 
feiner Rückkehr nach Berlin, in einem abgehaltenen Ronfeil, das 
Gutachten des Staatdminifteriums darüber zu vernehmen :*) 

1. ob den Ausſchüſſen das Petitionsrecht zu bewilligen, ob 

2. ihnen die Einreichung einer Dankadreſſe zu geftatten fei, ob 

3. ihnen der Staatdhaushalt vorzulegen, 

4. ob nicht zur endlichen Befeitigung aller Mißverftändniffe 
über die Bedeutung und Beftimmung der Ausfchüffe, wie über- 
haupt über des Königs Abfichten, die Erlaffung eines königlichen 
Manifeftes ratfam fei, in welchem Ge. Majeftät noch deutlicher, 
als dies in der Berufung der Ausfchüffe gefchehen, erklären werde, 
daß Se. Majeftät bei der von des hochfeligen Könige Majeftät ver- 
liehenen provinzialftändifchen Verfaſſung ftehen bleiben, und die 
Drganifation der Ausfchüffe lediglich als den Schlußftein dieſes 
Syſtems betrachtet wiſſen wollte. 





) Friedrich Ludwig Fürft zu Solms-Lich und Hohen-Solms (1805 — 1880), 
feit 1837 Mitglied des Staatsrats, fpäter auch des Herrenhaufes. 

2) Minifter des Auswärtigen, f. o. ©. 410 Anm. 1. 

3, Finanzminifter, f. o. ©. 294, Anm. 3, ©. 408, Anm, 2. 

9 Bal. o. ©, 426. 
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Am Morgen nach der Rückkehr vom Rhein!) hatte der König 
den beiden Rabinettsminiftern Thile und Alvensleben eröffnet, daß 
er feft entfchloffen fei, ein ſolches Manifeft zu erlaflen, daß er 
einen Entwurf dazu nach feiner mündlichen Anweiſung durch den 
Oberſt v. Radowitz habe ausarbeiten laſſen. Gedachter Manifeft- 
entwurf?) fol die Erklärung enthalten haben, daß der Rönig feft 
entfchloffen fei, niemals weder eine KRonftitution noch eine reichs- 
ftändifche Verfaſſung zu geben, daß Se. Majeftät vielmehr bei der 
Provinzialftände-Verfaffung ftehen bleiben und Reichsftände nur 
in dem einzigen Falle der Notwendigkeit neu zu freierender Schulden 
und in diefem Falle die fämtlichen Provinziallandtags-Berfamm: 
lungen aller Provinzen als Reichsftände zufammenberufen wolle. 

Diefes follte zum Grunde einer DBeratung gelegt werden, 
welche am folgenden Tage, alfo am Tage nach der Vermählung, 
jedoch nicht mit dem gefamten Staatsminifterium, fondern nur mit 
einigen ausgewählten Mitgliedern desfelben gehalten werben follte. 
Einem jeden wird die Wichtigkeit der Aufgabe einleuchten, welche der 
König feinen vertrauteften Räten in der bevorftehenden Beratung 
ftellte. Es ‚handelte fich unftreitig um ‚die wichtigfte Frage des 
Tages, ich möchte fagen um eine Lebensfrage des preußifchen Staates, 
die in ihrer Entfcheidung jedenfalld von den wichtigften Folgen 
für die künftige Regierung des Königs fein mußte. 

Ich war feit länger als zwanzig Jahren ſowohl unter der 
vorigen wie unter der gegenwärtigen Regierung bei allen wichtigen 
Staatsfragen beteiligt, feit mehr als zwanzig Jahren der politifche 
Vertraute ded KRronprinzen und jegigen Königs, einer der erften 
und tätigften Mitarbeiter an dem Werte der SHerftellung der 
Provinz- und Kreisftände, feit faft neun Jahren derjenige, welchem 
als Departementöchef die Leitung und Entmwidelung derfelben an- 
vertraut war, dem der König in neuer Zeit vor und nach dem 
Landtage von 1840—1841 die Ausführung der Erweiterung pro- 





1) Am 4. Oktober. 
2) Beendet am 4. Oktober 1842. Abgedrudt bei Haffel, Radowitz I, 


S. 371ff. 
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vinzialftändifcher Verfaffung übertrug, und der es auf fich genommen 
und durchgeführt hatte — als der König feinen Willen wegen der T 


Ausfhuß-Zufammenberufung anfänglich ohne Beirat feiner Minifter 
und nachher gegen den Rat von deren Mehrheit kundgegeben — 
bie Einleitung dazu vorzubereiten. 

Vor wenigen Monaten hatte mich der König mit Gewalt in 
feinem Dienſt zurückgehalten, verfichernd, daß feine Regierung 
meinen Rat nicht entbehren wolle. Wie hätte ich, wie hätte ein 
dritter glauben follen, daß der König es unterlaffen würde, mich 
da zuzuziehen, wo er über jene Fragen Rat pflegen wollte? Und 
doch geſchah es alfo. Der König beruft für diefe wichtige An— 
gelegenheit ein Ronfeil auf den Tag nach der Vermählung, vor- 
mittags 10 Uhr, beftehend aus den beiden Rabinettsminiftern Thile 
und AUlvensleben, dem Grafen Stolberg, den Miniftern Graf 
Arnim, Bodelfhwingh, Bülow, Savigny, Eichhorn und dem KRriegs- 
minifter v. DBoyen. (Es waren alfo ausgefchloffen: Nagler, 
Rother '), Mübhler, Ladenberg ?) und ich.) Raum kann ich annehmen, 
daß meine Weglaffung auf einem Lberfehen vonfeiten des Königs 
berubte. Er hatte mich gefehen, er kannte meine Anweſenheit in 
Berlin, er wußte zurzeit der Unordnung bed Konſeils noch nicht, 
daß ich von hier vorausreifen wollte, er erfuhr dies erft am 5. 
abends durch Fürft Wittgenftein. Iedenfalls hätte ihn des Fürften 
Mitteilung und meine eigene Anzeige am GSchluffe des Feſtes 
daran erinnern fönnen. 

Gleichviel aber, ob meine Ausfchliegung auf einem Verſehen 
oder auf Abficht beruhte, in dem einen wie in dem anderen Falle 
liegt in bderfelben über die mir zugefügte Kränkung hinaus eine 


ı) Ehriftian (v.) Rother (1778—1849) hatte ſich ganz von unten berauf- 
gearbeitet, wurde 1820 Chef der Seehandlung, 1831 geadelt und zugleich Präfi- 
dent ber Staatsfchuldenverwaltung, 1836 Staatdminifter. Als Präfident der 
Staatsfchuldenverwaltung (bis 1848) erwarb er fi) große Verdienfte. 

2) Philipp v. Ladenberg (1769—1847) wurde 1817 Chef der General- 
tontrolle der Finanzen, 1823 der Oberrechnungsfammer, 1835 der Domänen-, 
Forft- und ZJagdverwaltung, 1837 Staatsminifter. :1842 nahm er feine 
Entlaffung. 
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Beftimmung meiner Zukunft, zum mindeften ein Fingerzeig für 
mein nunmehrige® Verhalten. War es Lberfehen, was meine 
Ausſchließung veranlaßte, fo zeigte mir dies deutlich, daß eine 
dreimonatliche Trennung‘) hingereicht hatte, eine zwanzig Jahre 
lange Gewohnheit auszulöfchen, und die Anficht der LUnentbehrlich- 
keit, welche der Monarch mir noch bei der Trennung zu erkennen 
gegeben, gänzlich zu vernichten. Lag aber Abficht darin, fo konnte 
fie ihren Grund darin haben, daß der König ſowohl den KRonfer- 
vativen ald den Liberalen gegenüber es für rätlich hielt, feinen 
Weg in der Weiterentwidlung der ftändifchen Angelegenheiten des 
Landes ohne mich zu gehen; oder der König konnte inzwifchen zu 
der Liberzeugung gelangt fein, daß feine Regierung ohne meinen 
Namen nicht nur beftehen könne, fondern daß mein Name bder- 
felben nachteilig fei und es alſo rätlich fei, ihn zu befeitigen. 

Die Erforfchung, welche diefer Vorausfegungen die richtige 
fei, könnte allerdings für das Studium des Charakters und der 
Handlungsweife des Königs ein Intereffe gewähren; für mich ift 
e8 aber ganz einerlei, welche bderfelben zutrifft. Alle fommen in 
ihren Refultaten für mich dahin überein, daß fie mich nötigen, 
auf eine Entfcheidung über mein Schidfal zu dringen, — daß fie 
mir ebenfowohl dem Könige gegenüber wie meinem Gewiſſen und 
meiner Ehre die Pflicht auferlegen, mich jedweder Dauer meiner 
gegenwärtigen ganz haltlofen Stellung zu entziehen. 

Als der Rönig mir fundgab, daß er meine Entbindung von 
der Leitung des Minifteriums des Innern für gut und für not- 
wendig hielt, da bot er mir gleichzeitig drei andere Dienftitellen an.?) 
Ich lehnte fie ganz ab und bat um meine gänzliche Entlaffung 
aus dem Dienfte, weil ich überzeugt war, daß es gut, ja nötig fei, 
daß ich mit der Abgabe meines Minifteriums mein ganzes öffent- 
liches Leben befchließe. Der König verweigerte meine Entlafjung; 
vorgebend, daß er meine Dienfte nicht entbehren möge, wiederholte 
er die Darbietung der von mir ausgefchlagenen Stellungen. Als 
9 Rochow war mit feiner Frau nach Gaftein gereift. Vgl. o. ©. 428. 

2) Bel. o. ©. 416. 
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ich mich in der fchweren Notwendigkeit befand, deren Annahme 
abermal3 von mir zu weiſen, aber mich erbot, im föniglichen Dienft Ti 


zu bleiben, fall der König mir ein Amt übertragen wolle, mit 
dem eine wirklich eingreifende Tätigkeit und Ausſicht auf Erfolg 
meiner Anſtrengung verbunden fei, da erfolgte eine erneute QUb- 
ſchiedsverweigerung und der Vorbehalt, daß Se. Majeftät über meine 4 
Dienfte in angemefjener Weife disponieren wolle, fobald ich von 
meiner, zur Wiederherftellung meiner damals ganz zerrütteten Ge- 
fundheit mir gleichzeitig bewilligten Urlaubsreife körperlich hergeftellt 
und heimgefehrt fein würde. Gleichzeitig erfolgte die Beftimmung, 
daß ich vorläufig bis zu anderweitiger Anftellung Sig und Stimme 
im Staatsminifterium und Staatsrat und den vollen Bezug meines 
bisherigen Gehaltes beibehalten folle. 

Sch habe mich dem Könige bei meiner Rückkehr ald völlig 
bergeftellt und zur Bearbeitung von Gefchäften körperlich befähigt 
vorgeftellt. Der König bat mich aber durch fein Schweigen 
mindejtend darüber in Zweifel gelaffen, ob er die frühere Abficht 
noch fejthält, mir in den oberen Regionen der Verwaltung eine 
Wirkfamkeit anzuvertrauen. Das Eingehen auf die proponierte 
Stellung als nominell-aftiver Staatdminifter mit Sig und Stimme 
in den oberjten Beratungsftellen, mit vollem Gehalt bei fonft 
völliger Untätigkeit, war nach meiner Rückkehr nur möglich, über- 
haupt eine Dauer meines jegigen Verhältniffes nur dann, wenn 
der Übergang in ein definitives würdiges Verhältnis mir vor Augen 
gejtellt, und wenn ich im Beſitz des DVertrauend ded Königs in 
politifchen Dingen erhalten worden wäre. Bei dem Mangel beider 
ift das Eingehen ferner nicht möglich, die Lage nicht mehr haltbar. 

Diefe Auffaffung der Sachlage trat mir fogleich Mar vor 
Augen; der Zeitpunkt war indeffen zum fofortigen Handeln nicht 
geeignet. Zunächft mußte ich meine Rückkehr von Bayreuth und 
nach diefer abwarten, ob ber König vielleicht alsdann die Ange— 
legenheit gegen mich berühren würde. 

Ich kehrte am 12. Dftober nachmittags 4 Uhr nach Berlin 
zurüd und begab mich am 13. vormittags nach Sansſouei. Der 
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König war im Vortrag. Ich ließ mich bei der Königin melden 
und ward von ihr mit der alten Huld, der alten herzlichen Freund- 
lichkeit und völliger Unbefangenheit aufgenommen. Die Ergebnifje 
meiner Reife und meines Auftrages boten reichhaltigen Stoff zum 
Erzählen meinerfeit3, und daran fnüpfte fich die Unterhaltung über 
taufend andere Gegenftände, die von beiden Seiten mit Unbefangen- 


=D beit geführt wurde. 


Nachdem ich mich wohl eineinhalb Stunden bei der Königin auf- 
gehalten hatte, trat der König ein. Er war durch meine Anweſenheit 
überrafcht, bewilllommnete mich aber ganz freundlich und brach 
fofort in Lamentos darüber aus, daß er heute wegen des Todes- 
tages des Könige Mar von Bayern!) mit der Königin en retraite 
fpeifen müſſe. Die Königin, das Lamento auf meine Anweſenheit 
beziehend, erbot fich fogleih, nunmehr mit dem Hofe zu fpeifen; 
als aber der König darauf fagte, daß ja auch Boyen und Genfft- 
Pilſach) da wären, erwiderte die Königin: „Nein, nein, zu diefen 
Herren komme ich nicht heraus; die habe ich alle Ellenlang bier; 
Rochow haben wir feit vier Monaten nicht gehabt; wär’ es der 
allein, fo würde ich draußen gegeflen haben!” Der König ſchwieg, 
und nach einer Paufe hob Se. Majeftät, vor dem Kamin ftehend, 
an: „Ich habe Ihnen eine recht indisfrete Frage zu tun, oder 
vielmehr eine Bitte vorzutragen,“ (ich war äußerft gefpannt), „wäre 
ed Ihnen möglich,“ fuhr Se. Majeftät fort, „übermorgen nach 
Paretz zu kommen?“ (Zu feinem Geburtstag.) „Sie würden mir 
eine große Freude damit machen.“ Ich ermwiderte, wie fich von 
felbft verfteht, daß ich mit taufend Freuden der fo gnädigen Ein- 
ladung folgen werde und Sr. Majeftät fehr dankbar fei für die 
buldreiche Erlaubnis, Allerhöchftdemfelben perfönlich meine Glück- 
wünfche darbringen zu dürfen. 

Hierauf fagte die Königin, fie habe eigentlih den wahren 
Herzenswunfch, daß ich den Abend zum Tee bleiben möchte, fie 


1) Am 13. Oktober (1825). 

2) Ernft Frhr. Senfft v. Pilfah auf Gramenz in Hinterpommern, geb, 
1796, war damals dem Hausminifterium attachiert, fpäter Oberpräfident 
von Pommern, Vogl. über ihn Treitfchke, a. a. DO. Bd. V., ©. 26f. 
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ängftige fich aber, mir zu proponieren, die Nacht zu bleiben, da 


ich mehrere Male dort frank geworden. Der König fiel gleich ein | 


mit der Propofition, daß ich ja das göttliche neue grüne Zimmer 


in dem Neubau beziehen könne, was er nach meinem Traum in ) 


Königsberg habe einrichten laffen. Die Königin ſchlug dagen das 
Stabtfehloß vor; und immer ihre Beforgnis für meine Gefundheit 


äußernd, bemerkte fie: „Es ift heute der einzige Abend, wo ich © 


etwas von Ihnen haben kann, da heute einmal Babels) und 
Glienickes) nicht Hier find, und wir alfo einen Abend nach guter 
alter Weife mit Ihnen verleben könnten!“ 

Ich war in der Tat ergriffen von der Güte der Königin; 
früher hatte ich ähnliches häufig erlebt; jegt bewegte e8 mich. Ich 
ergriff die Hand der Königin, fah fie bedeutungsvoll an und fagte: 
„Sch danke Ew. Majeftät!" Dann fagte ich, ich bliebe, und follte 
ich bimalieren und morgen an der Krüde gehen. — Der König 
entfernte fich darauf, um dem bolländifchen General Graf Stirum 
eine Audienz zu erteilen, mit den Worten: Rum, heute nach 
Tiſch fehen wir ung.“ 

Ich begab mich Hierauf zu den Damen und fpeifte in ihrer 
und unfres alten Freundes und Hofgenoffen Maffow ’) Gefellfchaft. 
Nah Tifch ging ich hinauf: Se. Majeftät waren bei der Toilette. 
Nach kurzem Harren erfuhr ich, daß der Rönig fpazieren gegangen 
fei, und Meyerind*) fagte mir, er würde mich nicht fprechen, da 
ih ja den Abend und die Nacht hierbliebe. Ich kehrte zu meiner 
Nichte) zurück, um dort die Zeit bis zum Thee zu verbleiben. 
Um 7 Uhr trat ein Jäger ein und meldete, daß Se. Majeftät mich 
erwartete, mir aber zugleich fagen ließ, ich möchte doch noch einmal 


1) Babeläberg, Wohnfig des Prinzen Wilhelm (fpäteren Kaiſer Wil- 
helms 1.). 


2) Glienide, Wohnfig des Prinzen Karl. 

3) Ludwig v. Maffow auf Demnig war bis vor kurzem Hofmarfchall 
des Kronprinzen und Königs gewefen. 

9 Der jegige Hofmarfchall. 


5) Bertha v. d. Marwitz, Hofdame der Königin Elifabeth. Vgl. o. 
©. 266, Anm. 1. 
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das grüne Zimmer anfehen, dasfelbe wäre auf allerhöchiten Befehl 
geheizt und zu meiner Aufnahme bereitet; vielleicht würde ich das— 
felbe doch der Wohnung im Stadtfchloffe vorziehen. Ich führe 
alle diefe Detaild an, um zu zeigen, wie das königliche Paar in 
allen perfönlichen Beziehungen gütig und mwohlwollend war und 
mich feinen Unterfchied gegen fonft merken ließ. 

Deito größer aber ift der Abftand mit der Behandlung, die 
mir ald Staatsmann zuteil geworden. Als ich in das Arbeits- 
zimmer dos Königs eintrat, fand ich ihn am GSchreibtifch figend, 
die Königin ihm fchräg gegenüber. Gie ftand auf, um hinauszugehen. 
Der König darauf: „Liebe Alte, bleibe doch hier!” — Die 
Königin fah ihren Gemahl groß an und erwiderte: „Ich bin heute 
Vormittag über eine Stunde allein mit Rochow gewefen, du haft 
ihn aber noch gar nicht gefprochen!” Die Antwort des Könige 
zeugte dermaßen von Verlegenheit, daß die Königin lachend im 
Herausgehen fagte: „Se. Majeftät find ganz fonfus! ich glaube, 
die Promenade hat dich konfus gemacht, lieber Alter!“ 

Sch befand mich nun allein mit dem König, ihm gegenüber- 
figend. Sein Schweigen und jeine Phyfiognomie zeigten fichtlich 
feinen Embarras; ich wollte feinen Vorteil aus diefer Situation 
ziehen, beeilte mich vielmehr, ihm eine Brücke zu bauen und fagte: 
„Ew. Majeftät werden wahrfcheinlich eine Heine Relation meiner 
Reifeabenteuer vernehmen wollen,“ und fofort begann ich dann 
eine launige Erzählung alles deffen, was fich auf meiner Reife 
nach Bayreuth zugetragen. Es gelang mir hierdurch, den König 
A son aise mir gegenüber zu fegen und den alten Ton wiederzu- 
finden. Es knüpfte ſich denn auch an meine Erzählung ein das 
Hundertfte und Taufendfte berührendes Gefpräch, wie ich es fo häufig 
mit dem Herrn gehabt, ganz in der alten Weife, ich darf fagen, 
mit gegenfeitiger Liebenswürdigfeit, und faft mit mehr abandon 
von feiner wie von meiner Geite. Auch nahm das Geſpräch 
häufig einen politifchen Charakter an, wenigſtens fprang es zu: 
weilen über auf politifche Erfcheinungen der Gegenwart. In 
DVervollftändigung des Bildes, welches ich in den gegenwärtigen 
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Blättern der Nachwelt übergebe, will ich nur einiges hiervon an- 


führen. 
Der König berührte, ald er von feinem Aufenthalt am 


Rhein fprach, das Zerwürfnis zwifchen Los und feinen Standes I 


genoſſen.) Er fagte bei diefer Gelegenheit: „Den Los müſſen wir 
ja recht fcharf im Auge behalten,“ (ich glaube, er meinte in dem 
Augenblick noch mit dem Minifter ded Innern zu fprechen), „ich 
werde mich gar nicht wundern, wenn er über kurz oder lang mit 
dem Präfidenten der rheinifchen Dampfichiffahrtsgefellfchaft (Rauf- 
mann Mertens aus Röln) Hand in Hand ginge.“ Sch ermwiderte, 
daß ich Se. Majeftät ſchon vor langer Zeit auf die Gefährlichkeit 
des Charakters von Los aufmerkſam gemacht hätte, und daß Herr 
Mertens, als ein altes Parteihaupt der Liberalen auf dem rheini- 
[hen Landtage, gegenwärtig ein bei weitem weniger bedeutender 
Führer als Loö fei. 

Merkens’ Liberalismus müffe überdem mwefentlich unterfchieden 
werden von demjenigen, der in Dftpreußen aufgetaucht, die Gegen- 
wart und Zukunft bedrohe. Mit diefem habe Merkens ebenfowenig 
etwas gemein, ald mit deflen Koryphäen. Hiervon habe er bereits 
während des Landtags Zeugnis abgelegt. Das Eingehen des 
Königs auf diefen Gegenftand gab mir einen betrübenden Beweis, 
wie häufig fich der König in feiner Auffaffung der erlebten Dinge 
täufche und dann Lrteile, Betrachtungen, ja Pläne darauf fußte, 
die, einer richtigen Unterlage entbehrend, nicht zutreffen. 

Diefe Wendung des Gefprächs führte den König auf die oſt⸗ 
preußifchen Verhältniffe. Der König verficherte, daß er auf alles 
Böfe, was von dorther kommen fünne, gefaßt fei und Gegenmittel 
parat hätte; er glaubte aber, daß fich bereit3 eine mächtige Re— 
aktion gegen den königsberger Liberalismus herausftelle. Ich gab 
zu, daß die dreifte und gottesläfterliche Sprache der Königsberger 
Zeitung bei vielen Redlichen Ekel und Mißfallen errege; indeflen 
zeige . . .) denn doch, in welchem Grade die liberale Partei eine 


) Bergl. o. ©. 405. 
2) Diefe Stelle ift unlesbar. 
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Macht über das große Publitum ausübe. Der König gab dies 
zu und ging zum Herrn v. Schön über, äußernd: er fei doch fehr 
gefpannt, ob Schön die Wahl eines Landtagsdeputierten annehmen 
\ würde. „Tut er es, fo begeht er eine Inkonfequenz, denn er hat 
erflärt, daß die Annahme der Wahl in feinen Verhältniſſen un- 
pafjend fei.“ 

Ich bemerkte, daß ich hierin dem Herrn v. Schön nur beitreten 
könne; ein hochftehender Staatsdiener müfle, wenn er aus dem 
Dienft feines Herrn gefchieden — befonderd wenn dies wegen 
Unvereinbarfeit der Anſichten gefchehen — fein politifches Leben, 
folange er ſich außer Dienft befinde, als abgefchloffen betrachten; 
für ihn fei eine andere Wirkfamteit als die im Dienft feines 
Herrn nicht denkbar. 

Der König nach einigen Befinnen: „Tadeln Sie den Minifter 
Stein, daß er das weſtfäliſche Landtagsmarfchall- Amt ange- 
nommen?” — Ich: „Nein, denn Herr v. Stein war fich, als er 
e8 tat, der damaligen Libereinftimmung mit den Anſichten und 
AUbfichten des hochfeligen Königs, wie des eignen Entfchluffes be- 
mußt, in diefen Anſichten zu handeln.“ 

Nachdem ich bei diefer Gelegenheit angeführt, daß gerade in 
jener Zeit, im Herbft 1825, eine Unterredung und DVerftändigung 
zwifchen dem hochfeligen Könige und Herrn v. Stein in Roblenz 
ftattgefunden, nahm die Unterhaltung allmählich eine andere, nicht 
politifche Richtung an. Es war fpät geworden, und als der 
König die gewahr ward, fagte er: „Es ift fpät, Sie müflen zum 
Tee, fonft ſchmält Elife! Ich komme Ihnen gleich nach!“ 

Sch begab mich in das Zimmer der Königin, und fo hatte 
ich mich über eineinhalb Stunden dem Könige allein gegenüber 
befunden, aber meiner gegenwärtigen, wie meiner zufünftigen 
PBerhältniffe war mit feinem Worte Erwähnung gefchehen. 

Der König fam wenige Minuten fpäter; ich faß neben ihm; 
bie Unterhaltung war an diefem Abend lebhaft und belebend, aber 
ed waren vornehmlich der König und ich, die fprachen. Beim 
Auseinandergehen rief der König, meine Hand nehmend, aus: 
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„Ach, das war ein Abend, wie ich ihn lange nicht gehabt habe! 
Wie danken wir Ihnen, daß Sie geblieben find! Alſo auf Wieder Ti 
fehen in Paretz!“ 

Ich begab mich in das grüne Traumzimmer, welches wirklich } 
charmant if. Am anderen Morgen fchicte die Königin und ließ 
fich erkundigen, wie ich gefchlafen und ob ich mich wohl befände? 
— Ich fchreibe die hier nieder, um zu zeigen, wie gütig Die 
Königin beforgt war um meine Gefundheit und wie fie mich als 
alten Freund, des Haufes behandelte. Der alte Rochow mar 
reftituiert, der Staatsmann aber gänzlich beifeite gefchoben. Ich 
fehrte nach Berlin zurüc mit dem feften Entfchluß, je eher, je lieber 
auf meine, auch formelle Entlaffung aus dem Dienft zu dringen. 

Am 15. begab ich mich nach Paretz. Die Aufnahme, welche 
mir dort zuteil wurde, war der in Sangfouci vollfommen ent- 
Iprechend. Vom König vernahm ich faft feinen Ruf als „Roff“ 
und „Rochow“. Die Königin drang darauf, daß ich mit den drei 
Heinen Prinzeffinnen‘) an einem Pfeifertifch dicht neben der könig ⸗ 
lihen Tafel figen mußte. Dies führte dahin, daß der König fich 
viel mit mir unterhielt, jedoch ſtets über die gleichgültigften Dinge. 
Ich bat den König, daß ich mich nach feinem Geburtstag wieder 
nad Redahn begeben dürfe, ich erhielt die Antwort: „D Lieber, 
Befter, tun Sie doch was Sie wollen.“ — 

Nah Tifh Hatte ich ein Gefpräh mit dem Prinzen von 
Preußen. Ge. Kol. "Hoheit bat: mich, von der Rückkehr nach 
Redahn abzuftehen und vielmehr in Berlin zu verbleiben, um dort 
im Staatsminifterium zu wirken. Ich legte in kurzem die Gründe 
dar, die mich beftimmten, mich womöglich folange von Berlin fern 
zu halten, bis über meine Zukunft definitiv entfchieden fein würde, 
und erwähnte auch das am Tage meiner Abreiſe nach Bayreuth 
gehaltene Ronfeil; meine Nichtzuziehung zu demfelben ftelle mir 


1) Luiſe (geb. 1829), Tochter des Prinzen Karl; ihre Schwefter Anna 
(geb. 1836) und Charlotte, Tochter des Prinzen Albrecht (geb. 1831) werden 
gemeint fein. 
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Der Prinz ließ fich herbei, mir auseinanderzufegen: fämtliche 
Minifter hätten fi) gegen den Erlaß des in Frage ftehenden 
Manifeftes erflärt; der König ließ fich durch ihre Protefte bewegen, 
davon zu abftrahieren (ein Beweis dafür, daß e8 Sr. Majeftät 
mit der Sache nicht mehr recht ernft gewefen iſt). Ferner ijt 
befchloffen worden, den Ausfchüflen weder das Petitionsrecht ein- 
zuräumen, noch ihnen die Einreichung einer Dankadreſſe zu geftatten. 
Dagegen hat der König, im Gegenfag zu allen Miniftern, es 
als feine feftftehende Abficht erklärt, nicht nur den Ausfchüffen, 
fondern auch jedenfalld den Provinzialftänden eine ausführliche 
Darlegung des GStaatdhaushaltsplanes vorlegen zu laffen, und 
fpäter den legteren entweder einzeln einer jeden, oder in einer 
Verſammlung aller Provinzialftände, den Etat der jest auf: 
fommenden Steuern vorzulegen, mit der Aufforderung, die annoch 
fehlende, aber nach deutſcher Verfaflung notwendige ftändifche 
Genehmigung des Fortbezuges dieſes Steuer-Marimums für die 
Dauer feiner Regierung zu erteilen. Gleichzeitig wolle der König 
das Verfprechen geben, daß eine Erhöhung dieſes Marimums nicht 
ander ald nach eingeholter Genehmigung der Stände erfolgen 
folle. — Der König habe dem Widerfpruch feiner Minifter ent- 
gegengefegt, er fei vor allem deutfcher Fürft und wolle wie ein 
deutfcher Fürft mit feinen Ständen regieren. 

Mir entfielen die Worte: „Ach, möchte der König vor allem 
eingedent fein, daß er König von Preußen ift!“ 

Diefer Befchluß des Königs gibt mir Auffchluß über des 
Könige Auffaffung feiner Stellung und der feines Landes, der 
wieder foviel von feinen politifchen Phantafien und Plänen zu- 
grunde liegt. Der König hat fich ein Ideal von einem deutfchen 
Fürften und einem deutfchen Regiment gebildet und vergißt dabei 
die Realität der Verhältniſſe, wie fie fich in der zmweihundertjährigen 
Gefchichte feiner großen Vorfahren herausgebildet haben, den Stand- 
punkt, der ihm hierdurch angemiefen ift und der wenigſtens nicht 
mit einem Male verlaflen werden kann. SIedenfalld würde ihm 
offen zu fagen fein, daß das, was er beginnen wolle, das wirkliche 





Aufgeben eines Nechtes feiner Krone involviere, welches dieſe 
feit dem Großen Kurfürſten unbeftritten befist, welches ohne Zu- Ti 
ffimmung der Agnaten aufzugeben er nicht berechtigt ift, und welche 
Aufgabe ihn unfehlbar aus der Reihe der großen Mächte ftreichen ) 
müffe. 

Dies find Betrachtungen, die ich dem König felbft vortragen, 
nicht aber dem Prinzen von Preußen hinter feinem Rüden offen- 
baren mochte. Als der Prinz meine AUnficht über die Sache 
einforderte, äußerte ich mich ungefähr in folgender Weife: So wie 
die Sachen jet ftänden, würde ich mich für den Erlaß des Mani- 
feftes ausgefprochen haben, aber nur unter gewiflen VBorausfegungen 
und Bedingungen, nämlich: 

1. daß es mit der Erklärung des Königs, von Reichsftänden 
zu abftrahieren und bei den Provinzialftänden durchaus ftehen- 
bleiben zu wollen, dem Könige völliger und tiefer Ernft fei; daß 
er und feine Minifter fich überzeugten, daß, wenn dem fo fei, er 
auch diefem nunmehr feft adoptierten Grundplan gemäß zu regieren 
habe, daß der König: 

2. fich Mar mache, wie er mit diefer Erklärung der fogenann- 
ten öffentlihen Meinung den offenen Krieg erkläre, in einer Weife, 
die heftige Angriffe nicht nur durch Zeitungen und Brofchüren zur 
Folge haben müßte. Der Rönig und feine Minifter müßten darauf 
vorbereitet fein, denfelben zu begegnen, und fich nicht im konſe⸗ 
quenten Innehalten ihres Weges irre machen laffen. 

Der Prinz hielt meine Anficht für beachtenswert und glaubte, 
die Weigerung der Minifter der Beforgnis über das Nichtzu- 
treffende meiner Vorausfegungen zufchreiben zu müflen. 

Des anderen Tages befuchte ich Alvensleben. Er nahm meine 
Mitteilung darüber, daß ich mich zur Rückkehr nach Reckahn ent- 
fhloffen habe, fehr indifferent und zerftreut auf. Er war vor- 
nehmlich mit der Frage preoffupiert, wo und in welcher Weife er 
den Ausfchüffen ein offizielles Diner applizieren folle. Als er 
gar nicht aufhören wollte mit feinem Gerede über dieſen Gegen- 
ftand, fagte ich etwas unwillig: „Nun, ich gratuliere dem geheimen 
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Ratgeber des Königs, wenn die vereinten Ausfchüffe ihm feine 
andere Verlegenheit bereiten, al8 über die Frage, wo und wie er 
ihnen zu eflen geben fol.” Nachdem er fich hierauf nun etwas 
ermannt, framte er die und jene® aus über den gegenwärtigen 
Stand und Gang der Dinge. Was meine Perfon betrifft, fo er- 
wähnte er eine Äußerung des Könige: man müſſe doch mit der 
Entfernung Müfflingg vom Staatsratspräfidium jest Ernft machen, 
da ich wieder da fei. Er meinte indefjen, daß feines Willens 
dieferhalb keine Schritte vorbereitet feien. Als ich darauf ermwiderte, 
daß dies, fowie die Perfonen und Verhältniſſe nun einmal lägen, 
fich ſchwerer werde insg Werk fegen laffen als im Frühjahr, tat 
er die Äußerung: „Wenn man will, würde es allenfalls gehen, 
aber Thile und Stolberg werden es ihm nicht fertig bringen.“ 

Tags darauf, am 17., ward ich durch ein Staatsminifterial- 
zirtular davon in Kenntnis gefegt, daß die Ausfchüffe am 18. in 
Gegenwart fämtliher Minifter eröffnet werden follten; daß der 
König vorher die Präfentation aller Ausfchußmitglieder in Gegen- 
wart fämtliher Minifter annehmen und nach 11 Uhr der Staats - 
minifterialfigung beimohnen wolle; daß endlich fämtlihe Minifter ein- 
geladen feien zu dem um 3 Uhr im Ritterfaale ftattfindenden Diner. 
Ich vermerkte auf dem Zirkular, daß ich behindert fei zu erfcheinen, 
indem ich im Begriff ftände, mit Erlaubnis des Königs nad 
Redahn zurückzukehren; außerdem beeilte ich mich, dem Staats - 
minifterium meine Ubreife in einem offiziellen Schreiben zu noti- 
fizieren. Am 18. früh reifte ich ab. 

Mein Entfchluß, ein erneutes Abſchiedsgeſuch einzureichen, 
ftand feſt. Da ich indes nach Alvenslebens Mitteilung einerfeits 
annehmen durfte, daß der König, wenn auch vielleicht nur vorüber- 
gehend, ſich damit befchäftigt hatte, durch Entfernung Müfflings 
mir eine andere Stellung zu geben, fo konnte ich mir andererfeits 
nicht verhehlen, daß das Zufammentreffen meiner plöglichen Abreife 
mit dem Zufammentrift, ja der feierlichen Eröffnung der Ausfchüfle, 
der erfteren den Anſchein einer politifchen, faft oppofitionellen 
Demonftration verlieh; fo hielt ich es der pflichtmäßigen Rüdficht- 
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nahme des Untertanen und Diener entfprechend, wenn ich ben 
befchlofjenen Schritt bis zu meiner Rückkehr von Reckahn ausfege. | 

Nach einem Aufenthalt von drei Wochen bin ich im Begriff, — 
morgen, den 12. November, nach Berlin zurüczufehren. Ich habe } 
bier in Redahn in völliger Zurückgezogenheit eine Ruhe, einen 
inneren und äußeren Frieden gefunden, den ich in einer langjährigen, # 
glatten Laufbahn ftet3 erfehnt, aber ftetd entbehrt habe. Die 
Sorge für meine franfe Schwefter, die Notwendigkeit, die Ent- 
fcheidung meines Schickſals nicht länger hinauszufchieben, konnten 
mich allein dazu bewegen, nach Berlin zurüdzufehren. 

Im Monat April bereitd habe ich dem König gegenüber die 
Überzeugung ausgefprochen, daß es für ihn, für mich, für feine 
Regierung das befte fei, wenn er mir geftatte, mit der Aufgabe 
meines damaligen Amtes mein Dienftleben zu befchließen. Reif: 
liches Nachdenken hat meine Überzeugung befeftigt. 

Unter der vorigen Regierung war ich der Mann der eigenen 
Wahl des Königs und war mir bewußt, daß der Weg, den ich 
ging, im wefentlichen feine Billigung erhielt. Den jetigen König 
babe ich in feine Regierung begleitet als langjähriger Freund, als 
politifcher DVertrauter und anfangs als fein Werkzeug. Indeffen 
hatte faum ein Jahr hingereicht, um ihn davon zu überzeugen, 
daß ich das Werkzeug nicht ſei, wie er ed haben wollte, mich, 
daß es mir ebenfo unmöglich fei, ihm blindlings in allen feinen 
labyrinthifhen Wegen zu folgen, als ihn auf einer graden, ebenen 
Bahn feitzuhalten. 

Meine perfönliche Zuneigung zum Könige und der bei feinem 
Regierungsantritt gefaßte fefte Vorfag, ihn nie zu verlaffen, bis 
er mich von fich laffe, gaben mir Kraft, in meinem Amte auszu- 
barren und felbft Kränkungen zu ertragen, die mein Herz erfchütterten 
und meine geiffige und körperliche Kraft aufzureiben drohten. Jetzt 
bat er mich nicht nur von fich gelaffen, fondern von fich geftoßen; 
die alten Bande find gelöft, und ich fann mir feine Wirkfamfeit 
denten, die mir die Möglichkeit gäbe, ihn zu begleiten, die Schuß 
gewährte gegen die Beunrubigungen, welche aus der von will: 
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fürlihen Wallungen geleiteten Regierungsweife, der die ernite 


Ruhe fehlt, hervorgehen. 


Andererſeits aber verfenne ich auch nicht den ganzen Umfang 
der Verpflichtungen, die mir, wie jedem feiner Untertanen gebieten, 
meine Kräfte dem Dienft des DVaterlandes zu widmen; die DBer- 
pflihtung der Dankbarkeit für das mir durch zwanzig Sabre 
gefchenkte Vertrauen, die mir gebietet, mich dem Willen des Königs 
zu fügen, foweit Überzeugung und Ehre es mir geftatten. Will 
er mir eins der mir früher in Ausſicht geftellten Ämter, das eines 
Präfidenten des Staatsrates und Staatsminifteriumd übertragen, 
fo würde ich fie annehmen, bin aber entfchloffen, von den früheren 
Verhältniſſen ganz zu abftrahieren und eine völlig neutrale Stellung 
einzunehmen. 


Erinnerungen aus dem Zeitraum nach meiner Rüdkehr 
nah Berlin am 12. November 1842.') 


Am 12. abends war ich in Berlin eingetroffen. König und 
Königin hatten befchloffen, den folgenden Tag, den Geburtstag 
der Königin und zugleich) Todestag der Königin von Bayern’), 
in der ftrengften Zurückgezogenheit zu verleben. Ich fonnte alfo 
nicht darauf rechnen, den König vor Montag zu ſehen. Da 
Meyerind mir aber fagte, daß Se. Majeftät beabfichtige, an diefem 
Tage gleich nach der Tafel nach Potsdam zu gehen, fo verjchob 
ich meine Meldung bis zum Dienstag. Im gefelliger Beziehung 
wünfchte ich mich möglichft zurückzuhalten, indeffen drangen. doch 
mehrere alte Freunde, an ihrer Spise Fürft Wittgenftein, auf 
mich ein, die Sache mit dem Könige nicht auf die Spige zu 
treiben, Refignation und Gebuld zu üben, um mich den Royaliſten 
zu erhalten. Ich erfuhr, daß vor vierzehn Tagen das Gerücht bier 
verbreitet worden, ich hätte meine Entlaffung aufs neue begehrt 


1) Berfaßt, wie es fcheint, Ende November 1842, 

?) Karoline, Gemahlin Marimiliang L, war am 13. November 1841 
geftorben, Königin Elifabetb am 13, November 1801 geboren. 
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und erhalten. Das Gerücht warb nun noch in ber „Allgemeinen 
Zeitung”, wie in mehreren rheinifchen Blättern, verkündet. 

Am Dienstag den 15. früh erhielt meine Frau den Befehl, 
mit mir zur Tafel nach Charlottenburg hinauszulommen. Es 


wurde das Jubiläum!) des Generald Müffling gefeiert und ihm 
zu Ehren waren noch feine nächiten QUngehörigen und Freunde, 
unter ihnen meine Schwägerin Münfter?), eingeladen. Das Diner & 
dauerte lange, das apres-Diner noch länger. Ich ergriff den 
Moment, ald der König, am Kamin ftehend, mich heranrief und 
ein ganz gleichgültiges Gefpräh mit mir führte, um eine furze 
Audienz zu erbitten. Sie warb mir ohne Umftände zugefagt, und 
ich folgte Sr. Majeftät in das Heine Zimmer. 

Nachdem ich mich gefest, hub der König an: „nun ‚verzählen‘ 
Sie mir was!” Ich darauf: „Majeftät, ich bin gekommen, um 
Shnen mein Herz auszufchütten. Em. Majeftät und die Königin 
haben mich feit meiner Rückkehr als den alten Hof- und Haus 
genoſſen, als den alten Rochow reftituiert. Ich danke Ihnen beiden 
aus der Fülle meines Herzens; aber es ift außer dem alten Hof- 
genofjen noch ein anderer Mann in mir, nämlich der Staatsmann, 
der Staatsdiener. Diefen haben Em. Majeftät, wie es fcheint, 
ganz ignoriert” „Keineswegs!” fiel der König ein. Ich: „Sa, 
Ew. Majeftät, das haben Sie, und ich bitte um die Erlaubnis, 
daß jest auch der Staatsmann offen und frei zu Ihnen reden dürfe!“ 
Der König, noch immer im foherzbaften Ton: „Laflen Sie den 
Staatsmann fprechen!“ 

Test begann ein Gefpräch eigentümlicher Art, das treu in 
feiner Folge wiederzugeben faft unmöglich ift, wegen häufiger 
Unterbrechungen durch den Rönig, wegen feines häufigen Abfpringens 
auf andere Gegenftände, die es mir, trotzdem ich durch DVerlefung 
meiner Immediatvorftellung den Verſuch dazu machte, nicht gelingen 
ließen, den Herrn bei der Stange zu erhalten, viel weniger ein 

1) Daß fünfzigjährige Dienftjubiläum (1792—1842). 


2) Zulie, geborene v. d. Marwig (1789—1872), Witwe des General- 
majord Guſtav zu Münfter-Meinhövel. 
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eigentliched Reſultat zu erlangen. Ich will indeflen verfuchen, die 
Hauptmomente bier niederzufchreiben. 


Ich refapitulierte zuerft kurz den Hergang meiner Angelegenheit 
im Frühjahr und bezeichnete dem Könige den Stand berfelben zur 
Zeit meiner Abreife, ihn daran erinnernd, daß er meine damals 
nachgefuchte Entlaffung abgelehnt und fich vorbehalten habe, mich 
nach meiner Rückkehr zu plazieren. Ich hätte mich nun vor längerer 
Zeit bereitd geſund gemeldet, auch mich im Hinblick auf die be- 
ftehenden Verhältniſſe darauf gefaßt gemacht, daß fein Vorbehalt 
nicht gleich ausgeführt werde. 


Der König fiel mir ind Wort: „Er könne mir gleich fagen 
wie die Sachen ftänden. Er habe von vornherein den Gedanken 
gehabt, mich zum Präfidenten des Staatsrated und in einiger Zeit 
zum Präfidenten des Staatdminifteriums zu machen. Diefe Idee 
bielte er noch jeßt fe. Was den Vorfig des Staatsminifteriums 
beträfe, fo babe ihn Boyen felbft darauf gebracht; er habe aber 
Boyen gebeten, den Vorfig zu behalten, da er, der König, mit 
deſſen Leitung des Staatdminifteriums fehr zufrieden fei. 


In Beziehung auf den Staatsratspräfidenten babe er mir 
anfänglich nur die Stelle eines zweiten Präfidenten anbieten können, 
da Muff noch da ſei; er hätte aber die Hoffnung gehegt, daß 
Muff ſich durch meine Ernennung zum zweiten Präfidenten bewogen 
fühlen würde, zu gehen. Wider alles Erwarten habe Muff die 
vom König dieferhalb durch Thile ihm gemachte Propofition mit 
Freuden angenommen; nun aber habe ich die Stelle ausgefchlagen. 
Müffling werde nun wohl, wie man ihm gefagt, um Entbindung 
vom Präfidium des Staatsrats bitten; dies fei indes noch nicht 
gefchehen, und nun befinde er, der König, fich in DBerlegenheit. 
Er könne Müffling nicht forcieren, indefjen fei e8 nach wie vor 
feine Abſicht, mir die Stelle des Staatsratspräfidenten zu verleihen, 
weil neues Leben in den Staatsrat fommen müffe, und zwar jo- 
bald als möglich, da demfelben jegt mehrere Lebensfragen vorlägen. 
Eine andere Stellung habe er jest nicht für mich. 
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In ertraordinärer Weife münfche er mich zwar zu verwenden, 


doch die Jahreszeit und meine Gefundheit erlaubten ihm dies nicht. 
Es fei dies eine Sendung nach Peteröburg. Es gäbe in der Um- 
gebung des Kaiferd dort eine Anzahl Perfonen, und dazu gehöre 
namentlich mein alter Freund Benfendorf'), die unabläffig darauf 


ausgingen, ihn mit dem Kaifer zu brouillieren. Er hielte zwar HE 


den Ropf noch aufrecht, aber das Ding griffe weiter und führe 
zu Häfeleien und Unannehmlichkeiten. Da märe ich der einzige 
Menſch, der die Sache aplanieren könne, da ber Kaiſer mich fo 
liebe und mir foviel Vertrauen ſchenke, wie wenigen Menfchen. 
Dies habe er während feine® Aufenthaltes in “Petersburg mit 
Freude und GSatisfaltion wahrgenommen. 

Sch erwiderte: Was jest die Sendung nad Detersburg be- 
träfe, jo verfennte ich das Ehrenvolle derfelben nicht und möchte 
mich dem nicht entziehen, ich müſſe aber um Erlaubnis bitten, 
vorher meine AUnfichten über den Grund jener PVerftimmung mit 
Rußland auseinanderzufegen, um darauf die Darlegung meiner Be- 
forgniffe über ein nicht günftiges Refultat meiner Sendung zu 
gründen. Hierzu würde indeſſen noch fpäter Zeit fein. Ich er- 
laubte mir für heute nur meine dermalige Stellung ind Auge 
zu faflen. 

Meiner früher ausgefprochenen Anſicht getreu, einerfeitd den 
gänzlihen Abſchluß meines Hffentlichen Lebens für das befte 
baltend, andererfeitd bereit, meine Dienfte dem Vaterlande zu 
widmen, wenn ber König fie begehre, halte ich in dem legten 
Falle die Stelle des Staatsratspräfidenten mit Hinblid auf das 
Erlebte für die einzige, die anzunehmen ich mich entfchließen könnte; 
nicht etwa, weil ich grade mich vorzugsweife dazu befähigt halte, 
fondern weil ich darin am eheften eine Garantie gegen die Konflikte 
erblife, von denen ich in meiner früheren Stellung heimgefucht 
worden fei. Indeſſen fchiene e8 mir in des Königs AUbficht zu 


I) Alerander v. Bentendorf (1783—1844), ruffifcher General, nächfter 
Vertrauter Aleranders I, Schöpfer der ruffifhen geheimen Polizei, un- 
irennbarer Begleiter Nitolaus’ I. 
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liegen, meine politifhe Wirkſamkeit, wenn auch nicht für immer, 
fo doch vor der Hand ganz auf fich beruhen laffen. 

Der König: „Aber keineswegs!" Ich: „Ich habe geglaubt, 
dies aus zwei Umſtänden entnehmen zu müſſen: einmal, daß Ge. 
Majeftät mir feit meiner Rückkehr fein Wort über feine Pläne 
und Abfichten gefagt hätte, zweitend daß berfelbe mich bei der 
vertrauten Beratung über die Angelegenheit der Ausſchüſſe nicht 
zugezogen habe.“ 

Der Rönig: „Uber Lieber, Befter, da waren Sie ja gar nicht 
da — da reiften Sie ja mit Mariehen!” Ich: „Ew. Majeftät 
verzeihen, ich war aber hier, ald Sie die Herren zur Beratung 
fonvozierten, und ich geftehe, meine Nicht-Zugiehung hat mir zur 
Befchleunigung meiner Abreife den Anlaß gegeben. Ich mußte 
hierin einen Fingerzeig erblicken, für die Stellung, die mir Ew. 
Majeftät hinfüro anweifen wollten.“ 

Der Rönig machte hiergegen eine Menge Einwendungen. Ich 
entgegnete ihm, daß meine Ausfchliegung mich daran erinnere, wie 
ich während vieler Jahre bei allen wichtigen Staatsereigniffen zu- 
gezogen worden fei und dabei die Ehre feines Vertrauens genofjen 
habe. Was die vorliegende Angelegenheit beträfe, jo dürfe ich 
mich als den älteften Urheber bderfelben betrachten, indem ich Die 
Sache der Ausfchüffe bis zum legten Federzug den Gegenftand 
meiner amtlichen Sorge fein ließ. 

Der König brach in die laute DVerficherung aus: Er könne 
mir von Herzen beteuern, daß meine Vorausfegungen und Schluß- 
folgerungen ganz irrig feien. Er habe fi vorgenommen, alle 
wichtigen Staatsfragen ſtets im Staatdminifterium in feiner Gegen- 
wart verhandeln zu laffen, und mit den wichtigften Dingen ganz 
ausdrücklich bis zu meiner Rückkehr gewartet. Er bezeichnete als 
folhe die Angelegenheit ber Ausfchüffe, feine Idee über das 
Staatsfhulden-Edikt vom 17. Januar 1820, in betreff der darin aus- 
gefprochenen Garantierung der Reichsſtände,) — mir zur Aufgabe 
ftellend, ihm dieferhalb Vorſchläge zu machen. 

y Val. darüber Treitſchte, Deutſche Geſchichte BD. III, ©. 71. 
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Er ging mit Lebendigkeit fehr mweitläufig auf den Gegenftand 


bis ing Detail ein. Ich benahm mich meift ald Zuhörer, bemühte fi 


mich aber, ihn wieder auf den eigentlichen Gefprächsgegenftand zu- 


rüdzuführen, indem ich bemerkte, daß ich bei aller Anerkennung ) 


bes mir von Sr. Majeftät foeben bewiefenen Vertrauens dennoch 


befennen müfle, daß meine dermalige Pofition eine höchſt peinliche 4 
fei. „Das fehe ich nicht ein!“ fiel der König dazwifchen. Ih © 


darauf: von meiner früheren Wirkfamleit fei mir nicht? geblieben 
als Titel und ein volles Gehalt nebft völliger Untätigkeit. Dies 
vertrüge fich nicht mit meiner Ehre, und ich fei gefommen, Ge. 
Majeftät um Befreiung aus diefer Lage zu bitten und dazu wüßte 
ich fein anderes Mittel, ald daß er mir mein früher erbetenes, 
aber damals unter ganz anderen Verhältniſſen vermweigertes Ab⸗ 
fhiedsgefuch bemillige. 

Der König erwiderte fchnell: „Nein, das geht nicht, denn es 
würde, wenn Sie einmal formell aus den Gefchäften ausgefchieden 
wären, fehr ſchwer fein, Sie zu brauchen und wieder hereinzubringen.“ 

Ich darauf: „Ja, Ew. Majeftät, es ift Ihre Sache, das zu be- 
denten, die meinige nicht.” Ich befannte weiter, daß diefe meine 
Anficht fi) während eines recht ruhigen Nachdenkens auf dem 
Lande in mir befeftigt habe, ich bäte um die Erlaubnis mein Ub- 
fchiedsgefuch zu verlefen und zu überreichen. 

Es erfolgte die Verlefung meines Geſuchs vom 12. November, 
unterbrochen von häufigen Bemerkungen des Königs, basfelbe 
bafiere auf irrigen VBorausfegungen, erfchwere ihm ohne Not, mich 
zu gebrauchen und mir eintretenden Falls eine definitive Stellung 
zu geben. 

Das Gefpräch wurde durch den Eintritt der Königin unter- 
brochen, die den König abholte, um mit ihm nach Berlin ins Theater 
zu fahren, und die Fortfegung bi zu meinem nächften Befuch 
verfchoben. 

Freitag, den 18. November, hatte mir der Rönig bei der Tafel 
gejagt, daß er am nächften Dienstag in das Staatsminifterium 
fommen werde, um die Frage ber entworfenen Abänderung bes 
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Artikel II des ftändifchen Entwurfs zu erörtern. Er hatte mir bereits 
befohlen, mich fchriftlich über den Gegenftand zu äußern; jegt trat 
das Verlangen hinzu, daß ich der Dienstagsfigung beimohnen folle. 
Dem konnte und durfte ich mich nicht widerfegen. Es war ihm 
alfo bereitd gelungen, mich mit einem Fuß in feinen Zauberfreis 
bineinzuziehen. 

Nach der Tafel, mich in feinem Kabinett mit ihm allein be- 
findend, erneuerte ich mein WUbfchiedsgefuch, welches wiederum ab- 
gelehnt wurde, mit dem Hinweis, daß die Zeit nicht mehr fern fei, 
two er mich zum Präfidenten des Staatsrates ernennen fünne. Er 
fam dabei auf die zweite Präfidentenftelle zurüd und ich erklärte 
mich dazu bereit, falls mir ein gewifler Teil der Präfidenten- 
gefchäfte übertragen werden könne. Hierzu biete das bevorjtehende 
Reglement die Gelegenheit. Der König ging freudig darauf ein 
und beauftragte mich, mit Ulvensleben das nähere zu verabreden, 
damit diefer ihm das Erforderlihe am nächften Freitag vorlegen 
könne. 

Tags darauf ſprach ich Alvensleben nach dem Dejeuner beim 
König. Er nahm die Sache ſehr flau auf und dieſe wurde ver- 
trödelt. Ich verreifte am Dienstag auf zehn bis zwölf Tage, die 
Sache mußte alfo liegen bleiben. Ich hatte feinen Grund fie zu 
treiben oder anzuregen. 


Marie Fouqus fährt in ihren Aufzeichnungen fort: 


Sp widerftand denn mein Bruder dem erneuten Andringen 
des Königs, was durch feine Freunde unterftügt ward, nicht länger 
und nahm trotz feiner befieren Erkenntnis einen Poften an, der 
ihm wenigftens eine Tätigkeit gab, obgleich er klar empfand, daß 
ed ihm im Privatleben leichter möglich geworden wäre, feinem 
Baterlande eine kräftige Hilfe zu gewähren. Denn gerade in dieſer 
Zeit fah er nicht ohne gerechtfertigte Beforgnis in die Zukunft, wo 
er auf Befehl des Königs nach einer längeren Zurüdgezogenheit 
wieder zu den Beratungen ded Staatdminifteriumsd gezogen ward, 
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und wo die ragen über das Staatsfchuldenedilt und die vor- ( 
liegenden Ideen des Rönigs ihm Gelegenheit gaben, die Gefahren der | 


verfchiedenen Richtungen, die fih um den Einfluß bei dem Könige 
‚ftritten, zu erkennen. 

Die Dankfagungen des Königs, nachdem mein Bruder fich 
zu der Annahme des in Frage ftehenden Poftens bereit erklärt, 
waren übertrieben zu nennen und konnten wohl nur aus dem Ge- 
fühl entfpringen, ein Mittel gefunden zu haben, der fonfervativen 
Partei zu genügen, ohne deren Gegnern aufregende Befürchtungen 
einzuflößen. 

Nachdem Guftav bereit im November von Graf Alvensleben 
aufgefordert war, feine Bedingungen für die Annahme der zweiten 
Präfidentur fehriftlich einzureichen, dauerte e8 noch bis zum 11. Fe 
bruar 1843, ehe alle fich erhebenden Schwierigfeiten geebnet waren. — 

Mein Bruder hatte drei Hauptpunfte in feinen Forderungen 
hervorgehoben. 

1. Einfiht in alle Gefchäfte und in alle Föniglihen Mit- 
teilungen an den Staatsrat. 

2. Die Erlaubnis, feinen Sig im GStaatsminifterium zu be- 
halten, da er es für notwendig und für die Gefchäfte erfprießlich 
hielt, dadurch den Gang der Regierung genau zu verfolgen. 

3. Den Vorfig bei gewiffen Beratungen in den Abteilungen. 

Der König erklärte fi) mit diefen Bedingungen zwar voll- 
fommen einverftanden, doch wie ich eben fagte, entjtanden immer 
neue Bedenken, die oft unbegreiflich erfchienen. 

Endlich ward meinem Bruder das Recht, im Staatsminifterium 
feinen Sig zu behalten, zugefprochen, und daß er von allen dort 
zu verhandelnden Gegenftänden in Kenntnis gefegt werden mußte. 
Er hörte aber auf, ein für die Entfcheidung notwendiges Mitglied 
zu fein, wodurch die Gefahr befeitigt ward, daß der mögliche Fall 
eintreten könne, in feiner Perfon die erfte Präfidentur des Staats- 
rates und das Präfidium des Staatdminifteriumd vereinigt zu 
fehen. Die Furcht, ihn dadurch in eine zu wirkſame Stellung zu 
fegen, hatte wohl hauptfächlich die Bedenken dagegen erhoben. 
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Er ging mit der ihm eigenen Frifche an fein neued Amt, obgleich 
er ſich wohl feinen Augenblid mehr über fein Verhältnis zum 
Könige täufchte. Aus feinem Briefe an meinen Bruder‘) in 
Petersburg führe ich folgende Stelle aus diefer Zeit an: 


Berlin, den 24. Februar 1843. 
„Was mich betrifft, fo haft Du durch unfere Schwefter Marie 
erfahren, daß fich mein äußeres Verhältnis nicht allein äußerlich 
ehrenvoll geftaltet, fondern mir auch die erfreuliche Wahrnehmung 
verichafft, daß ich im großen Publitum viel Anerkennung und 
Anhänglichkeit befige. Ich erhalte täglich hiervon unzmweideutige 
Beweife, und zwar von Geiten, wo ich es faum erwarten konnte. 
Mein erftes Zufammenfein mit dem Könige war wie immer un- 
berechenbar. Er dankte mir, daß ich die Stellung angenommen 
babe, wodurch ihm ein Stein vom Herzen genommen fei — fah 
mich aber groß an, als ich ihm fagte: „Ew. Majeftät wünfchten, 
daß ich aufhören folle, Ihr Minifter zu fein; daraufhin konnte ich 
mich feinen Augenblick mehr befinnen, auf diefe Ehre Verzicht zu 
leiften, umfomehr, da bei den obmaltenden Verhältniffen und der 
mangelnden Realität diefe Stellung nur eine peinliche Laft für mich 
fein fonnte.“ 


E8 erfolgten darauf VBerficherungen und Erklärungen; da ich 
einmal die Stellung angenommen, ließ ich mich auf feine weitere 
Diskuffion ein, und der König entließ mich fichtlich erleichtert. 


Seitdem fehe ich ihn häufiger als früher, aber das alte Ver— 
hältnis kann nie wieberfehren. Ich werde es nie vergeflen, nie 
aufhören, von innigem Dank dafür durchdrungen zu fein, daß man 
mir während zwanzig Jahren und darüber Vertrauen und Liebe in 
überfchwenglicher Weife gefchenft bat. Ich werde nie vergeflen, 
daß ich einft mein ganzes Sein ihm verfchrieben habe. Ich bleibe 
ihm und dem Daterlande treu, wenn auch mit gebrochenem Herzen 
und geknicktem Ehrgefühl.“ — 


!) Theodor v. Rochomw, vgl. o. ©. 269, Anm. 2, 
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Trotz diefer Haren Erkenntnis feiner veränderten Stellung zum 
Leben gab er fich mit vollem warmen Sntereffe feinem neuen Ti 
Berufe hin. Bald hatte er alle Schwierigkeiten desſelben über- 
wunden und brachte neues Leben in die Gefchäfte des Staatsrates, ) 
der durch die alternde, ſchwache Führung des General Müffling 


immer mehr zu einer äußerlichen Form herabgefunfen war. Der 4 


König erkannte feinen Einfluß auch wohl in einzelnen Augenbliden, ° 
und in folchen äußerte er zu verfchiedenen Malen: wie froh er fein 
würde, wenn er ihm die Führung ausfchließlich übergeben könne. 
Mein Bruder täufchte fich über dergleichen Ausfprüche nicht mehr; 
er follte auch bald die Erfahrung machen, daß, ſowie fich Die 
Möglichkeit einer umfangreicheren Stellungnahme darbot, der Rönig 
davor zurückſchreckte. 

Im Herbft 1844 forderte General Müffling feinen Abfchied, 
weil er fich zu fchwac fühle, die Gefchäfte felbjt unter fo er- 
leichternden Verhältniffen fortzuführen. Mein Bruder erhielt in 
Redahn diefe Runde, teild von Müffling felbft, teild von anderen 
Geiten. Es bezmeifelte niemand, daß der König nur zu froh fein 
würde, ihm nun die erfte Präfidentur zu erteilen. Es wäre auch 
wohl unmöglich geweſen, fie ihm zu entziehen. Man zögerte aber, 
und endlich erhielt mein Bruder einen Brief von Alvensleben, der 
ihn benachrichtigte, der König wünfche ihn zu fprechen, ehe er fich 
über feine Ernennung entfcheide. Mein Bruder eilte nach Sansfouci, 
fand aber den König nicht, der in Berlin war. Alvensleben fagte 
ihm: „Der König fei über eine Sache ungnädig, die noch aus 
feiner Leitung des Minifteriums herrühre, und zwar über die Be— 
ftimmung, zu welchem Reflort die Rarrifaturpoligei gerechnet werbe. 
Im Jahre 1837 habe er fie dem Polizeiminifterium zugefprochen, 
im Sabre 1842 dagegen fie von dem Polizeipräfidium abhängig 
gemacht. Dies letere könne nur gefchehen fein, um feinem Nadh- 
folger die Stellung zu erfchweren. Deshalb wolle der König ihn 
fprechen.“ 

Diefer Verdacht konnte nicht im Ernft in dem Könige ent- 
ftanden fein, der meine® Bruders offenen Charakter feit langen 
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Zahren zu genau fannte, um ihn fo falfch zu beurteilen. Es 
mußten andere Gründe vorliegen. Mein Bruder fuhr noch felbigen 
Tages nach Berlin, wo ihn der König fehr unbefangen empfing. 
Da er den erwähnten Gegenftand völlig unberührt ließ, brachte 
ihn mein Bruder zur Sprache. Indeſſen ließ ed der König zu 
feiner Erklärung fommen, ſchützte Mangel an Zeit vor und mein 
Bruder kehrte nah Reckahn zurüd, ohne fich rechtfertigen zu 
fönnen. Bald darauf fchlug der König Müffling die erbetene 
Entlafjung ab und verficherte meinem Bruder, er habe nie an 
feinem Charakter gezweifelt, als diefer eine Aufflärung über die in 
Frage ftehende Sache geben wollte. Man ließ fie fallen, nun fie 
nicht mehr gebraucht ward. 


Da General Müffling eigentlih nur den Titel des erften 
Präfidenten des Staatsrats behielt, indem er von allen Gefchäften 
dispenfiert war, fo erhielt mein Bruder dadurch volllommenfte 
Freiheit in der Leitung des Staatsrates, und die GSelbftändigkeit 
feines Berufes verföhnte ihn mit der Abfichtlichkeit diefer Handlungs- 
weife. Seine Führung der Gefchäfte in diefer Stellung hat eine fo 
allgemeine Anerkennung gefunden, daß es wohl nicht zu breift ift, 
wenn ich fage, daß der Staatsrat in jenen Jahren eine Bedeutung 
gewann, die er vorher nicht hatte. Mit Freimut und Unparteilichkeit 
find tief eingreifende Lebensfragen vor diefem Kollegium in jener 
Zeit beraten worden, und meinem Bruder war es vergönnt, mit 
warmem Sntereffe in volllommener Frifche diefe Verhandlungen 
zu leiten.) Schon im Winter 1846 aber ward feine Gefundheit 
ſchwächer und im Jahre 1847 warf ihn ein fchweres Leiden auf 
das Kranfenlager, von dem ihn erjt der Tod am 11. September 
1847 erlöfte. 


ı) Der 1817 errichtete Staatsrat hatte in den legten Jahren Friedrich 
Wilhelms III. feine Bedeutung faft ganz verloren. Daß er unter Rochows 
Bizepräfidium (1843—1847) wieder größeren Einfluß gewann, ift zutreffend ; 
erft durch die Verordnung vom 6. Sanuar 1848 wurde feine Bedeutung für 
lange Zeit auf ein fehr geringes Maß herabgedrüdt. Vgl. F. Sailer, Der 
preußifche Staatsrath und feine Reactivirung (1884), ©. 16ff., 134 ff. 
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E83 war feine legte und fchwerfte Prüfung, mit volllommener 
Klarheit die Rämpfe herannahen zu fehen, die einer großen Zeit- T 
ummwälzung vorangehen und dabei, durch Krankheit gefeflelt, un- 
tätig bleiben zu müflen. Gott hat ihm den Schmerz erfpart, die 
Verwirrung mitzuerleben, die das Vaterland, für eine Zeitlang 
wenigftend von einer Stufe herabfteigen läßt, auf der er es ftets 
zu fehen wünfchte. 

Wie auch die Erfolge feiner Tätigkeit gewefen fein mögen: 
Wer mit Gottvertrauen und Hingebung aller Kräfte feine Auf: 
gabe zu löſen fucht, der Hat nicht umfonft gelebt und Gottes 
Segen wird feinem Andenken folgen. 
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| Wenn fie noch als flüchtiger Gaft darin erfchien, fo fah 
fie mit dem objeftiven Blick des unbeteiligten Zufchauerd darüber 
hinweg, ftet3 gern bereit, in die Einfamleit von Redahn zurüd- 
zufehren. 

Das ftille Landleben fagte ihrem Wefen am meiften zu und 
der Natur ihrer märlifchen Heimat fühlte fie ſich von jeher ver- 
mwandt. Die Schönheiten diefer Landfchaft drängen fich niemals 
dem Auge auf; fie vermag aber dem ruhig ſchauenden Blid, viel zu 
geben, wenn er fich im Wechfel der Iahreszeiten in ihre Stimmung 
verſenkt. 

Karoline widmete ſich mit gewohnter, ſelbſtverſtändlicher Treue 
ihren Gutsinſaſſen; ihre Hauptfürſorge galt, auch über das Grab 
hinaus, den alleinſtehenden Witwen und Waiſen. Haus und 
Garten boten ihr eine ſtille Beſchäftigung. Sie freute ſich oft 
daran, wenn ſie alten Freunden, die einſam wie ſie geblieben, lange 
Erholungs- und Ausruhezeiten unter ihrem Dach gewähren konnte. 

In den nächften Beziehungen blieb fie bis zulegt zu den 
Schweitern ihres Mannes und verlebte ftet3 gern einige Wochen 
in dem durch Söhne und Verwandte gaftlich belebten Haufe viel zu 
Jahnsfelde.) Mit der lebendigften Teilnahme verfolgte fie die 
inneren Rämpfe und die Entwidelung ihres Vaterlandes. Wie 
fie fich in bezug auf fich felbft niemals eine Illuſion gönnte, fo fuchte 
fie auch in der Außenwelt hinter wechjelndem Schein und Schimmer 
das Dleibende zu finden; doch mit mehr Milde ald in jüngeren 
Jahren blickte fie nun auf Menfchen und Dinge. 

1) 11. September 1847. 

2) Befiyung der Pfueld. Bol. o. ©. 147, Anm. 1. 
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Die folgenden Briefe beginnen mit einem flüchtigen Bericht 
über den Beſuch des Königspaared kurz nach dem Tode ihres | 
Mannes und geben weiterhin einiges aus den Jahren 1848—1852, $ 
Gie find an Klara v. Pfuel geborene v. Rochow gerichtet. 


Redahn, den 18. November 1847.1) 

.... Unfer hoher Befuch fam etwas hors de saison, indeffen, ich 

bin nicht undankbar; es zeigte fich ein fehr guter Wille darin, mir 
grade bier ihre Teilnahme beweifen zu wollen. Sch kann nicht 
fagen, daß mir ſolche Dinge fchwer werdeni Mein Gott, wenn 
man das Schwerfte bat überftehen müflen, wenn ganz andere, 
traurige Gedanken immer noch im Inneren leben, dann werden dieſe 
Außerlichleiten am Ende ziemlich gleichgültig; man nimmt fie, wie 
fie fommen, und verlernt es ebenfo fehr, einen großen Wert darauf 
zu legen, als fich daran zu ftoßen. Sie waren auch alle recht gut, 
nur weiß ich nicht, warum grade der König berfommen wollte, 
denn er bat mich nichts gefragt, mir nichts gefagt. Die Königin 
zeigte fich recht bewegt, teilnehmend und weich, fragte viel, ließ fich 
viel erzählen; überhaupt, wenn man ihr allein gegenüber ift, hat 
fie immer ein angenehmes, beftechendes Wohlmwollen, das einem 
auch wohltut. Am Ende war es recht gut, daß ed nun fo ſchnell 
fam, und man nicht mehr Vorbereitungen machen konnte; fo glich 
ber Befuch einem Sturm von einigen Stunden, der vorüberging; 
ed blieb grade Zeit genug, um nicht überrafcht zu werden, und 
um foviel und nicht mehr zu tun als für die kurze Stunde nötig 
war. Ein Glück war meiner Schwefter?) und Bertha’) AUn- 
weſenheit; erftere, um den Rönig zu unterhalten, denn fonft wüßte 
ich nicht, wie das einzurichten gemwefen wäre, und ohne leßtere 





!) König und Königin waren in Redahn gewefen, um ihre Teilnahme 
nad dem Tode Guftav v. Rochows zu bezeugen. 

2) Zulie, Gräfin zu Münfter. Vgl. o. ©. 449, Anm. 2, und Stamm- 
tafel I. 

3) Bertha v.d. Marwitz, Hofdame der Königin Elifabeth (1817—1879), 
Tochter des Generald, Vgl. o. S. 266, Anm. 1. 
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würde ſich Augufte‘) mit Bonin?) und der Dönhoff‘) nicht fehr 
fomfortabel gefühlt haben. 


Reckahn, den 6. März 1848. 


In welcher Zeit leben wir! Geber Tag bringt etwas Neues 
und Schredliches! Nun Neuchätel‘) und Baden! An dem erfteren 


ts ift Freilich nichts verloren, denn es war ein unhaltbares Befigtum 





in diefen Seiten; aber es bleibt doch unerhört, daß ein ſolches 
Maufeland dem König von Preußen den Gehorfam auffagt und 
er es ruhig hinnehmen muß! — 

Marie Radowitz') fchreibt ganz beängftigt über Leben und 
Belistum aus Baden — auf die Truppen ift dort nicht zu rechnen. 

Für uns alten Leute ift es hart, zweimal im Leben folche 
Zeiten durchzumachen. Wohl denen, die da ruhen! — Was hat 
man nicht im Sahr 1830 unferem alten Herrn anhaben wollen, 
weil er fo wenig Tätigkeit entwidele — und nun? Nach ewigen 
Minifterberatungen, Einigkeit des Kabinetts: 20000 Mann am 
Rhein auf dem Manöverfuß — was will das fagen? 

Was fagt Ihr zu den elenden Söhnen Louis Philipps? °) 
Nemours)), der in London fpazieren fährt, nachdem er Frau und 
Rinder verloren und feine unglüdliche Schwägerin verlaffen hat, — 
die hoffende Montpenfier?), welche man vergißt, und die mit einem 
Adjutanten ihres Mannes durch das Land läuft. Bei diefem all- 


1) Augufte v. Brieft. 

2) Generaladjutant Eduard dv. Bonin, der fpätere Kriegsminifter 
(1793— 1865). 

3) Hofdame Gräfin Dönhoff. 

% Das Fürftentum Neuchätel, feit 1707 zur Krone Preußen gehörig, 
fagte fih im Februar 1848 davon los. 

9) Gemahlin Joſeph Marias v. Radowis, der bis 1848 Gefandter in 
Karlsruhe, Darmftadt und Naffau war. (Val. o. ©. 194 ff.) 

6) Louis Philipp, „roi des Francais“ (1830— 1848). 

) Ludwig, Herzog von Nemours, zweiter Sohn König Louis Philipps 
(1814—1896), vermählt mit Antoinette von Sachfen-Coburg-Gotha. 

8 Herzogin Maria Louife von Montpenfier, geborene Infantin von 
Spanien (Tochter Ferdinands VII.), geb. 1832, Gemahlin des “Prinzen 
Anton von Orleans. 


464 








gemeinen Schwindel durch ganz Europa glaube ich nicht mehr, 
daß fie bei mehr Energie und Unternehmungsgeiſt die Sache mit Ti 
ihren Truppen gerettet hätten! Uber mit Ehren mußten wenigftens 

einige untergehen! 


Redahn, den 17. März 1848. 


....Nun haben wir auch fehon die Petitionen und Krawalle, Ä 
zufammenberufene Landftände, Bundesfongreß und Preßfreiheit, 
und wenn dies alles ind Leben gerufen ift, müſſen fie neue Einfälle 
haben wie in Defjau, wo der Herzog feine Domänen parzellieren 
muß. Bei uns haben wir noch den Vorzug, daß alle dieſe 
Petitionen in anftändige Worte gekleidet find; es geht doch noch 
fchieflich Her; aber der Grund bleibt derfelbe: unlösbare Forderungen, 
fie mögen nun gewährt, oder verweigert werben! Wunderbar ift 
es aber, daß diefe Preßfreiheit und noch nicht dahin gebracht hat, 
diefe Krawalle ordentlich aus den Zeitungen zu erfahren, wenigſtens 
Spener überfieht fie fehr grandios; Italien ift ganz aus den 
Zeitungen verfchwunden, und diefe find meift fo mit ihren eignen 
Ideen bejchäftigt, daß fie dad Ausland ganz vergeffen. Bis jest 
geht auf dem Lande bier noch alles feinen gewohnten Gang. 
Wie lange dies dauern wird, weiß Gott; werden die Bauern nicht 
auch, wie im Ddenwalde, dahin fommen, die Schlöffer der Herren 
anzuftecen! 

Wer hätte im vorigen Jahr bei Beginn des drohenden Lanbd- 
tages geglaubt, daß man dergleichen erleben mwürde? Und wie 
viele Menfchen hielten die alten DVerhältniffe grade in Wien für 
unantaftbar? 

Hier in der Umgegend trägt man fich mit Ideen von Reaftionen; ') 
aber fie erfcheinen mir ausfichtslos, wäre das Ganze nur Raferei 
ber Stadt Berlin, fo könnte man hoffen, daß der Widerftand bes 
platten Landes, der gutgefinnten, alten Provinzen einen Umfchwung 
bewirfen möchte; aber bei der Bewegung, die ganz Europa, von 


1) Val, Bismards Gedanken und Erinnerungen I., ©. 38ff. (Volls . 
ausgabe 1905.) 
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Portugal und Gizilien an bis zur ruffifchen Grenze erfaßt bat, 
fann ein einzelner hergeftellter Punkt feine Wirkung mehr haben. 
Die neue Geftaltung aller Verhältnifje, welche bisher langfam bei 
) uns fortgefchritten, fol nun durch Überſtürzung krampfartig ber- 
geftellt werden. Was daraus hervorgehen fol, werden wir ſchwerlich 
erleben; möchte Gott die nächte Generation die Früchte dieſer 
traurigen Saat in einer Weife ernten laflen, die wir und noch nicht 
vorftellen können. 

In der Brandtsheide, bei unbeliebten Gutsbefigern, erfcheinen 
die Tagelöhner zu Hunderten, um Bitten und Forderungen zu 
ftellen, und zwar billige; fie laffen fich begütigen, aber fie fommen, 
anftatt zu drei und vier, zu Hunderten; und wer kann ihnen etwas 
abfchlagen? — 


Redabhn, den 19. Mai 1848. 


.... Konnte man den Prinzen von Preußen nicht ftillfchweigend 
fommen lafjen,!) als fei ed gar nicht möglich, daß ihn der Pöbel 
nicht wolle? und entftanden dann Demonftrationen — vogue la 
galere —, dann zeigte es fich, was an der Nationalverfammlung 
war, und ihm blieb noch immer, fo wie jest, Pommern übrig, 
was fich fo loyal ausfpricht: überhaupt das befte an der Sache ift 
die große Divergenz der Gefinnungen, die fich zwifchen der Haupt. 
ftadbt und dem Lande ausfpricht; ja, die Empörung besfelben gegen 
fie, die Spiker) fich nicht einmal entblödet, in feine Spalten auf- 
zunehmen, was die Agitatoren doch etwas kopfſcheu machen wird; 
ja, Spifer würde fie nicht aufnehmen, glaubte er nicht, e8 mit 
einiger Sicherheit tun zu können. Das Minifterium ’) ift und bleibt 
aber ſchwach, denn einmal glaubt ihm fein Menfch, der Prinz fei 
in Gefhäften nach England, alfo mußte e8 auch nicht gefagt 

») Prinz Wilhelm wurde gegen Mitte Mai aus England nach Berlin 
zurücberufen. Vgl. Mards, Raifer Wilhelm 1, 6.79 f. 

2) Samuel Heinrich Spifer (17861858), feit 1827 Befiger und Heraus- 
geber der „Berlinifhen Nachrichten von Staats und Gelehrten Sachen“ 
(Haude- und Spenerfchen Zeitung), gemäßigt liberal. 

3) Arnim, Schwerin, Auerswald, Camphaufen (nach diefem benannt). 
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werden; aber doch muß man froh fein, e8 zu behalten, denn es ift 


feine Auswahl für Nachfolger mehr da. 


Unter den verabfchiedeten Generalen befindet fich auch ber | 


achtundfiebzigjährige Jaskii), und der über achtzig Jahre alte 
KRommandant des Invalidenhaufes Heedt, welche doch hoffen 
fonnten, an diefem Zufluchtsort ihr Lebensende erwarten zu dürfen; 
wozu ift denn fonft die Stiftung eines Invalidenhaufes? Mochte 
man auch im übrigen ihr Gehalt mit Recht befchneiden! Heedt 
ift wohl über zwanzig Jahre darin, und Jaski ward erft vor einem 
Jahr hineingefegt, um ed nun mit nur taufend Reichstalern Penfion zu 
verlaſſen; bei feinen langen Dienftjahren muß dies bereitd willkürlich 
weit unter ber bisherigen Penfionsnorm ſtehen! Wenigftens die 
Wohnung in dem Haufe konnte man ihm laſſen, und Jaskis, 
kränklich, ſchwach, ohne Vermögen, fehen einem recht traurigen 
Lebensende entgegen. 

Vorgeftern war die Bergh”) Hier. Denke Dir, daß fie und 
Dauline Neale die constance haben, feine Zeitung zu lefen, um 
nicht8 zu wiffen und zu hören. Auch meine Schwägerin‘) berührt 
in der Xlnterhaltung niemals die Zeitereigniffe, damit nicht ein 
Wort gegen den König fallen könne. 


Redahn, den 3. Zuni 1848. 
.. .. Die Nachrichten aus Berlin lauten wieder recht bebenflich; 
die Gefchichte mit den Zeughausgewehren, der Anfall bei Patomw‘) 


) Karl Friedrih Köhn v. Jaski, Generalmajor, vorher Kommandant 
der Feftung Gtettin, ſchon im polnifchen Kriege (1794) und in den Be- 
freiungstriegen bewährt. 

2) Frau v. Bergh, geborene Gräfin Néͤale. Ihre Schweiter Gräfin 
Pauline Neale. 

) Charlotte v. d. Marwig, geborene Gräfin Moltke, Witwe des 
Generals (geft. 18. November 1848). Doch nahm fie, in ftreng konfervativem 
Sinne, lebhaftes Intereffe an den Ereignifjen der Zeit, wie aus hinter- 
laffenen Aufzeichnungen hervorgeht. 

+) Erasmus Robert Frhr. v. Patow, preußifcher Staatsmann (1804 
bis 1890), 1844 Direktor im Minifterium des Innern, liberal; 1848 (bi zum 
20. Zuni) Minifter für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten. Am 
30. Mai ftürmten Hunderte von Arbeitslofen Patows Haus und verlangten 
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ſind Zeichen der dortigen Zuſtände; und wenn auch einige Nächte 
ohne Katzenmuſiken verfloſſen, ſo ſollen doch die Maueranſchläge, 
und die dadurch erregte Bewegung in den Straßen noch fortdauern. 


Die Fürſtin Czartoryiska) ſoll wieder bedeutende Summen zur 


Unterſtützung der Rebellion nach Berlin geſchickt haben, was mit 
der Nachricht, daß wieder eine Menge Emiſſäre, die in Dachſtuben 
wohnen, mit vielem Gelde ihr Weſen treiben, zuſammentrifft; ja, 
man geht ſo weit, zu verſichern, es werde demnächſt eine Deputation 
nach Potsdam gehen, um vom Könige die ſofortige Rückkehr nach 
Berlin zu verlangen. Wird er, wird der Kaiſer von Oſterreich 
nachgeben? Die Nationalverſammlungen von Berlin und Frankfurt 
erſcheinen mir unerheblich im Vergleich zu dieſen Fragen. Ich 
glaube, es wird ihnen ergehen wie vielen, großen, ſprechenden 
Verſammlungen, fie werden von den Ereigniſſen über- und fort- 
gefhwenmt werden. Auch die Hügften Menfchen lernen wenig 
von den Begebenheiten, wenn es fich darum handelt, ihre geliebten 
Theorien aufrecht zu erhalten! ?) 

Hier auf dem Lande findet man doch manches in der Natur, 
woran man fich freuen kann; aber bisweilen fährt einem wie ein 
großer Schred durch die Geele die Frage: was gefchieht wohl in 
dem QAUugenblid, wo Du hier harmlos Dich dafür intereffierft, ob 
ein Baum, eine Blume oder eine Kohlpflanze mehr oder weniger 
wächſt? 

Weißt Du denn, daß Voßens aus Giewig geflüchtet waren? 


von ihm als dem zuftändigen Minifter Arbeit. Patow hatte die Schwäche, 
die Sturmpetenten einzeln; mit Achtgrofchen-Stüden abzufinden, was ihm 
von den Konfervativen lange Zeit fehr verdacht wurde. 

1) Gemahlin des Fürften Adam Georg (1770-1861), der von Paris 
aus die Vertreter Deutfchlands in einer franzöfifchen Proflamation auf- 
forderte, fi mit den Vertretern Frankreichs zu vereinigen, um die Wieder- 
berftellung Polens zu verlangen. 

2) Diefe Säge legen für die politifche Begabung ber fonfervativen 
Berfafjerin entfchiedenes Zeugnis ab. 

) Graf Felir v. Voß auf Gr. Giewisg in Medlenburg, geb. 1801, 
Sohn des Grafen Auguft Ernft (vgl. o. ©. 37 Anm. 2), alfo Schwager von 
Radowig. Er war vermählt mit Therefe Gräfin Hendel v. Donnersmard. 
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Eine Bande von mehreren hundert Bewaffneten hatte, ihrem See 
gegenüber, eine halbe Meile entfernt, einen mißliebigen Herrn v. Behr T 
angegriffen und fein Schloß Torgelow demoliert und verbrannt, 
was Voßens aus ihren Fenftern fehen konnten. Herr v. Behr ) 


flüchtete mit Frau und Kind zu Fuß und Kahn zu ihnen; Voß 
ließ fie gleich weiterfahren, für den Fall, da die Bande fie bis 
Giewitz verfolgen wollte, und entfloh dann mit den Seinigen nah © 
Schorfow; indeffen ift nichts weiter erfolgt. Medlenburg bat 
Truppen aufgeboten, die Gutsbefiger haben ſich alliiert, und fo ift 
die Ruhe wieder bergeftellt. 

17. Zuni 1848. 

... . Geftern abend fam Line Jasmund) und befchreibt den 
Aufenthalt in Berlin als intolerabel. Die königlihen Wagen 
und Livreen können nicht mehr fahren, ohne infultiert zu werden; 
auf allen Straßen ftehen Tifche mit Branntwein zum Berteilen, 
und mit den affreufen Schriften und Karrikaturen wird man auf 
die läftigfte Weife verfolgt; fie verfichert, Berlin trage einen ge- 
meinen Charakter zur Schau. 

Der Prinz von Preußen mwahrt in jeder Beziehung feine 
Würde, auch in feinem Erfcheinen in der groben Verſammlung); 
fehr anerfennend für das Militär, ohne zuviel zu fagen, fehr be- 
wegt, ja tief betrübt. Genug, er bleibt der einzige Hoffnungsftern 
der Herricherfamilie. 


In der Nationalverfammlung gibt unfre fogenannte Rechte 
nicht einmal ein Lebenszeichen von fih. Hätte fie in der vor- 
jährigen Landtagsverfammlung ’)' nicht die Regierung untergraben 
helfen, fo ftänden wir jest in gefeggebender Beziehung doch noch 
auf einem anderen Rechtsboden. 

Meine Schwefter‘) ift feit vorigen Freitag zu Beſuch in 
') Frl, v. Jasmund, Hofdame der Fürftin Liegnig. 

2) Er war im Juni zum Abgeordneten der Berliner Nationalver- 
fammlung erwählt worden. Vgl. Mards, Kaifer Wilhelm I, ©. 80. 


) Auf dem Vereinigten Landtag. 
9 Zulie, Witwe des Grafen Münfter. 
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Sansſouei; man hatte davon gefprochen, mich mit einzuladen, was 
ich jedoch im voraus, ald für meine Trauer unpafjend, defliniert 
babe. Das Leben dort, ald ob noch alles beim alten wäre, bie 
unbefangene Heiterkeit de8 Herrn find betrübend, wie meine 
Schwefter fchreibt. 

Redahn, 4. September 1848. 

Wir find wieder in unfer ftilles, einfames Unkenneſt eingefehrt, 
wo nun das Jahr zu Ende geht, das fo Schweres, fo Großes 
über uns verhängt hat, daß das einzelne Leid in dem allgemeinen 
untergehen muß, ohne doch dadurch erleichtert zu werden. 

Berlin fah nicht öde, nicht tot aus, fondern unruhig und ge- 
mein. Ich glaube, daß man jest fehr gegen einen Ausbruch ge- 
rüftet ift, aber diefer wird natürlich vermieden, denn es ijt ja viel 
bequemer, gefeglich im Innern zu wühlen, bi8 man Könige über- 
flüffig und eine ordnungsmäßige Regierung unmöglich gemacht hat. 

Wir fuhren von Berlin nah Potsdam mit Prinz Adalbert 
und Schredenftein!), was mich fehr intereffierte, denn der Mann 
bat wirklich ein paar Augen wie der Teufel und eine Phyfiognomie, 
der man zufrauen fann, daß er fähig fei, eine Rolle zu fpielen. 


11. September 1848. 

Ich will den heutigen Tag?) nicht vorübergehen laffen, ohne 
einige Zeilen an Euch beide gute, gute Schweftern?) zu richten, da 
unfere Gedanken fich oft an einem ftillen Punkte, einem Grabe, 
begegnen, wenn auch die erneuten Wirren der Zeit Herz und Sinn 
wieder in QUnfpruch nehmen, befonders bei Euch, die Ihr vor den 
Toren der Stadt‘) mweilt, wo der Wahnfinn diefer Zeit vielleicht 
wieder einen Akt desfelben aufführt. 

Man findet faum einen Tag, an dem man fich ungeftört der 
eignen Trübfal hingeben kann; die Seele wird zerriffen durch ver- 

1) Frhr. Ludwig v. Schredenftein (1789—1858), preußifcher General 
der Ravallerie und fommandierender General des VII. Armeelorps. 

7) Den Todestag ihres Mannes. 


) Die Stieffchweftern ihres Mannes, Clara und Marie Fouqusé. 
9 Berlin. 
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ſchiedene Gefühle: man dankt Gott für die Ruhe, die er den 
Entfchlafenen geſchenkt; man fleht ihn an, daß man fie als eine fi 
Bürgfchaft eines ewigen Friedens betrachten dürfe, man möchte 
die Welt und ihre Wirren vergeflen, um fich in ein höheres Leben | 
zu verfenfen, und wird doch immer wieder in den Strudel dieſer 
unerhörten Begebenheiten hinein geriffen, denn fie hängen ja eng 
mit dem ganzen Inhalt der Vergangenheit zufammen, forwie mit 
der Zukunft unferer Jugend. 


Us im vorigen Jahr diefer Tag mit der Ruhe des Todes 
ſchloß, da war es mir, als fei ein langer Kreislauf des Leides 
beendet. Die legten Lebensjahre konnte man wohl fo bezeichnen, 
wenn ihn auch die Spannfraft feines Geiftes im täglichen Leben 
immer wieder darüber erhob, und eine glüdliche Auffaffungsgabe 
ihn ſtets vorzugsweife die beſſere Seite der Dinge empfinden ließ. 
Möge Gott der Welt und ung die Ruhe im Äußeren und Inneren 
ſchenken und uns zur rechten Stunde abrufen zu einem befleren 
Leben und Wiederfinden! — 


Redahn, 6. Sanuar 1849, 


.... Meine Schweiter!) kehrte erft Donnerstag aus Potsdam 
zurüd; die Rönigin hatte fie geradezu noch einmal aus dem Wagen 
holen laſſen, mit dem fie eben wegfahren wollte, und fo blieb fie, 
bis die Herrfchaften nach Charlottenburg abfuhren. Neues brachte 
fie eigentlich nicht mit; die Zeitungen fagen jest fo komplett alles, 
daß wenig hinter den Kuliffen bleibt, doch traf fie den Hof in 
weit berubigterer Stimmung, ohne daß jemand einen Grund dafür 
angeben fonnte, denn alle find darin einig, die Ronftitution?) fo 
abominabel zu finden, daß jede Regierung mit ihr unmöglich wurde; 
das Wahlgefeg bietet wenig Hoffnung zu DVerbefferung, genug, fie 
denten ebenfo wie wir. Dennoch: ftumpft das Leben in folchen 
Zuftänden die Empfindung ab? Iſt man durch momentane Sicher- 


1) Zulie, Gräfin Münfter. 
9) Die oftroyierte Verfaffung vom 5. Dezember 1848; fie war befannt- 
lich viel liberaler als die jegige. 
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heit in Sorglofigleit eingewiegt? Ermutigt durch die leichte Urt, 
mit der die Ruhe für den Augenblict erreicht wurde? Getäufcht 
durch die Demonftrationen des November?) Gott weiß es! 
Genug, die Königin und alle Umgebungen fehen der Zukunft mit 
größter Sorglofigkeit entgegen; und fo können wir nur mwünfchen, 
daß fie fich nicht täufchen. 

Was foll gefchehen, um die Sonne wirklich leuchten zu laffen, 
das einige Deutfchland, auf das man und hinweiſt, und die doch 
nur als ein Mebelbild hinter Wolken erfcheint? Immer bleibt 
ung nur ein verbeflerter Bund, der die verfchiedenften Intereflen 
unvolllommener Menfchen, die nun einmal feine Halbgötter find, 
im fich ſchließt. Die Einheit darin könnte nur durch das Lber- 
gewicht einer einzelnen Macht hergeftellt werden, die imftande wäre, 
die übrigen zu zwingen, aber dies ftreitet doch gegen die verherr- 
lichte Freiheit! Die fpisfindige Superflugheit, die jegt die Welt 
regiert, muß fich wieder in Einfachheit, Gradheit, gefundes DVer- 
ftändnis für das Maturgemäße wandeln, wenn das Leben ber 
Menfchen untereinander wieder erträglich werden foll. En attendant 
fcheint e8 mir, daß unfere Revolutionen in die Phafe des ridicule 
getreten find: diefe Frankfurter, die Gefege machen, die niemand 
ausführt, einen Raifer mit der Laterne fuchen, der fich nicht findet; 
bis jet find anfcheinend die Könige darin einig, diefe unfruchtbare, 
unwirffame Würde nicht anzunehmen. 


16. Januar 1849. 


.... Es ift wahr, Berlin ift ein Ort, in dem man recht leicht 
feine Heimat verliert, und die Zeit trägt auch noch dazu bei, eine 
barmlofe Gefelligkeit zu zerftören. Für Deine Söhne hätte vielleicht 
der Salon der Voß) öfter einen angenehmen Aufenthalt gewährt, 
denn man muß es ihr laflen, fie hat die Gabe des salons, ohne 

') Die preußifche Nationalverfammlung war am 9. November vertagt 
und nach Brandenburg verlegt worden, General Wrangel am 10. in Berlin 
eingerückt, ohne Widerftand zu finden. 

2) Gräfin Luife v. Voß, geborene Freiin v. Berg (geb. 1780; Witwe 
bes Grafen Auguft Ernft v. Voß). Vgl. o. ©. 35, Anm. 1. 
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felbft viel zu jagen, in anderer Art wie die alte Hasfelbt'), welche 
den beiten Salon zu halten wußte. Doc die Haupterrungenfchaft | 
ber Zeit befteht darin, daß man nur in und durch Parteien leben 
fann; und fo werden Leute mit vielfachen Relationen fich lieber _ 
in fich zurüdziehen, ald daß fie ihr Haus zu einem Rampfplag 
derfelben machen laffen; am meiften die Milden und Schwachen, 
welche ungern zu einer oder der anderen Geite gezählt werden, 
denn e8 ift unvermeidlich, daß Äußerungen in diefer Hinficht einem das 
Epitheton für oder wider einbringen müſſen. So mögen fich auch 
Savignys?) in ihrem gefelligen Verkehr befchräntt haben, wo es 
gewiß fehr amüfant für junge Leute war, durch die phantaftifchen, 
unternehmenden Fräulein Arnims.‘) 

Jetzt lefe ich ein Buh: Auszüge aus Angelus Silefius und 
St. Martin, von Varnhagen herausgegeben.‘) LUnbegreiflich, wie 
eine Natur wie Varnhagen zu diefem Buche fam; aber in jegiger 
Zeit tut e8 gut, die Gedanken in abftrafte Dinge zu verfenfen, um 
fih nicht ewig in der Tretmühle der leidigen Politit zu bewegen. 


17. Zuli 1849. 


Geftern hatten wir einen fehr mwohlgemeinten Befuh. Der 
alte Prinz Wilhelm brachte, in Begleitung von Prinz Adalbert, 
mit und drei alten Damen einige Stunden zu. Über die Politik 
haben fie uns nicht aufgeklärt, und man merkte recht gut, daß fie 
keineswegs zugelnöpft, fondern wirklich nicht informiert waren. 
Nun lebt der alte Prinz in Sansfouci im täglichen Verkehr mit 
König und Königin und kennt nicht die Details, nach denen felbft 
wir ung nicht fcheuen würden zu fragen. So erfuhren wir nicht, 


1) Friederife Raroline, geb. 1779, Gemahlin des 1827 verftorbenen 
Fürften Franz Ludwig v. Hapfeldt. 

2) Die Familie des berühmten Zuriften Friedrich Karl v. Savigny, 
Profeffors an der Univerfität Berlin, 1842 bi8 März 1848 Zuftizminifter. 

3) Töchter Bettina v. Arnims. 

*) Erfchien 1834. St. Martin war ein franzöfifcher konſervativ ge- 
ftimmter, religiös-philofophifcher Schriftfteller im 18. Jahrhundert. Dal. 
über ihn Guglia, Die konfervativen Elemente Frankreichs am Vorabend 
ber Revolution (1890) ©. 387 ff. 
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=>» ob jest wirklich nur ein Waffenftillftand oder die Präliminarien eines 


Arieg gegen 


Dänemarf 





Friedens mit Dänemark unterzeichnet wären.') Hoffentlich bringt die 
fatale Schlappe bei Frebericia?) feine Störung darin. Wie wenig 
ein Rrieg ohne Schiffe gegen eine Seemacht in einem Lande mit Küſten 
und Häfen möglich ift, zeigt diefe unglücdliche Affäre. Hier fcheint 
das ganze Mißlingen eine Folge von Bonins‘) durch bisherige 


9 Erfolge‘) bis zur Sorglofigkeit gefteigerter Keckheit zu fein. Prittwig?) 


batte die Küftenbefagung gewarnt, dba er Bewegung auf der See 
bemerkte, ohne ihre Ausdehnung überfehen zu können. Bonin in- 
ffruierte, zwei nahbeliegende Regimenter heranzuziehen, gab Befehl 
zum Rückmarſch anderer Truppen, was jedoch bei der weiten QUlus- 
dehnung nicht fo fchnell ausgeführt werben konnte. Prittwig wollte 
überhaupt nur zernieren, da Fredericia bei ihren Mitteln und der 
Seeverbindung nicht zu nehmen ſei; Bonin aber belagerte heimlich 
mit Hilfe der Landesverfammlung. Endlich fieht er zwei Tage lang 
Truppen bebartieren, bleibt aber ruhig in feinen eine Meile lang 
gezogenen Quartieren ftehen und läßt fich überrumpeln, ohne die 
nächften Truppen herangezogen zu haben. 

Wie fih die deutſchen Verhältniſſe geftalten werden, mag 
Gott wiſſen. Unſre babylonifche Reichsverfaſſung kommt wohl 
ſchwerlich zuſtande, und das öſterreichiſche Vierkönigsprojekt können 
wir doch nicht annehmen. 


i) Schleswig · Holſtein hatte ſich 1848 erhoben, weil Schleswig in 
Dänemark einverleibt werden follte. Der darüber mit Dänemark entftandene 
Krieg, in welchem preußifche und fchleswig-holfteinifhe Truppen gegen 
die Dänen mit wechjelndem Erfolg fämpften, dauerte bis 1850; im Zuli 
1849 wurde ein Waffenftillftand, ein Jahr darauf der Friede zwifchen 
Preußen und Dänemark abgefchloffen. 

2) Am 6. Zuli 1849 durch einen Ausfall der Dänen. 

®) Eduard v. Bonin (1793—1865), preußifcher General, fpäter Kriegs 
minifter, war Oberbefehlshaber des fchleswig- holfteinifchen Heeres (als 
Brigadegeneral). 

9 Die fchleswig-holfteinifche Armee hatte bei Rolding und Gudſöe 
am 23. April und 7. Mai gefiegt. 

5) General Karl v. Prittwig (1790—1871), der 1848 die Truppen 
in Berlin tommanbierte, befehligte auch das Reichäheer in Schleswig. 
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E83 hat mich recht gefreut, daß der Prinz von Preußen durch 
den Badifchen Feldzug wieder zu einem Gelbftgefühl fommen muß; T 
aber alle Nachrichten ftimmen darin überein, daß man ihm feinen 
ordentlichen Generalftab, fein geeignete® Hauptquartier eingerichtet ] 
babe. Gott behüte und vor einem Krieg gegen organifierte Armeen. 





30. Auguft 1849. & 


Vorgeſtern kehrte ich von meinem sejour in Potsdam!) zurüd. 
Ich habe manches Schöne gefehen, was einen doch immer intereffiert, 
ald ein Beweis, was Kunft und Geſchmack aus einer auch nur 
einigermaßen dankbaren Gegend zu machen verftehen. Behalten 
wir nur noch fünf Jahre der Ruhe und einiges Geld im Beutel, 
fo ift ganz Potsdam in einen großen Park eingefchloffen mit 
Punkten, die den fohönften Gegenden nicht nachftehen. Babelsberg 
bat mich wahrhaft etonniert; die Ausführung der Bauwerke ift 
wundervoll und die Anlagen find einzig in ihrer Art. Ich weiß 
nicht, ob du in einer blauen Laube warft, mit einem Bli durch 
die feinen Arkaden auf Glienicde; ich hätte glauben fünnen, etwa 
am Gardafee zu ftehen. 

Du mußt Dir Potsdam nicht als Mittelpunft der politifchen 
Macht vorftellen, fondern diefe ift vielmehr, wie bisher das einige 
Deutfchland, ein ſchwebender Begriff ohne realen Boden. Un 
der Spitze fteht der phantaftifche König, der fih mit Menfchen 
der verfchiedenartigften Richtungen umgibt, mit ihnen fpricht, 
konferiert und aus jedem ein Fädchen zu dem bunten Gemebe 
berauszieht, mit dem er fih an den Mond heranfpinnt, ohne darauf 
zu achten, wie oft der Faden in feiner Sand reißt. 

Er äußerte fich bisweilen über einzelne Sachen im Zorn, oder 
in überfchwenglihem Beifall; im allgemeinen fpricht er, wie es 
recht ift, nicht über Politit, und fo können es auch andere nicht 
in feiner Gegenwart. Die Königin mit ihrem fo außerordentlich 
richtigen Gefühl und natürlich-einfacher Auffaffung äußert fich im 
einzelnen oft mit großer Offenheit; im allgemeinen aber hält fie 

1) Bei der Königin. 
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feft an der natürlichen Referve ihrer Pofition und an dem Prinzip, 
niemandes Einfluß in Anfpruch zu nehmen. 

Könnte ih Dir alfo auch fagen, was die Königin oder 
) Humboldt‘), Gerlach”) oder Meyerind‘), Manteuffel‘) oder eine 
Hofdame, Dönhoff oder Keller von diefem oder jenem geäußert 
haben, fo gibt dies alles wahrlich fein Bild einer allgemeinen, ge- 
ſchweige denn einer einflußreihen Auffaffung. Diefe alle efien, 
ftehen herum, fahren fpazieren, trinken Tee, befichtigen Bilder, 
hören vorlefen, zupfen Charpie, fprechen einzeln miteinander und 
find froh, nach beendeter Fatigue die übrigen Stunden in ber 
Ruhe ihrer Stuben, oder in Privatrelationen zu verleben. Unglück 
macht die Menfchen nicht rückſichtsvoller; im Gegenteil, es erregt 
oft das Gefühl, daß man Anfpruc an die Hilfe, den Anteil 
anderer Menfchen habe und nichts mehr leiften könne. 

Il n’y a que les parvenus, qui sont vrais courtisans! — 


Der König war in Hagelberg gewefen zur Einweihung bes 
Dentmals,5) enchantiert von demfelben, von Belzig, von allen 
Menfchen und Dingen;}er hat ein glückliches Naturell in diefer 
Beziehung. 

9, Auguft 1850. 

.... Dein Intereffe für Me. Rachel‘) hat mich zu der An« 
ficht verleitet, daß man es der Erfrifchung des eignen Geiftes 
fhuldig fei, fie bei fich darbietender Gelegenheit zu fehen. Die 





1) Alerander v. Humboldt. 

7) Leopold v. Gerlach. 

) Ludwig v. Meyerind, Wirkliher Geheimer Rat und Kammer- 
herr, [war Hofmarfhall und Intendant der Löniglihen Schlöffer, fpäter 
Oberfhloßhauptmann. 

+) Der damalige Flügelabjutant, fpätere Feldmarfchall Frhr. v. Man- 
teuffel. (1809—1885.) 

5) Zur Erinnerung an das Treffen bei Hagelberg am 27. Auguft 1813. 

9) Elifa Rachel, berühmte franzöfifhe Schaufpielerin (1820—1858), 
Mitglied des Theätre francais in Paris; ausgezeichnet in den Tragödien 
des Gorneille, Racine, Voltaire, Die bedeutendfte Darftellerin der klaſſiſchen 
Tragödie in Frankreich. 
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Königin fam auf den Einfall, daß es mich vielleicht intereffieren 
würde, und ließ mich für diefen Fall zu Dienstag einladen; natür- | 
lih Rüdfrage meinerfeits, ob eine Art Fete mit Diner ftattfände; 
diefe könnte ich nicht befuchen. Antwort: „nein, nur feines, ge- ) 
mwöhnliches Diner in Sansfouei, nachher Theater für die Potsdamer 
Welt.“ 

Sp gerate ich denn mit meinen afchgrauen Röden in ein 
Diner (Klein zwar), für Mr. le comte de Chamborbd') und eine Urt 
Empfang, Theater, Souper im Grottenfaal, wozu ich mich nimmer- 
mehr entjchlofjen haben würde; indeffen fah ich drei intereffante 
Derfönlichkeiten: die Rachel, Chambord und Haynau); erftere 
leider nicht in ihrem Triumph, d. h. in leidenfchaftlichen Rollen, 
fondern fie zeigte fih in allen Arten in zwei mäßigen Gtüden: 
Polyeucte‘), (eine tugendhafte Frau, welche zwei Lieben in diefer 
Tugend verarbeitet), und im „Moineau de Lesbie“, einem affröfen 
Stüc als liebende Courtifane, alfo von Hinreißen und Lberwältigen 
konnte feine Rede fein; aber es blieb immerhin etwas Intereffantes 
übrig, in der edlen Natürlichkeit, mit welcher fie alles darftellt. 
Könnte man ihr nachahmen, fo wäre fie berufen, eine neue Schule 
des Schaufpiels zu fchaffen, denn fie will nicht das einzelne Gefühl 
wiedergeben, wie alle deutfchen Schaufpieler, fondern die edle Per- 
fönlichkeit, wie fie fich wirklich innerhalb folcher Zuftände bewegt, 
bewegen fann und follte. Es liegt viel Ausdrud in ihrer plaftifchen 
Haltung, in jeder Bewegung; wenn auch die Effufion der Zärtlich- 
feit ihr nicht vorzugsmeife eigen ift, läßt fie diefelbe Doch nicht ganz 
vermiffen. 





ı) Henri Graf v. Chambord, Herzog v. Bordeaur, Sohn bes 1820 
ermordeten Herzogs dv. Berry und Enkel Karls X. von Frankreich (1820 bis 
1883), der legte Sproß der älteren bourbonifchen Linie; feit 1830 aus Frant- 
reich verbannt. Er nannte fih Henri V. 

2) Zulius Jakob Frhr. v. Haynau, öſterreichiſcher General (1786 
bis 1853), 1849 als Feldzeugmeifter Oberbefehlshaber in Ungarn, wo er 
den Aufftand fiegreich befämpfte und graufam viele Erefutionen verhängte. 
In den Rubheftand verfegt, machte er 1850—1852 eine größere Auslandreife. 

3) Ein tragifches Hauptwerk von Corneille. 
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Was Chambord betrifft, fo fah ich nie einen fo fchönen Ropf 
auf einem fo wenig dazu paflenden Körper, ein fo intereflantes 
Schickſal mit einer fo ganz uninterefjanten Perfönlichkeit verbunden. 

Haynau ift die komiſche Figur von diefen dreien. Dente 
Dir das helle, blonde, freundliche Geficht der Bohlen, mit einem 
abenteuerlih langen, grauen Bart affabliert, und bu haft den 


=D blutgierigen Bezwinger der Magyaren; nie ſah ich eine frappantere 


Ähnlichkeit. 

Es herrfchte übrigens die glühendfte Hige des ganzen Sommers; 
meine Schwefter war auch da, und wir wurden noch den folgenden 
Tag dort behalten; wenn ich mir auch fagte: für dies alles paſſeſt 
du nicht mehr, bleibe in deiner Höhle, wo du hingehörft! 

Die Königin ſprach mit mir über die Erzherzogin Sophie und 
ihre Dresdener Reife.‘) Ich erlaubte mir, ihrem königlichen Ohr 
verfchiedened zu ermwidern, womit fie volllommen einverftanden 
war; und fo ſchied ich mit der erneuten Überzeugung, daß es 
nichts Leichtered gibt als einzufehen und zu erfennen, nichts 
Schwereres ald zu tun, wenn das Gefühl dagegen fpricht, und 
fo tun auch wir viel beffer, daß wir nur dann von anderen 
Überwindung fordern, wenn wir ficher find, ihrer im ähnlichen 
Moment fähig zu fein. 

9. Mai 1851. 


.... Was Theodor?) an feinem Schüler Bismard erziehen 
wird, foll uns die Zeit auch noch lehren. Alle, die ihn näher 
fennen, fagen, daß an Kenntniffen, Talent, savoir-faire, Schlau- 
und Feinheit im Behandeln der Menfchen er fchwerlich einen 
Mangel haben würde. Ob dies alles nun genügt, ohne eine Art 


1) Erzberzogin Sophie, Schwefter der Königin, (1805—1872), vermäplt 
mit Franz Karl, Erzherzog von Öfterreich, Vater des jegt regierenden 
KRaifers Franz Joſeph. 

2) Theodor v. Rochow, Guſtavs jüngerer Bruder (1795—1854), (vgl. 
0. 6.269, Anm. 2), war damals (Mai—Zuli 1851) als Vertreter Preußens 
bei der Reorganifation des Deutſchen Bundes tätig und führte, nach Ab- 
fhluß der dreimonatlichen Verhandlungen, Otto v. Bismard ald Bundes- 
fagsgefandten in Frankfurt ein. 
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von Schule, ob es die Conduite und richtigen, geraden Anſichten 
auch auf einem bisher fremden Felde bedingen wird, fteht noch Ti 
dahin. Es ift eben ein Verſuch, der vielleicht mißglückt, aber eben- 
fogut ein bedeutendes Refultat haben kann. 

.... Man ift überhaupt immer ungerecht in der Beurteilung 
der Gegenwart. Man verlangt foviel Fortfchritt, Vervolltommnen, 
Beredeln, Schaffen, man möchte immer große Wirkungen fehen, wo- 
möglich in jeder Zeitung darüber lefen, wenn man nicht annehmen 
will, daß man ſich im Gtillftand befindet. Gibt man fich aber die 
Mühe, zwanzig bis dreißig Jahre zurücdzubliden, fo erkennt man, 
daß es gerade die Zeiten der Zerftörung waren, welche ung einzelne, 
fihtbare Wirkungen brachten, während der Aufbau der Dinge fich 
immer nur unmerflich, ich möchte fagen ohne Zutun der Menfchen, 
d. h. ohne beftimmten Plan vollzog; das Leben in den einzelnen 
Zweigen ſchuf das Ganze; und fo ift, ohne daß es gemwollt oder 
erfannt wird, ein halbes Lebensalter hinreichend, um eine neue 
Welt hervorzubringen. So glaube ich, daß jeder Menfch genug 
dazu beiträgt, wenn er fich in feinem, ihm gewieſenen Kreiſe nach 
befter Einficht bewegt; wollen erft alle Menfchen in der Allgemein- 
beit fchaffen und verbeffern, fo werden fich frankhafte Erfcheinungen 
zeigen. Es gibt feinen befjeren Tröfter für die Gegenwart als 
die Gefchichte; in beiden zeigt fich die unausgeglichene Differenz 
zwifchen dem: was könnte fein und was ift? 


Die Briefe aus den letten Jahren bieten nichts für die Allgemeinheit. 
Hier feien nur einige Gedanken daraus wiedergegeben. In ihnen liegt etwas 
vom Abendfrieden eines Lebens, das die ewige Ruhe herannahen fühlt. 


Brief - Fragmente aus den Jahren 1852 —1856. 


Oktober. 


.... Die Sonne fcheint hell auf die gelben Blätter und der 
blaue, herbftlihe Duft über der Landfchaft gibt trog welken 
Blumen, fallenden Blättern den Hügeln und der Heide einen 
eigenen Reiz, fo daß man fagen kann: die Natur bleibt volllommen 
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felbft in ihrer bürftigften Geftalt,; und cela repose l’ämel Daß 
diefe Vollkommenheit eriftiert, gibt die Hoffnung, daß auch das 
Unvolltommene dereinft dies Ziel erreichen könne, dem Leblofen 
fann fie doch nicht allein gegeben fein! 


.. . . M. hat über den ihr drohenden DVerluft der einzigen 
Tochter einen fehr fchönen Brief gefchrieben. Es ift fehr leicht 
über die aufgelegten Prüfungen ſchöne Auffaffungen darzulegen! 
wenn aber der Moment des Schmerzes kommt, fo wird das 
Schwert doch durch die Seele dringen; und bas foll es auch. 
Der Schmerz ift und nicht dazu gefchidt, um mit erhabenen 
Empfindungen darüber zu ftehen, fondern aus und mit demfelben 
foll fih die Seele zu Gott erheben und zugleich beugen. ... . 


.... Wie wenig Verhältniffe bietet das Leben überhaupt dar, 
in denen fich nicht das Für und Wider die Wage halten; meift bat 
das „Wider“ fogar das Lbergewicht: und doch muß man durch; 
wie eine abmirierte Devife auf dem Rofenturnier fagte. . . . 

. . .. Der liebe Gott hat verfchiedene Koftgänger, und mir 
follten nur fo wenig wie möglich verlangen, daß ein jeder ung zu- 
fage, auch, wenn Gott uns einen wunderlichen in die Nähe gefegt 
bat, mit diefem fertig zu werden fuchen. 


.. . . Es ift meift fo im Leben: man will fich gern gegenfeitig 
etwas zuliebe tun, aber es foll doch vor allem zu ben eigenen 
Berhältniffen und Bequemlichkeiten paffen! 

.... Sonſt war eine große die Begebenheit des Lebens, 
jest muß beinahe in jedem Jahr eine gemacht werben. Wem nun 
von der Natur „une humeur un peu vagabonde“ gegeben ift, 
der findet foviel Anlaß, ihr nachzugeben, fo gar feine, ihr zu wibder- 
ftreben, daß fich neue Lbelftände herausftellen, die den alten 
Mängeln die Wage halten. Alles wandelt fi) und die alten 
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Geifter gewöhnen fich ſchwer an das Neue. Wir werden und noch 
daran erinnern, daß unfere Eltern Dinge durchaus rühmend er- | 
wähnten, die und vorfündflutlich vorkfamen, daß fie die Mängel $ 
unferer Jugend empfanden, wo wir uns felbft höchſt charmant er- 
fchienen, und fo wird es wohl immer fo zugehen! — 


.... Es ift mir leid, zu fehen, daß fein felbftändig und unab- 
bängig daftehender junger Mann mehr die Mübhfal und zuweilen 
unvermeidliche Langeweile des Lebens durcharbeiten mag, um nachher 
Erholung zu fuchen, oder eine Befriedigung in der Arbeit felbft 
zu finden, Ein paar Monate Fleiß — dann muß man fich auch 
fhon davon erholen, und die künftigen Lebenspläne werden im 
Hinbli auf die größtmöglichen Agrsments entworfen. Ich glaube 
zwar, daß es auf ein Eramen mehr oder weniger nicht fo fehr 
anfommt, aber der Charakter ftählt und entwicdelt fich mehr in 
der Arbeit, durch Überwindung, als unter den intereffanten 
Agrsments, welche die Eifenbahnen, Hoteld und Fauteuild von 
Europa darbieten. . . 


. ... Alles geht jegt darauf hinaus, mwohltätige AUnftalten, 
zur Vervollkommnung der Menfchheit einzurichten. Man kann 
darüber dasjelbe jagen, wie dereinft über Solon oder Lykurg: es 
fei unmöglich, weifere Gefege zu geben; aber wenn fie ausgeführt 
würden, blieben feine Menfchen mehr, d. h. alle Selbſtändigkeit 
ginge verloren. Nun find Anftalten ein Notbehelf für Notftände 
des Lebens; man muß fie haben zu dem DVerfuch, manches Elend 
zu befeitigen; aber fie müſſen auch Übelftände nach fich ziehen. So 
möchte ich wifjen, ob fich jemand ſchon einmal die Mühe gegeben 
bat, die nicht nur äußerlichen, fittlihen Folgen all der DVeran- 
ftaltungen zu beobachten, mit denen man Kinder, womöglich von 
der Geburt an, zur Tugend bereiten will, in bezug auf Familienliebe, 
Familienleben, Familienfinn. Werden die tagsüber in AUnftalten 
bewahrten Kinder fehr an Eltern hängen, die ſich nicht um fie 
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fümmern? Werden fie fich fehr freuen, wenn fie den ganzen Tag 
gut beforgt und unterhalten waren, nad) Haufe zu kommen, wo 
die Eltern vielleicht grade verbrießlich find? Werden die Eltern 
nicht hauptfächlich durch die Sorge an fie gebunden? Werden die 
Ehen nicht noch leichtfinniger gefchloffen, wenn man denkt, für die 
Kinder wird ja doch geforgt? Gind fie nicht den Eltern gegeben, 


=D damit bdiefe für fie forgen, damit die Kinder auch wieder lernen 


follen, den Eltern zu helfen und fie fpäter zu verforgen? 


.... Die Zeit wird mir in meiner Einſamkeit gar nicht lang; 
aber wenn die fpäte Abendftunde kommt, denke ich doch an das 
KRaminfeuer und den gemütlichen Teetifh in Iansfelde zurüd, 
während bier das alles nur für das trodene self befchafft wird. 
Wie Gott e8 gegeben, fo muß man ed nehmen. Ainsi soit-il! — 


Mit diefem „So fei es“ bejahte Karoline Rochow auch die 
legten Schidfale ihres Lebens. 

Nah dem Tode ihres Schwagers Theodor Rochow (zulegt 
Gefandter in Petersburg, wo er 1854 ftarb), fiel Redahn, infolge 
der in der Familie geltenden Lehnsbeftimmungen einem entfernten 
Better zu. Sie hielt ed nun für angemeffen, ihren Wohnfig dort 
ganz aufzugeben. Ohne Klage löfte fie das Band, das fie an die 
Heimat knüpfte. Es lag nie in ihrer Urt, fich felbft fehr wichtig 
zu nehmen; fo meinte fie auch jest: „Es komme nicht fo fehr 
darauf an, mo eine alte ‚carcasse‘ wie fie, ihr Haupt niederlege‘ 
und entfchloß fich, in den „Steinhaufen‘‘ Berlin überzufiedeln. 

Zu Dftern 1855 ging fie in Redahn zum legtenmal zum 
heiligen Abendmahl und verließ darauf das Haus, in dem fie faſt 
vierzig Jahre als Herrin gemwaltet hatte. Schon im folgenden 
Jahr zeigte fich bei ihr der Beginn ihrer Todeskrankheit. Während 
in der Gegenwart die Chirurgie ähnliche Leiden mit Erfolg be- 
feitigt, konnte der damalige Stand der ärztlichen Wifjenfchaft dem 
482 





Kranken keine Erleichterung bieten, fondern mußte ihn einem qual- 
vollen, langfamen Dahinfterben überlaffen. 

„Sie erkannte Har die Hoffnungslofigkeit ihres Zuftandes, 2 
aber kein Unmut fprach fi) in ihrem Wefen aus, fein bitteres ) 
Wort fam über ihre Lippen, fondern willige Ergebung in den 
Willen des Höchften,“ fo fagte der Geiftliche ihre® Dorfes an 
ihrem Garge. 

Sie ftarb in Berlin am 23. Februar 1857. Der Trauerfeier 
dort wohnte ihre Königin bei. In Redahn, an der Seite ihres 
Mannes wurde fie dann zur Erbe beftattet. 
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Berichtigungen und Nachträge. 


S. 103.9 v. o. lies Thile ftatt Thiele. 

©. 36, Anm. 3. Bon Karl v. Röder (1787--1856) find 1861 wert- 
volle „Erinnerungen“ aus feinem Leben (Berlin, bei Deder) ald Manuffript 
gedrudt worden (von 1787—1816 reichend). 

©. 84: Anm. 2 lie8 Stammtafel II ftatt Stammtafel 1. 

©. 103: Abt Montag. Eugen Montag, legter Abt der Eiftercienfer- 
abtei Ebrach in Oſtfranken (1741— 1811), zeichnete fi auf dem Gebiet der 
deutfchen Verfaffungs- und Rechtögefchichte aus, indem er in ähnlichem 
Sinne wie Möfer und Pütter wirkte. Sein bedeutendftes Werk ift die 
„Geſchichte der deutfchen ftaatsbürgerlichen Freyheit, oder die Rechte der 
gemeinen Freyen, Des Adels und der Kirchen Deutichlands”. 2 Bände, 
Würzburg und Bamberg 1812/14. Vgl. Allg. Deutfche Biogr., Bd. XXII- 

©. 110, Anm. 6 und ©. 165, Anm. 4. Wahrfcheinlich ift mit dem 
„blaffen Gröben“ nicht der Hofmarfchall des Prinzen Wilhelm, fondern der 
©. 186 genannte Adjutant des Rronpringen, Graf Karl v. d. Gröben(-Neu- 
dörfchen) (1788— 1876) gemeint. 

©. 210/11. Zu der Unterfuchung des Kaifer Alerander-Regiments: 
Hierüber hat fich weder mit Hilfe der Negimentsgefchichte noch der da- 
maligen Zeitungen Genaueres feftjtellen laffen. Der genannte Kleift war 
ein Oberleutnant v. Kleift (nach der Ranglijte). 





€. S. Mittler & Sohn, Berlin SW,, Kochſtraße 68-71, 


496 


"$1953) 
Anvaoqg · nvuon 
uouibo ꝙ 

wi zuvunog 
set + WI SS V Fr “120704 
—76L1) am usqunggususgpg DS 29q aolvrg 
‚80079 wara3pd) “aundigpgug -aausg and Iajcs waauo 
uqupoꝛõ Ind ud G08I RG -warganlumg s6oq ꝛuvꝛnlq 


mopogaanıIng 5 wm asp n? auıIng sv FI8I "II *1 onoqoaaſ 
zum gigl waaa wu Bangggogngnt Jvag zum "waaa uaq JONUNyUorS wslugg aoq ↄuivq 
761 IAGl gavıl ‘O6ZI "996 "TIBI- 6821 rg ja ‘si a6 "I6LI-6221 OS ’E0BI—8ZZI 

qob ’aujoavyg ‘qıvgı2972 oing ‘aaquviay vun '3urmj24) 10% 


“alınz mög 29q 
auvglog gpuıoa 
poys ‘a ulpıg 
pop u 6081 
"II vosl + IMS 
uupag vas tuvagꝛjui 
cosi ı vuaoaa ↄ vg 
II qun I galnaay 
uauaalız) ‘gnoyuspız) 
zum ayıyw 3] Aınod 
suoaqa q 12916" 
vw umonvaaua 363] 
nt Jaoggasgauıg nv 
"LEsI-L2.1'dımanZ 
Unöng Ppragaııß 


a ee Er ee aa En a er 


081-95,1 CMS 99 YONDIZ 129 qun ↄnjiaao ↄq JopnG 
3 sınoz umG gıayhunug)0vyS) sↄq 13303) ↄjaao 3q auuvl 
NO mu 9/7] wasa "I sunoqu Prgauß bjugꝝ poßplawulog 
ggzı mal ‘eszı-0r21 hogsasgang Ino gımavıg 'qg’a quao 


aoiliailoo 3191 qun 


IMAGE a a ↄ2uↄaaogob 'apors :q aujardyy 


I plopmunS 


Stammtafel der A 


Auguft Wilhelm, Prinz von © 
Friedrich Wilhelms I. und der ! 
des Könige Georg I. von Gro' 

Prinzeffin Luife von Braunfd 


König Friedrih Wilhelm II., 1744—1797, verm. I. 1765 mit Prinz Heinr 
Prinzeffin Elifabetd von Braunfhweig- Wolfenbüttel, gefchieden 
1769; II. 1769 mit Friederike, Prinzeffin von Heffen-Darmftadt, 
1751 —1805. 
— — — — — — 0 
Prinzeſſin Friederike, König Friedrich Wilhelm III. 1770—1840, Prinz Louii 
1767—1820, verm. 1791 mit Fried- verm. I. 1793 mit Prinzeffin Luife von Medlen- 1793 mit ] 
rih Herzog von Vork (+ 1827). burg-Strelig, 1776—1810; II. 1824 morganatifch v. Mecklenbu 
mit Augufte Gräfin Harrach, Fürftin von Liegnig, 1841 (fie vern 
(1800—1873). Aus erfter Ehe: Prinz Fed. 
Braunfels ı 
Auguft, Her 
fpäter Kön 
—— JE 
König Wilpelm, Charlotte, Rarl, Alerandrine, Luife, Albrecht, 
Sriedrid Prinz von 1798-1860, 1801—1883, 1803—1892, 1808—1870, 1809—1872, 
WilpelmIV,, Preußen, alsAlerandra Herren-  verm. 1822 mit verm. 1825 verm. 1830 
1795—1861, 1797—1888, Geodorowna meifter zu Erbprinz, mit Friedrich, mitMarianne 
verm.1823mit Kaiſer Wil- 1817 mit dem GSonnenburg, fpäter Groß- Prinz der Prinzeffin 
Prinzeffin belml.,verm. Großfürften, verm. 1827 berzog Paul Niederlande. der Nieber- 
Eliſabeth von 1829m. Prin- fpäteren Rai- mit Pringeffin Friedrich von lande, ge- 
Bayern, 1801 zeffin Augufta ferNitolausl. Maria von Mecdlenburg- fchieden 1849. 
bis 1873. von GSacdfen- von Rußland Sadjfen- Schwerin. 
Weimar, vermählt. Weimar, 
1811— 18%. 1808 — 1877. 
nn — — — — seen Nasen 
Friedrich Luiſe, Friedrich Luiſe, Anna, Charlotte, Albrecht, Alexandri 
Wilhelm geb. 1838, Rarl, 1829—19%01, geb. 1836, 1831—1855, 1837 bis geb. 184; 
(Raifer verm. 1856 1828—1885, verm.1854mit verm.1858 vermählt 1906, Her- verm. 1865 
Friedrich mit Friedrich, Gener.-Feld- Alexis, m. d. Land · 1850 mit renmeifter Herzog 
111.) Großherzog marfchal, Landgrafvon grafen Herzog des Jo ⸗· Wilhelm ı 
1831— 1888. von Baden. vermählt 1854 Heſſen · Friedrich Georg von hanniter · Mecklenbu 
mit Maria Ppilippsthal- Wilhelm Sachſen- ordens, Schwerir 
Anna, Barchfeld, ge- von Meiningen. Regent v. 
Prinzeß von fchieden 1861. Heffen. Braun- 
Anhalt fchweig 
1885— 1906. 








Stammtafel II 


niglichen Familie. 


eußen, 1722-1758 (Sohn König 
nigin Sophie-Dorothea, Tochter 
ritannien) 6. I. 1742 verm. mit 
eig- Wolfenbüttel, 1722— 1780. 





‚ 1747—1767. Prinzeffin Wilhelmine, 1751—1820, verm. mit dem Erb: 
ftatthalter der Niederlande, Wilhelm V. 





1773—1796, verm. Prinzeffin Augufte, 1780 bis Heinrih Wilhelm, 1783 bis 
inzeffin Friederite Wilhelmine, 1774— 1841, verm. 1797 mit (1781—1846), 1851, verm. 1804 mit 
-Strelig (1778 bis 1837, verm. 1791 mit Erbprinz Wilhelm ſtarb unver Prinzeffin Maria 


ich wieder 1798 mit Erbprinz Wilhelm der von Heffen-Raffel. mählt. Anna (Marianne) 
Wild. zu Solms. Niederlande, Fürft von von Heſſen · Hom · 
d 1815 mit Ernſt Naſſau ˖ Oranien, ſpäter burg, 1785 - 1846. 


; von Cumberland, König der Niederlande. 

von Sannover). 

_ — — nn — — 
Friedrich, 1794 bis Friederike, 1796 bi8 Adalbert, Eliſabeth, Waldemar, Marie, 
1863, verm. 1817 mit 1850, verm. 1818 mit Admiral, 1815—1885, 1817—1849, 1825-1889, 





Buife, Prinzeffin von Leopold, Herzog von 1811—1873, verm. 1836 verm.1842 mit 
Anhalt-Bernburg. Anpalt-Deffau. vermählt mit Karl Wil. Marimilian 
morgan. mit helm, Prinz (11), Rron- 

Therefe von Heſſen pringen, 
Elßler. u. bei Rhein. fpäter Rönig 
von Bayern. 


— — — — — 
, Alexander, Georg, 1826—1902, 
1820—1896, General 
t General der der Kavallerie. 

Infanterie. 
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